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Martin-Frobisher-Ölplattform



Neuneinhalb Kilometer nördlich vom Arctic National Wildlife Refuge



Beaufortsee



Arktischer Ozean






Niemand war bereit, als das Töten begann.

Nur Augenblicke zuvor stand der Mann, den sie Big Dog nannten, am Geländer. Er trug einen mit Stepp gefütterten Overall, Stahlkappenstiefel, dicke Lederhandschuhe und eine verblasste gelbe Baseballmütze, auf der vorne Hunt Hard
 stand.

Es war kalt draußen, aber Big Dog fühlte die Kälte nicht mehr. Und es war noch annähernd nicht so kalt, wie es sein würde. Um ihn herum befand sich die Arktis so weit das Auge reichte – graue Himmel und dunkles Wasser, das vom grellweißen Eis gesprenkelt wurde.

Er rauchte eine Zigarette und beobachtete ein doppelwandiges Mannschaftsboot, das sich im düsteren Licht des späten Nachmittags durch die Eisschollen arbeitete. Man konnte es nicht Sonnenlicht nennen. Die Wolkendecke war nun so lückenlos wie eine schwere Decke und Big Dog hatte seit mindestens einer Woche keinen einzigen Sonnenstrahl mehr gesehen. Es war leicht, die Sonne aus den Augen zu verlieren. Es war leicht, alles aus den Augen zu verlieren.

»Sie sind früh dran«, sagte Big Dog laut zu sich selbst.

Das Boot. Er hatte ein ungutes Gefühl deswegen. Es sah sehr nach einem Boot aus, das die Besatzungsmitglieder nach einer Pause zur Takelage bringen würde. Tatsächlich konnte er von hier aus mindestens ein Dutzend Männer an Deck ausmachen, die sich darauf vorbereiteten, von Bord zu gehen, sobald sie das Dock erreichten.

Aber der Schichtwechsel fand nicht so früh statt und die Boote erschienen weder außerplanmäßig noch unangekündigt. Nicht hier draußen. Er versuchte, die möglichen Gründe für das Boot in seinem Kopf durchzugehen. Aber er war mal wieder verkatert und der Presslufthammer-Schmerz in seinem Kopf, kombiniert mit dem durch Schlafmangel hervorgerufenen Hirnnebel, erschwerte das Denken.

Egal. Es würde alles geklärt werden, wenn sie hier ankamen. Er konnte sich mit Müh und Not vorstellen, dass jemand einen Fehler gemacht hatte. Viele Menschen in der Arktis hatten keine Ahnung, welcher Tag heute war. Niemand hier sprach von Montag, Dienstag, Mittwoch oder Donnerstag. Was hätte das für einen Sinn? Alle zwölf Stunden war es dasselbe: arbeiten oder schlafen, arbeiten oder schlafen. Die Zeiten verschwammen und alles verblasste in harten Stahl und kaltweiße Vergessenheit.

Wer auch immer sie waren und egal was sie hier taten – sie würden mit Big Dog reden müssen. Big Dog war nicht mehr so gemein, wie er es einmal gewesen war. Er war in dem Reservat mit Leuten aufgewachsen, die er halb Blackfeet-Indianer und halb ›Amerikaner‹ nannte. Und vor langer Zeit war er einmal so fies gewesen, wie es nur möglich gewesen war.

Zwei Meter war er groß, 113 Kilogramm hatte er gewogen, als er leicht war, 124 dann mit Bierbauch. Jetzt war er über fünfzig Jahre alt und lässiger, weniger zornig, vielleicht sogar ein bisschen mitfühlend. Trotzdem war er der größte Mann hier draußen, vielleicht der größte Mann in der Arktis. Und das war seine Ölplattform.

Big Dog war Teil der Crew gewesen, die dieses Ding gebaut hatte. Fünf Jahre lang hatte er hier als Vorarbeiter ganze Arbeit geleistet. Er war kein Geologe, er war kein Bohrer und er war kein Firmenmensch mit Hochschulabschluss. Aber das hießt nichts. Es befanden sich zu jeder Zeit mehr als neunzig Männer auf dieser Bohrinsel und jeder einzelne von ihnen, sogar die Bosse, waren ihm unterstellt.

Es war ein halbe Milliarde Dollar teurer Brocken Stahl, die Martin-Frobisher
 – ›The Bish‹, wie die Raufbolde, die ihn bearbeiteten und immer zwei Wochen am Stück dort lebten, ihn zu nennen pflegten. The Bish war ein königsblauer und gelber Turm mit Plattformen und Maschinenblöcken, die hoch über dem Loch übereinandergestapelt waren, wo der Bohrer in den Meeresboden eindrang. Die Spitze dieses Turms ragte vierzig Stockwerke über dem Wasser empor. Er befand sich mehr als 400 Kilometer oberhalb des Polarkreises auf einer sechs Morgen großen, von Menschenhand geschaffenen, Insel, die direkt vor der Küste des Arctic National Wildlife Refuge lag.

The Bish war im Besitz einer kleinen Firma namens Innovate Natural Resources
 . Innovate hatte Verträge mit allen großen Firmen – BP, ExxonMobil, ConocoPhillips – aber das hier war Innovates eigene Bohrinsel. Big Dog dachte oft, dass die Schwergewichte Innovate hier draußen operieren ließen, weil sie dadurch plausibel abstreiten konnten, was hier vor sich ging. Innovate machte die Drecksarbeit und wenn jemand davon erfuhr, musste Innovate eben den Kopf hinhalten.

Die Insel war den Großteil des Jahres über eine Eisstraße auf dem zugefrorenen Meer zu erreichen. Aber nicht im Sommer und auch nicht im September. Nicht mehr. Das permanente Eis war geschmolzen – und das Wasser war den ganzen Sommer über geöffnet. Mit dem Ende des Sommers begann sich das saisonale Eis anzufüllen.

Während Big Dog zuschaute, schob sich das Boot das letzte Stück zum Dock hoch. Ein paar Dockarbeiter der Bish begannen, die Taue des Bootes anzubinden, als etwas Seltsames passierte. Es war so seltsam, dass mehrere Sekunden vergingen, bevor Big Dog überhaupt verstand, was vor sich ging.

Mehrere Männer sprangen aus dem Boot und schossen auf die Dockarbeiter.

CRACK! Die Schüsse hallten durch die stille, kalte Luft in die Ferne. Im schwindenden Licht fielen mit jedem Schuss Miniaturmänner tot um.

CRACK!

CRACK!

Plötzlich rannte Big Dog. Seine schweren Stiefel donnerten über die eisernen Latten des Decks und er brach durch die Türen der Hundehütte, der Kommandozentrale. Es war wie das Lotsenhaus eines Schiffes, nur statt auf die offene See zu schauen, sahen die Männer den ganzen Tag der Bohrung zu. Zu dieser Tageszeit waren drei Männer im Inneren. Als Big Dog hereinkam, waren die Männer schon in Bewegung und stürzten sich auf den Schrank, in dem die Gewehre gelagert wurden. Die Gewehre waren für Eisbären gedacht, nicht für Invasionen.

»Was zum Teufel geht hier vor?«, fragte Big Dog.

Ein schwergewichtiger Mann mit Brille, sein Name war Aaron und er gehörte zur Firma, warf Big Dog ein schweres Gewehr zu. Unten hing ein Bananenmagazin, obendrauf steckte ein Zielfernrohr.

Big Dog warf eine Patrone ein.

Aaron schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung. Wir haben versucht, sie über Funk zu erreichen, aber es kam keine Antwort. Wir dachten, wir warten, bis sie hier sind. Dann kamen sie hier an und fingen an zu schießen.«

Er deutete zu den Bildschirmen.

Auf einem bewegte sich eine Gruppe von Männern die Docks hinauf. Sie waren schwarz gekleidet, für kaltes Wetter ausgerüstet, die Gesichter bis auf die Augen bedeckt und mit Gewehren und Munitionsgürteln drapiert. Während Big Dog zusah, näherte sich einer von ihnen einem Mann, der sich auf dem Dock krümmte, zog eine Pistole und schoss dem Mann in den Kopf.

»Ach nö«, sagte Big Dog.

Es schmerzte ihn. Es schmerzte ihn bis ins Mark. Und es machte ihn wütend. Das war seine Bohrinsel und das waren seine Männer, die da draußen getötet wurden. Während seiner jahrzehntelangen Karriere in der arktischen Ölindustrie war so etwas noch nie passiert. Gab es Kämpfe? Sicher. Faustkämpfe, Messerkämpfe, Kämpfe mit Billardqueues und Eisenrohren. Schießereien? Ja, hin und wieder zog jemand eine Waffe.

Aber das hier?

Nein.

Und das würde nicht standhalten.

Die Männer im Kontrollraum starrten Big Dog an.

Als Big Dog damals im Alter von siebzehn Jahren das Reservat verlassen hatte, war er zuerst zu den Marinecorps gegangen, um sich ihnen anzuschließen. Sie bemerkten seine guten Augen sofort und machten ihn zum Scharfschützen.

»Diese Hurensöhne«, sagte er.

Ihm war es egal, wer sie waren, was sie dachten oder was sie taten – es würde nicht standhalten. Er ging wieder auf das Deck hinaus, das Gewehr in seinen dicken Händen haltend.

Unter ihm lief die Gruppe von Männern nun durch das Lager zu den Wellblechhütten, die als Unterkunft dienten, als Aufenthaltsraum, als Speisesaal. Signalhörner kreischten und von überall tauchten rennende Männer auf. Es herrschte Verwirrung und es herrschte Angst.

Schießen war für Big Dog ein Leichtes. Jeder Mann, so nahm er an, hatte ein Talent, etwas, das ihm lag. Das war eine seiner Fähigkeiten. Er blickte durch das Zielfernrohr und stellte einen der schwarz ummantelten Eindringlinge in die Mitte des Kreises. Der Mann war GENAU VOR IHM, so nah, dass Big Dog die Hand ausstrecken und ihn berühren konnte. Big Dog drückte den Abzug. Das Gewehr bockte in seinen Händen und presste sich gegen seine Schulter.

BANG!

Das Geräusch hallte weit über das Eis und das Wasser.

Er hatte ihn genau mittig getroffen, etwa auf Brusthöhe. Der Mann warf seine Arme nach oben und ließ seine Waffe fallen. Er wurde nach hinten geschleudert, verlor den Boden unter den Füßen und taumelte über den gefrorenen Boden.

Nicht gut. Das verriet Big Dog, dass der Mann eine Schutzpanzerung trug. Die Kugel durchbohrte ihn nicht – sie schlug ihn nach hinten. Er würde das Ding noch eine Weile spüren und es würde morgen höllisch wehtun, aber er würde nicht tot sein.

Jedenfalls noch nicht.

Big Dog warf die verbrauchte Patrone raus und steckte eine weitere ein. Er suchte wieder und fand seinen Mann auf dem Boden kriechend.

Er schob den Kreis um den Kopf des Mannes.

BANG.

Das Echo schwebte ins weite Nichts. Blut spritzte dort, wo der Kopf des Mannes gerade noch gewesen war. Automatisch, ohne nachzudenken, schleuderte Big Dog die Patrone raus und steckte die nächste rein.


Der nächste.


Ein weiterer schwarz-umhüllter Bastard kniete neben dem toten Kerl. Er schien die Vitalfunktionen zu überprüfen. Wonach suchte er? Der halbe Kopf des Mannes fehlte.

Big Dog lächelte und legte den Kopf des neuen Mannes in den Kreis, genau in die Mitte. Der Typ war ein Idiot.

BANG.

Aber jetzt nicht mehr.

Der Kopf des zweiten Mannes explodierte genau wie der des ersten, eine rote Gischt in der Luft, wie die weiße Gischt aus dem Blasloch eines Buckelwals direkt unter der Oberfläche. Die beiden toten Männer sackten nun zusammen, schwarze Hügel auf weißem Grund.

Big Dog zog das Gewehr runter, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen. Die Szene war das reinste Chaos. Männer rannten. Männer schossen. Männer fielen tot um.

Zu spät sah er zwei Männer in Schwarz, die beide in die Knie gingen. Sie richteten Gewehre auf ihn. Aus dieser Entfernung konnte er nicht erkennen, was die Männer trugen. Es waren kleine Maschinenpistolen, kompakt, Uzis vielleicht, oder MP5s.

Weniger als eine Sekunde verging.

Big Dog drückte sich vom Eisengeländer weg, gerade als die erste Gischt von Kugeln einschlug. Sie gingen direkt durch ihn hindurch und er bemerkte, wie er einen spastischen, zitternden Tanz aufführte. Dann kam der Schmerz mit Zeitverzögerung.

Seine Füße rutschten nach hinten und unter ihm weg. Dann fiel er nach vorne auf das Geländer. Er hatte den Eindruck, kotzen zu müssen.

Aber seine Größe und sein Schwung trugen seinen ganzen Körper nach vorne. Es gab einen unangenehmen Moment, als es schien, als hinge er auf der Reling, das ganze Gewicht auf seinem Bauch. Dann fiel er. Er wühlte wie verrückt nach den Eisenlatten hinter ihm, aber es war sinnlos.

Ein oder zwei Sekunden vergingen. Dann kam der AUFPRALL.

Die Zeit blieb stehen. Er driftete. Als er seine Augen wieder öffnete, schien es, als würde er zu einem dunklen Himmel hinaufschauen. Der düstere Tag war vergangen und die kalten Sterne kamen zu Millionen heraus und spielten Verstecken hinter den aufziehenden Wolken. Er blinzelte und es wurde wieder Tag.

Er wusste, was geschehen war. Er war auf das Eisendeck zwei Stockwerke unter der Hundehüttenebene gefallen. Er war hart aufgeschlagen. Sein ganzer Körper musste gebrochen sein. Sein Schädel zerschmettert.

Und als die Erinnerung zurückkam, war es, als würden die Kugeln ihn erneut durchbohren. Sein Körper zuckte wie verkrampft. Maschinengewehre hatten ihn durchlöchert.

Er konnte nicht sagen, wie viel Zeit vergangen war. Vielleicht Minuten. Vielleicht Stunden. Er versuchte sich zu bewegen. Es tat weh. Alles tat weh. Das war ein gutes Zeichen – er konnte immer noch fühlen. Da war eine Menge dunkle Flüssigkeit um ihn herum auf dem Deck – sein Blut. Er keuchte, als er atmete, wie ein hydraulischer Aufzug, der schlecht läuft; Flüssigkeit sprudelte aus seinem Mund.

Irgendwo, nicht weit entfernt, hörte er immer noch Schüsse. Männer schrien. Vor Schmerz oder vor Angst.

Schatten bewegten sich über ihn.

Zwei Männer standen da und schauten nach unten. Sie trugen beide schwere schwarze Jacken mit weißen Flecken. Auf den Flecken waren entweder Adler oder andere Raubvögel abgebildet. Die Männer trugen grüne Tarnhosen, wie sie eine Landarmee anhaben würde, irgendwo, wo die Welt nicht mit Weiß bedeckt war. Und sie trugen schwere schwarze Stiefel.

Die Gesichter der Männer waren mit schwarzen Sturmhauben bedeckt. Nur ihre Augen waren zu sehen. Und die waren hart und ohne Mitgefühl.

Was glaubten diese Männer, was sie da taten?

»Wer …?«, fragte Big Dog.

Es war schwer zu sprechen. Er lag im Sterben. Das wusste er. Aber er war niemand, der einfach so das Handtuch warf. Bisher nicht und auch jetzt nicht.

»Wer seid ihr?«, brachte er über die Lippen.

Einer der Männer sagte etwas in einer Sprache, die Big Dog nicht verstand.

Er hob eine Pistole und richtete sie auf Big Dog. Das Loch am Ende des Laufes war wie eine Höhle. Es schien immer größer zu werden.

Der andere Mann sagte etwas. Es schien etwas Ernstes zu sein, denn keiner von beiden lachte. Ihr flacher Gesichtsausdruck änderte sich nicht. Sie dachten wahrscheinlich, sie täten Big Dog einen Gefallen, ihn von seinem Elend zu erlösen.

Ein wenig Schmerz machte Big Dog nichts aus. Er glaubte weder an den Himmel noch an die Hölle. Als er jung war, hatte er zu seinen Vorfahren gebetet. Aber wenn seine Vorfahren da draußen waren, hatten sie es scheinbar nicht für angebracht gehalten, darauf zu antworten.

Vielleicht gab es ein Leben nach dem Tod, vielleicht auch nicht.

Big Dog würde lieber seine Chancen hier auf der Erde nutzen. Der Bohrinsel-Doktor könnte ihn vielleicht wieder zusammenflicken. Ein Rettungshubschrauber könnte kommen und ihn zu dem kleinen Traumazentrum in Deadhorse bringen. Ein Apache-Hubschrauber könnte diese Typen ausradieren.

Es könnte alles Mögliche passieren. Solange er atmete, war er noch im Spiel. Er hob eine blutige Hand. Es war erstaunlich, dass er seinen Arm noch bewegen konnte.

»Wartet«, sagte er.


Ich will jetzt nicht sterben.



Big Dog.
 Jahrzehntelang hatte ihn praktisch jeder so genannt. Seine Ex-Frau nannte ihn Big Dog. Seine Bosse nannten ihn Big Dog. Der Präsident der Firma war einmal hier eingeflogen, hatte ihm die Hand geschüttelt und ihn Big Dog genannt. Er grunzte bei dem Gedanken daran. Sein Name war Warren.

Ein kleiner Lichtblitz und eine Flamme schimmerten aus dem schwarzen Schlund am Ende der Waffe des Mannes. Die Dunkelheit kam und Big Dog wusste nicht, ob er dieses Licht wirklich gesehen hatte, oder ob alles einfach nur ein Traum gewesen war.
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»Mr. Präsident, Ihre Gedanken?«

Clement Dixon hatte einen zentralen Gedanken: Er war zu alt dafür.

Er saß am Kopfende des Tisches und alle Augen waren auf ihn gerichtet. Während seiner langen Karriere in der Politik hatte er gelernt, Blicke und Gesichtsausdrücke zu lesen. Und das verriet ihm nun folgendes: Die hochkarätigen Leute, die den weißhaarigen Gentleman ansahen, der dieses Notfalltreffen leitete, waren alle zum selben Schluss gekommen wie Dixon selbst.

Er war zu alt.

Er war seit dem allerersten Ritt, im Mai 1961, ein Freedom Rider gewesen und hatte sein Leben riskiert, um zur Aufhebung der Rassentrennung im Süden beizutragen. Er war einer der jungen Redner auf der Straße während des Polizeiaufstands in Chicago im August 1968 gewesen und hatte Tränengas ins Gesicht bekommen. Er hatte dreiunddreißig Jahre im Repräsentantenhaus verbracht, war erstmals 1972 von den Bürgern Connecticuts dorthin geschickt worden. Er hatte zweimal als Sprecher des Repräsentantenhauses gedient, einmal in den 1980er-Jahren, dann wieder bis vor ein paar Monaten.

Jetzt, im Alter von vierundsiebzig Jahren, fand er sich plötzlich als Präsident der Vereinigten Staaten wieder. Es war eine Rolle, die er für sich selbst nie gewollt oder geplant hatte. Nein, Moment. Streich das – als er jung war, ein Teenager, Anfang zwanzig, hatte er sich vorgestellt, eines Tages als Präsident im Oval Office zu sitzen.

Aber das Amerika, das er sich vorgestellt hatte zu führen, war nicht dieses Amerika. Dies war ein geteilter Ort, der in zwei öffentlich anerkannte ausländische Kriege verwickelt war, sowie in ein halbes Dutzend verdeckte ›schwarze Operationen‹ – Operationen, die anscheinend so schwarz waren, dass die Leute, die sie überwachten, zögerten, sie ihren Vorgesetzten zu schildern.

»Mr. President?«

In seiner Jugend hätte er sich nie vorstellen können, Präsident eines Amerikas zu werden, das für seinen Energiebedarf immer noch völlig abhängig von fossilen Brennstoffen war, wo zwanzig Prozent der Bevölkerung in Armut lebten und weitere dreißig Prozent am Rande des Existenzminimums standen. Wo Millionen von Kinder jede Nacht hungern mussten und mehr als eine Million Menschen keinen Wohnraum hatten. Ein Ort, an dem der Rassismus noch lebendig war. Ein Ort, an dem Millionen von Menschen es sich nicht leisten konnten, krank zu werden, und die Menschen sich oft zwischen der Einnahme ihrer verschreibungspflichtigen Medikamente und dem Essen entscheiden mussten. Das war nicht das Amerika, von dem er geträumt hatte, es anzuführen.

Es war ein albtraumhaftes Amerika und plötzlich war er dafür verantwortlich. Ein Mann, der sein ganzes Leben damit verbracht hatte, für das, was er für richtig hielt, einzutreten, und für die höchsten Ideale zu kämpfen, musste nun durch den Dreck kriechen. Dieser Job bot nichts als Kompromisse und Grauzonen und Clement Dixon war mittendrin.

Er war schon immer ein religiöser Mensch gewesen. Und in diesen Tagen musste er daran denken, wie Christus Gott gebeten hatte, den Kelch an ihm vorbeiziehen zu lassen. Doch im Gegensatz zu Christus war sein Platz an diesem Kreuz nicht vorbestimmt gewesen. Eine Reihe von Missgeschicken und schlechten Entscheidungen hatten Clement Dixon in diese Lage gebracht.

Wenn Präsident David Barrett, ein guter Mann, den Dixon seit vielen Jahren kannte, nicht ermordet worden wäre, dann hätte niemand Vizepräsident Mark Baylor als Ersatz auserkoren.

Und wenn Baylor nicht mittels eines ganzen Berges von Indizien in diesen Mord verstrickt gewesen wäre (nicht genug, um ihn anzuklagen, aber mehr als genug, um ihn in Ungnade fallen zu lassen und aus dem öffentlichen Leben zu verbannen), dann wäre er nicht zurückgetreten und hätte die Präsidentschaft dem Sprecher des Repräsentantenhauses überlassen.

Und wenn Dixon selbst letztes Jahr nicht zugestimmt hätte, trotz seines fortgeschrittenen Alters noch eine weitere Amtszeit als Sprecher zu übernehmen …

Dann wäre er jetzt nicht in dieser Position.

Selbst wenn er lediglich die Willensstärke gehabt hätte, den verdammten Job abzulehnen
 … Nur, weil die Nachfolgelinie vorschrieb, dass der Sprecher den Job übernahm, bedeutete das nicht, dass er den Job hätte akzeptieren müssen. Aber zu viele Leute hatten zu lange gekämpft, um einen Mann wie Clement Dixon, den feurigen Bannerträger der klassischen liberalen Ideale, Präsident werden zu sehen. Aus rein praktischer Sicht hatte er nicht davonlaufen können.

Hier war er also – müde und alt humpelte er durch die Gänge des Westflügels (ja, humpelte
 – der neue Präsident der Vereinigten Staaten hatte Arthritis in den Knien und ein sehr ausgeprägtes Hinken), überwältigt vom schieren Gewicht der ihm anvertrauten Aufgabe, und kompromittierte seine Ideale auf Schritt und Tritt.

»Mr. President? Sir?«

Präsident Dixon saß in dem eiförmigen Situation Room. Irgendwie erinnerte ihn der Raum an eine Fernsehserie aus den 60er-Jahren namens Mondbasis Alpha 1
 . Es war die Vorstellung eines dummen Hollywood-Produzenten, wie die Zukunft aussehen sollte. Stark, leer, unmenschlich und auf maximale Raumnutzung ausgelegt. Alles war glatt und steril und strahlte keinerlei Charme aus.

Große Videobildschirme waren in die Wände eingelassen, ein riesiger Bildschirm befand sich am hinteren Ende des länglichen Tisches. Die Stühle waren hohe Ledersessel, wie sie der Captain auf dem Kontrolldeck eines Raumschiffs haben könnte.

Dieses Meeting war kurzfristig einberufen worden – wie üblich gab es eine Krise. Abgesehen davon, dass jeder Platz am Tisch besetzt war genau wie ein paar Stühle an den Wänden, war der Raum größtenteils leer. Die üblichen Verdächtigen waren hier, darunter ein paar übergewichtige Männer in Anzügen, zusammen mit dünnen und verlotterten Militärtypen in Uniform.

Thomas Hayes, Dixons neuer Vizepräsident, war auch hier, und dem Himmel sei Dank dafür. Da Thomas direkt von seinem Amt als Gouverneur von Pennsylvania an Bord kam, war er es gewohnt, exekutive Entscheidungen zu treffen. Er stand auch mit Dixon in vielen Punkten auf derselben Seite. Thomas half Dixon, eine einheitliche Front zu bilden.

Jeder wusste, dass Thomas Hayes selbst Pläne für die Präsidentschaft hatte, und das war gut so. Er konnte den Job haben, was Clement Dixon anging. Thomas war groß, gutaussehend und klug, außerdem verströmte er eine gewisse Autorität. Doch das Auffälligste an ihm war seine sehr große Nase. Die nationale Presse hatte bereits begonnen, ihn deswegen zu ärgern.


Warte nur, Thomas,
 dachte Dixon. Warte, bis du Präsident bist.
 Die politischen Karikaturisten zeichneten Clement Dixon als geistesabwesenden Professor, eine Kreuzung zwischen Mark Twain und Albert Einstein mit offenen Schuhen und ohne den selbst gesponnenen Humor oder die durchdringende Intelligenz.

Junge, die würden sicher ihren Spaß mit dieser Hayes-Nase haben.

Am äußersten Ende des Tisches stand ein großer Mann in grüner Ausgehuniform, ein Vier-Sterne-General namens Richard Stark. Er war dünn und sehr fit, wie der Marathonläufer, der er sicherlich war, und sein Gesicht schien aus Stein gemeißelt zu sein. Er hatte die Augen eines Jägers, wie ein Löwe oder ein Falke. Und er sprach mit absoluter Überzeugung – von seinen Eindrücken, von den Informationen, die ihm seine Untergebenen gaben, von der Fähigkeit des Militärs der Vereinigten Staaten, jedes noch so dorniges und kompliziertes Problem in die Knie zu zwingen. Stark war praktisch eine Karikatur seiner selbst. Es schien, als hätte er noch nie in seinem Leben einen Moment der Unsicherheit erlebt. Wie hieß das alte Sprichwort?


Oft im Unrecht, aber niemals im Zweifel.


»Erklären Sie es noch einmal«, sagte Präsident Dixon.

Er konnte fast das leise Stöhnen im Raum hören. Dixon hasste es, das Ganze noch mal hören zu müssen. Er hasste die Information, so wie er sie verstand, und er hasste es, dass ein weiterer Versuch ihn dazu bringen sollte, sie vollständig zu verstehen. Er wollte sie nicht verstehen.

Stark nickte. »Ja, Sir.«

Er deutete mit einem langen hölzernen Zeigestock auf die Karte auf dem großen Bildschirm. Die Karte zeigte den Bezirk North Slope in Alaska, ein riesiges Gebiet am nördlichen Rand des Staates, innerhalb des Polarkreises und angrenzend an den Arktischen Ozean.

Nördlich vom Festland befand sich ein roter Punkt im Ozean. Das Land dort war mit ANWR markiert, was, wie Dixon sehr wohl wusste, für Arctic National Wildlife Refuge stand – er war einer der Menschen, die jahrzehntelang dafür gekämpft hatten, dass diese sensible Region vor Ölförderung und Bohrungen geschützt wurde.

Stark begann zu sprechen:

»Die Bohrplattform Martin-Frobisher, die sich im Besitz von Innovate Natural Resources befindet, liegt hier im Ozean, neuneinhalb Kilometer nördlich vom Arctic Wildlife Refuge. Wir haben keine genaue Volkszählung zum Zeitpunkt des Angriffs, aber schätzungsweise neunzig Männer leben und arbeiten zu jeder Zeit auf dieser Plattform und einer kleinen, sie umgebenden künstlichen Insel. Die Plattform ist vierundzwanzig Stunden am Tag, dreihundertfünfundsechzig Tage im Jahr in Betrieb, und das bei jedem Wetter, außer dem extremsten.«

Stark hielt inne und starrte Dixon an.

Dixon machte eine Handbewegung wie ein sich drehendes Rad.

»Das habe ich verstanden. Bitte fahren Sie fort.«

Stark nickte. »Vor etwas mehr als dreißig Minuten griff eine Gruppe schwer bewaffneter, unidentifizierter Männer sowohl die Plattform als auch das Lager an. Sie kamen mit einem Boot an, das als Begleitschiff getarnt war. Das sind die Boote, die normalerweise Arbeiter auf die Insel bringen. Eine unbekannte Anzahl von Arbeitern wurde getötet oder als Geiseln genommen. Vorläufige Berichte, die aus Video- und Audio-Feeds gewonnen wurden, deuten darauf hin, dass die Eindringlinge fremder, aber noch unbekannter, Herkunft sind.«

»Was deutet darauf hin?«, fragte Dixon.

Stark zuckte mit den Achseln. »Sie scheinen kein Englisch zu sprechen. Obwohl wir noch keinen klaren Ton haben, glauben unsere Sprachexperten, dass sie eine osteuropäische, wahrscheinlich slawische, Sprache sprechen.«

Dixon seufzte. »Russisch?«

An dem Tag, an dem er diese undankbare Aufgabe übernommen hatte, ja sogar wenige Augenblicke nach der Ablegung des Amtseids, hatte er die amerikanischen Streitkräfte aus der Auseinandersetzung mit den Russen im Alleingang zurückgezogen. Die Russen hatten ihm einen Gefallen getan und entsprechend reagiert. Und Dixon war dann erbarmungsloser und vernichtender Kritik aus den kriegstreiberischen Kreisen der amerikanischen Gesellschaft ausgesetzt gewesen. Wenn die Russen sich umdrehten und jetzt angriffen …

Stark schüttelte fast unmerklich den Kopf. »Noch nicht sicher, aber wir denken nicht.«

»Das grenzt es ein«, meinte Thomas Hayes.

»Haben wir eine Ahnung, was sie wollen?«, fragte Dixon.

Jetzt schüttelte Stark seinen Kopf heftig. »Sie haben uns nicht kontaktiert und weigern sich, auf unsere Kontaktversuche zu antworten. Wir sind mit Kampfhubschraubern über den Komplex geflogen, aber bis auf ein paar Brände scheint der Ort momentan verlassen zu sein. Die Terroristen und die Gefangenen befinden sich entweder in der Bohrinsel selbst oder in den Gebäuden des Komplexes, weit weg von unseren neugierigen Augen.«

Er hielt inne.

»Ich kann mir vorstellen, dass Sie mit Gewalt reingehen und die Plattform zurückerobern wollen«, sagte Dixon.

Stark schüttelte wieder den Kopf. »Leider nicht. So sicher wir uns auch sind, dass wir die Anlage mit bloßer Gewalt zurückerobern könnten, wird dies das Leben aller Männer, die gefangen gehalten werden, in Gefahr bringen. Außerdem ist die Einrichtung von sensibler Natur und wenn wir einen groß angelegten Gegenangriff machen, riskieren wir, die Aufmerksamkeit darauf zu lenken.«

Ein paar Leute im Raum begannen, zu murmeln.

»Ordnung«, sagte Stark, ohne seine Stimme zu erheben. »Ruhe, bitte.«

»Okay«, sagte Dixon. »Ich beiße an. Was ist so sensibel an der Sache?«

Stark musterte einen bebrillten Mann, der in Richtung Tischmitte saß. Der Mann war wahrscheinlich Ende dreißig, aber er schleppte etwas zusätzliches Gewicht mit sich herum, was ihn fast wie ein engelsgleiches Kind aussehen ließ. Das Gesicht des Mannes war ernst. Verdammt, er war in einem Meeting mit dem Präsidenten der Vereinigten Staaten.

»Mr. President, ich bin Dr. Fagen vom Innenministerium.«

»Okay, Dr. Fagen«, sagte Dixon. »Schießen Sie los.«

»Mr. President, obwohl die Frobisher-Plattform im Besitz von Innovate Natural Resources ist, ist sie ein Gemeinschaftsunternehmen von Innovate, ExxonMobil, ConocoPhillips und dem United States Bureau of Land Management. Wir haben ihnen eine Lizenz zur Durchführung von sogenannten Horizontalbohrungen erteilt.«

Auf dem Bildschirm veränderte sich das Motiv. Er zeigte nun eine animierte Zeichnung einer Ölplattform. Während Dixon zusah, erstreckte sich ein Bohrer von der Plattform nach unten, unter die Oberfläche des Ozeans und in den Meeresboden. Unter der Erde angekommen, änderte der Bohrer seine Richtung, machte eine 90-Grad-Drehung und bewegte sich nun horizontal unter dem Gestein. Nach einiger Zeit stieß er auf eine schwarze Pfütze unter der Erde und Öl aus der Pfütze begann seitwärts vom Bohrkopf in das dahinter liegende Rohr zu fließen.

»Anstatt vertikal zu bohren, so wie die meisten Bohrungen im zwanzigsten Jahrhundert durchgeführt wurden, beherrschen wir jetzt die Technologie des horizontalen Bohrens. Das bedeutet, dass eine Ölplattform viele Kilometer von einem Ölvorkommen entfernt sein kann, möglicherweise auch ein Vorkommen an einem ökologisch sensiblen Ort …«

Dixon hob eine Hand. Die Hand bedeutete AUFHÖREN.

Dr. Fagen wusste, was die Hand bedeutete, ohne fragen zu müssen. Sofort hörte er auf zu sprechen.

»Dr. Fagen, wollen Sie mir sagen, dass die Martin-Frobisher draußen auf dem Meer, neuneinhalb Kilometer nördlich vom Arctic National Wildlife Refuge, tatsächlich im Schutzgebiet selbst bohrt?«

Fagen starrte auf den Konferenztisch. Allein seine Körpersprache verriet Clement Dixon alles, was er wissen musste.

»Sir, mit den neuesten Technologien können die Ölplattformen wichtige unterirdische Vorkommen nutzen, ohne die empfindliche Flora oder Fauna zu gefährden, worüber Sie, wie ich weiß, schon früher Bedenken geäußert haben …«

Dixon rollte mit den Augen und warf die Hände in die Luft.

»Ach, zur Hölle.«

Er sah den General an.

»Sir«, sagte Stark. »Die Entscheidung, diese Lizenz zu erteilen, wurde vor zwei Administrationen getroffen. Es war nur eine Frage der Perfektionierung der Technologie. Zugegeben, es ist umstritten. Zugegeben, weder Sie noch ich finden das richtig. Aber ich glaube, das ist ein Fisch, den man zu einem anderen Zeitpunkt braten sollte. In diesem Moment haben wir eine terroristische Operation im Gange – mit einer unbekannten Anzahl von amerikanischen Zivilisten, die bereits tot sind. Und noch mehr amerikanische Leben sind in Gefahr. Zeit ist von äußerster Wichtigkeit. Und ich denke, wir müssen diesen Vorfall und die Art dieser Einrichtung so weit wie möglich aus der Öffentlichkeit heraushalten. Zumindest für den Moment. Später, wenn wir unsere Leute gerettet haben und der Rauch sich verzogen hat, wird es genug Zeit für Diskussionen geben.«

Dixon hasste es, dass Stark recht hatte. Er hasste diese …

… Kompromisse.


»Was schlagen Sie vor?«, fragte er.

Stark nickte. Auf dem Bildschirm änderte sich das Motiv erneut und zeigte nun eine Grafik einer Gruppe von Cartoon-Tauchern, die auf eine Insel zuschwamm.

»Wir schlagen dringend vor, dass eine verdeckte Gruppe von gut ausgebildeten Spezialoperatoren, Navy SEALs, die Anlage infiltriert, die Natur der Terroristen und ihre Anzahl herausfindet, ihre Führung enthauptet und, wenn überhaupt möglich, die Anlage mit so wenig Verlusten an zivilen Leben, wie es die Umstände erlauben, zurückerobert.«

»Wie viele und wie schnell?«, sagte Dixon.

Stark nickte wieder. »Sechzehn, vielleicht zwanzig. Heute Nacht, innerhalb der nächsten paar Stunden, vor dem ersten Tageslicht.«

»Sind die Männer bereit?«, fragte Dixon.

»Ja, Sir«, erwiderte Dixon.

Dixon schüttelte den Kopf. Präsident zu sein war eine heikle Angelegenheit. Das hatte er trotz seiner jahrelangen Erfahrung nie verstanden. All seine feurigen Grundsatzreden, sein Pochen auf dem Podium, seine Forderungen nach einer gerechteren, saubereren Welt … wofür war das alles gewesen? Alles wurde verraten und verkauft, bevor man überhaupt angefangen hatte.

Das Arctic National Wildlife Refuge war für Bohrungen gesperrt. Von der Oberfläche aus. Also parkten sie auf dem Meer und bohrten von unten. Natürlich taten sie das. Sie waren wie Termiten, immer beißend, immer nagend, und verwandelten die stabilste Konstruktion in ein Kartenhaus.

Und dann wurden die Männer, die bohrten, angegriffen und als Geiseln gehalten. Und was sollte man als Präsident dazu sagen? Lasst sie verrotten?


Ausgeschlossen. Sie waren Amerikaner und auf einer schwer zu verstehenden Ebene waren sie unschuldig. Ich mache nur meinen Job, Ma'am.


Dixon sah Thomas Hayes an. Von allen Männern in diesem Raum würde Hayes seinen eigenen Gedanken in dieser Sache am nächsten kommen. Hayes würde sich wahrscheinlich eingekesselt, verraten, frustriert und verblüfft fühlen, genau wie Clement Dixon selbst.

»Thomas?«, sagte Dixon. »Gedanken?«

Hayes zögerte nicht einmal. »Ich verstehe, dass dies eine Diskussion ist, die verschoben werden muss, aber ich bin schockiert zu hören, dass wir in einer natürlichen Umgebung bohren, die geliebt und geschützt werden muss. Ich bin schockiert, aber nicht überrascht, und das ist das Schlimmste daran.«

Er machte eine Pause. »Nachdem diese Männer gerettet sind und der Rauch sich, wie Sie sagen, verzogen hat, denke ich, dass wir das Moratorium für das Bohren überdenken und es kristallklar machen müssen, dass kein Bohren tatsächlich kein Bohren bedeutet, weder von der Oberfläche aus noch von unter dem Meer.

Außerdem denke ich, dass wir, wenn es hier eine militärische Operation geben wird, sicherstellen müssen, dass die gesamte Aktion von Anfang bis Ende unter Zivilaufsicht gestellt wird. Nichts für ungut, General, aber ihr Jungs im Pentagon neigt dazu, mit Vorschlaghammer auf Moskitos einzuschlagen. Ich glaube, wir haben schon von zu vielen Hochzeitsfeiern im Nahen Osten gehört, die von Drohnenangriffen gestört wurden.«

General Stark sah aus, als wolle er etwas erwidern, stoppte sich dann aber selbst.

»Können Sie das tun, General Stark?«, fragte Dixon. »Egal, wie viele militärische Einheiten involviert sind, können Sie mir eine zivile Aufsicht und Teilnahme während der gesamten Operation garantieren?«

Der General nickte. »Ja, Sir. Ich kenne die entsprechende zivile Behörde für den Job.«

»Dann tun Sie es«, sagte Dixon. »Und retten Sie die Männer auf der Plattform, wenn Sie können.«
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Ein großer Mann saß auf einem Metallklappstuhl in einer ruhigen Ecke eines leeren Lagerhauses. Er schüttelte den Kopf und stöhnte.

»Tun Sie das nicht«, sagte er. »Tun Sie es nicht.«

Er hatte verbundene Augen, aber trotz des Tuchs, das einen Teil seines Gesichtes verdeckte, konnte man leicht erkennen, dass er grün und blau geschlagen worden war. Sein Mund war angeschwollen. Sein Gesicht war von Schweiß und etwas Blut bedeckt und die Rückseite seines weißen T-Shirts war verschwitzt. Ein dunkler Fleck befand sich im Schritt seiner blauen Jeans, wo er sich vor wenigen Augenblicken eingenässt hatte.

Von den Ärmelenden seines Shirts bis zu den Handgelenken war ein enges Netz von Tätowierungen zu sehen. Der Mann sah stark aus, aber seine Handgelenke waren hinter seinem Rücken gefesselt, und seine Arme waren mit schweren Ketten an dem Stuhl befestigt.

Seine Füße waren nackt und auch seine Knöchel waren mit Stahlfesseln gesichert – sie waren so eng aneinandergebunden, dass er hätte hüpfen müssen, wenn es geschafft hätte, aufzustehen.

»Was tun?«, fragte Kevin Murphy.

Murphy war groß, schlank und sehr fit. Seine Augen waren hart und er hatte eine kleine Narbe am Kinn. Er trug ein blaues Hemd, dunkle Stoffhosen und polierte schwarze italienische Lederschuhe. Seine Ärmel hatte er an den Unterarmen ein paar Mal umgeschlagen. Er hatte nichts Zerknittertes, Verschwitztes oder Blutiges an sich. Er schien sich in keiner Weise angestrengt zu haben. Er könnte sogar auf dem Weg zu einem späten Abendessen in einem netten Restaurant sein. Das Einzige, was nicht ganz zu seinem Aussehen passte, waren die schwarzen ledernen Fahrhandschuhe, die er an den Händen trug.

Für ein paar Sekunden waren Murphy und der Mann auf dem Stuhl wie Statuen, wie stehende Steinfiguren an einer mittelalterlichen Grabstätte. Ihre Schatten schoben sich schräg in das düstere gelbe Halblicht, das diese kleine Ecke des riesigen Lagerhauses beleuchtete.

Murphy ging ein paar Schritte weiter über den Steinboden, seine Schritte hallten in dem höhlenartigen Raum wider.

Er hatte es im Moment mit einer seltsamen Kombination von Gefühlen zu tun. Zum einen fühlte er sich entspannt und ruhig. Er war gerade dabei, sich an das Interview zu gewöhnen, und er hatte ein paar Stunden Zeit, wenn er sie brauchte. Niemand kam hierher.

Vor den Toren zu diesem Lagerhaus befand sich ein Elendsviertel. Es war eine Betonwüste – düstere Läden, die alle zusammengepfercht waren, Schnapsläden, Scheckeinlöser und Kreditgeber. Tagsüber warteten an den Buskiosken Scharen von Frauen mit Plastiktüten, an den Straßenecken hielten betrunkene Männer den ganzen Tag und bis in die Nacht Bierdosen und billigen Wein in braunen Papiertüten.

In diesem Augenblick konnte Murphy die Geräusche der Nachbarschaft hören: vorbeifahrende Autos, Musik, Geschrei und Gelächter. Aber es wurde schon spät und allmählich wurde es ruhiger. Selbst diese Nachbarschaft schlief irgendwann ein.

Also ja, kurzfristig betrachtet hatte Murphy Zeit. Aber im erweiterten Sinne war Zeit nicht sein Freund. Er war ein ehemaliger Delta Force-Operator und ein Mitarbeiter des FBI-Special Response Teams auf Probe. Er hatte bisher gute Leistungen erbracht, darunter auch das, was als brillanter Erfolg bei einer rauchend heißen Schießerei oben in Montreal während seines allerersten Einsatzes betrachtet wurde.

Was niemand verstand, war, wie brillant diese Leistung tatsächlich gewesen war. Er hatte auf beiden Seiten gespielt und vor dem Kampf den ehemaligen CIA-Agenten Wallace Speck, den sogenannten ›Dunklen Lord‹ selbst, davon überzeugt, zweieinhalb Millionen Dollar auf Murphys anonymes Konto auf Grand Cayman zu überweisen.

Nun befand sich Speck im Bundesgefängnis und ihm drohte die Todesstrafe. Das brachte eine Frage mit sich, die in Murphys Leben eine große Rolle spielte: Sprach Speck mit seinen Ergreifern? Und wenn ja, was erzählte er ihnen?

Wusste Speck überhaupt, wer Kevin Murphy war?

»Töten Sie mich nicht«, sagte der Mann auf dem Stuhl.

Murphy lächelte. In der Nähe des Mannes stand ein weiterer Stuhl. Murphys Sportjacke war darüber drapiert. Unter der Jacke befanden sich sein Halfter und seine Waffe. In seiner Hosentasche trug er den großen Schalldämpfer, der zur Waffe passte wie eine Hand zum Handschuh.

Wie füreinander geschaffen.

»Sie töten? Warum sollte ich das tun?«

Der Mann schüttelte den Kopf und fing an zu weinen. Sein großer Oberkörper wurde von Schluchzern geschüttelt. »Weil es das ist, was Sie tun.«

Murphy nickte. Das stimmte.

Er starrte den Mann an. Schluchzender Bastard. Er hasste solche Typen. Ungeziefer. Der Kerl war ein kaltherziger Mörder. Ein Tyrann. Ein Möchtegern-Rowdy. Ein Mann mit den Worten BANG und POW! auf den Knöcheln.

Das war der Typ Mann, der hilflose, unschuldige Menschen tötete – zum Teil, weil er dafür bezahlt wurde, zum Teil aber auch, weil es einfach war und weil er es gerne tat. Als er dann auf jemanden wie Murphy getroffen war, hatte er begonnen, zu betteln und sich aufzulösen. Murphy selbst hatte sicherlich eine Menge Menschen getötet, aber soweit er wusste, hatte er noch nie einen Nichtkombattanten oder eine unschuldige Partei umgebracht. Murphy war darauf spezialisiert, Männer zu töten, die schwer zu töten waren.

Aber dieser Kerl?

Murphy seufzte. Er hatte keinen Zweifel daran, dass er diesen Kerl dazu bringen konnte, wie ein Wurm über den Boden zu krabbeln, wenn er wollte.

Er schüttelte den Kopf. Das interessierte ihn nicht. Alles, was er wirklich wollte, waren Informationen.

»Vor einigen Wochen, etwa zu der Zeit, als unser lieber dahingeschiedener Präsident zum ersten Mal verschwand, haben Sie eine junge Frau namens Nisa Kuar Brar getötet. Leugnen Sie es nicht. Sie haben auch ihre zwei Kinder getötet, ein vierjähriges Mädchen und ein Baby. Die Vierjährige trug zu dieser Zeit einen Pyjama mit Barney, dem lila Dinosaurier. Ja, ich habe Bilder vom Tatort gesehen. Diese Menschen, die Sie getötet haben, waren die Frau und die Töchter eines Taxifahrers namens Jahjeet Singh Brar. Die ganze Familie waren Sikhs, aus der Region Punjab in Indien. Sie haben sich in ihre Wohnung in Columbia Heights gemogelt, indem Sie behaupteten, Sie seien ein DC-Metro-Cop namens Michael Dell. Das ist ziemlich lustig. Michael Dell. Fanden Sie das witzig?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein. Absolut nicht. Das ist alles nicht wahr. Wer immer Ihnen das alles erzählt hat, war ein Lügner. Er hat Sie angelogen.«

Murphys Lächeln wurde breiter. Er zuckte mit den Achseln. Fast hätte er gelacht.

Dieser Kerl …

»Ihr Komplize hat es mir verraten. Ein Typ, der sich Roger Stevens nannte, aber dessen wirklicher Name Delroy Rose war.« Murphy hielt inne und holte noch einmal tief Luft. Manchmal regte er sich in Situationen wie dieser auf. Es war wichtig, dass er ruhig blieb. Bei diesem Treffen ging es um Informationen und sonst nichts.

»Kommt Ihnen jetzt irgendetwas davon bekannt vor?«

Die Schultern des Mannes sackten ein. Er schluchzte leise, sein Körper zitterte.

»Nein. Ich weiß nicht, wer das …«

»Halten Sie den Mund und hören Sie mir zu«, sagte Murphy. »Okay?«

Er berührte den Mann nicht und ging auch nicht näher auf ihn zu, aber der Mann nickte und sagte kein Wort mehr.

»Nun … ich habe Delroy bereits ausführlich interviewt. Er war hilfreich, aber nur bis zu einem gewissen Punkt. Die Dinge wurden ein wenig chaotisch, sodass ich am Ende des Tages bereit bin zu glauben, dass er mir alles gesagt hat, was er wusste. Ich meine, wer würde all dieses Elend durchmachen, nur um … was? Um Sie
 zu beschützen? Jemanden wie Sie zu beschützen? Nein. Ich denke, er hat mir wahrscheinlich alles gegeben, was er hatte. Aber es war nicht genug.«

»Bitte«, sagte der Mann. »Ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß.«

»Ja, das werden Sie«, bestätigte Murphy. »Und hoffentlich ohne große Torheiten.«

Der Mann schüttelte den Kopf, nachdrücklich und energisch. Für einen Moment war er wie eine mechanische Puppe, eine, die man aufzieht und deren Kopf wackelt, bis der Schlüssel am Rücken wieder anhält.

»Nein. Keine Torheiten.«

»Gut«, sagte Murphy. Er ging zu dem Mann und nahm ihm den blutigen Lappen von den Augen. Die Augen des Mannes glotzten und drehten sich in den Augenhöhlen, dann richteten sie sich auf Murphy.

»Sie können mich sehen, nicht wahr?«

Der Mann nickte, das war sehr hilfreich. »Ja.«

»Wissen Sie, wer ich bin?«, fragte Murphy. »Ja oder nein. Lügen Sie nicht.«

Der Mann nickte wieder. »Ja.«

»Was wissen Sie über mich?«

»Sie sind so eine Art Special-Forces-Kerl. CIA. Navy SEALs. Black Ops. Irgendwas in der Art.«

»Kennen Sie meinen Namen?«

Der Mann starrte ihn direkt an. »Nein.«

Murphy war nicht sicher, ob er ihm glaubte. Er warf ihm einen Softball zu, um ihn zu testen.

»Haben Sie Nisa Kuar Brar und ihre beiden Kinder getötet? Es hat keinen Sinn, jetzt zu lügen. Sie haben mich gesehen. Alle Karten liegen auf dem Tisch.«

»Ich habe die Frau getötet«, sagte der Mann ohne zu zögern. »Der andere hat die Kinder umgebracht. Damit hatte ich nichts zu tun.«

»Wie haben Sie die Frau getötet?«

»Ich zog sie ins Schlafzimmer und erwürgte sie mit einem Computerkabel. Ethernet Cat 5. Es ist stark, aber nicht scharf. Es erledigt die Arbeit ohne viel Blut.«

Murphy nickte. Genau so war es geschehen. Niemand ohne Insider-Informationen zum Tatort würde das wissen. Dieser Typ war der Mörder. Murphy hatte seinen Mann.

»Was ist mit Wallace Speck?«

Der Mann zuckte mit den Achseln. »Was ist mit ihm?«

Jetzt fielen Murphys Schultern nach unten.

»Was glauben Sie, was wir hier tun, Sie Idiot?«, sagte er. Seine Stimme hallte durch die Dunkelheit. »Glauben Sie, ich bin aus Jux und Tollerei mit Ihnen hier draußen in diesem Schuhkarton aus Beton und das mitten in der Nacht? So sehr mag ich Sie nicht. Hat Speck Sie beauftragt, diese Frau zu töten?«

»Ja.«

»Und was weiß Speck über mich?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«

Murphys Faust holte aus und knallte in das Gesicht des Mannes. Er fühlte, wie der Knochen über dem Nasenrücken des Mannes brach. Der Kopf des Mannes schlug zurück. Zwei Sekunden später begann Blut aus einem Nasenloch in das Gesicht des Mannes und über sein Kinn zu fließen.

Murphy trat einen Schritt zurück. Er wollte kein Blut auf seine Schuhe bekommen.

»Versuchen Sie es noch einmal.«

»Speck sagte, es gäbe einen verdeckten Ermittler von der Spezialeinheit. Er habe einen Insider-Tipp über den Verbleib des Stabschefs des Präsidenten. Lawrence Keller. Der Special-Ops-Typ war auf dem Weg nach Montreal, er gehörte zu dem Team, das Keller retten sollte. Vielleicht war er der Fahrer. Er wollte Geld. Danach …«

Der Mann schüttelte den Kopf.

»Sie glauben, ich bin dieser Mann?«, fragte Murphy.

Der Mann nickte niedergeschlagen und verzweifelt.

»Warum glauben Sie das?«

Der Mann antwortete mit leiser Stimme.

»Was? Ich habe Sie nicht gehört.«

»Ich war dort«, meinte der Mann.

»In Montreal?«

»Ja.«

Murphy schüttelte den Kopf. Er lächelte. Diesmal lachte er sogar, aber nur ein bisschen.

»Oh, Kumpel.«

Der Kerl nickte.

»Was haben Sie gemacht, sind Sie abgehauen, als es heiß wurde?«

»Ich habe gesehen, wo es hinführte.«

»Und Sie haben mich gesehen.«

Es war keine Frage, aber der Typ beantwortete sie trotzdem.

»Ja.«

»Haben Sie Speck gesagt, wie ich aussehe?«

Der Kerl zuckte mit den Achseln und starrte auf den Betonboden.

»Reden Sie!«, sagte Murphy. »Ich habe nicht die ganze Nacht Zeit.«

»Ich habe nach Montreal nie wieder mit ihm gesprochen. Er war im Gefängnis, bevor die Sonne aufging.«

»Sehen Sie mich an«, sagte Murphy.

Der Typ sah auf.

»Sagen Sie das noch mal, aber dieses Mal ohne wegzuschauen.«

Der Mann sah Murphy direkt in die Augen. »Ich habe nicht mit Speck geredet. Ich weiß nicht, wo sie ihn festhalten. Ich weiß nicht, ob er redet oder nicht. Ich habe keine Ahnung, ob er weiß, wer Sie sind, aber wenn er es weiß, hat er Sie offensichtlich noch nicht aufgegeben.«

»Warum sind Sie nicht gerannt?«, fragte Murphy.

Das war keine leere Frage. Murphy stand selbst vor der gleichen Wahl. Er könnte verschwinden. Jetzt, heute Nacht. Oder morgen früh. Irgendwann bald. Er hatte zweieinhalb Millionen Dollar in bar. Das würde einem Mann wie ihm eine lange Zeit genügen und mit seinen … einzigartigen Fähigkeiten … könnte er die Kasse hin und wieder aufstocken.

Aber er würde den Rest seines Lebens damit verbringen, sich argwöhnisch umzusehen. Und wenn er weglief, gab es da eine Person, die sich von hintenan ihn ran schleichen könnte: Luke Stone. Das war kein angenehmer Gedanke.

Der Typ zuckte wieder mit den Achseln. »Mir gefällt es hier. Mir gefällt mein Leben. Ich habe einen kleinen Sohn, den ich manchmal sehe.«

Murphy gefiel das nicht, die Art, wie der Kerl seinen Sohn in das Gespräch einschleuste. Dieser kaltblütige Mörder, ein Mann, der gerade zugegeben hatte, eine junge Mutter ermordet zu haben, und der an der Ermordung zweier kleiner Kinder beteiligt gewesen war, und nur Gott weiß, was sonst noch alles, versuchte, die Mitleidskarte zu spielen.

Murphy setzte sich auf den Stuhl und zog seine Waffe aus dem Halfter. Er schraubte den Schalldämpfer auf den Lauf der Waffe. Es war ein guter Schalldämpfer. Das würde nicht viel Lärm machen. Murphy dachte oft, es klang wie ein Bürotacker, der durch Papierstapel stanzt. Klack, klack, klack.

»Sie haben keinen Grund, mich zu töten«, sagte der Mann von hinten. »Ich habe niemandem etwas gesagt. Ich werde mit niemandem reden.«

Murphy hatte sich noch nicht umgedreht. »Haben Sie schon mal davon gehört, lose Enden zu vermeiden? Ich meine, Sie sind doch in diesem Geschäft tätig, oder nicht? Speck weiß vielleicht, wer ich bin, vielleicht auch nicht. Aber Sie wissen es definitiv.«

»Wissen Sie, auf wie vielen Geheimnissen ich sitze?«, fragte der Typ. »Wenn ich jemals verhaftet werden würde, glauben Sie mir, wären Sie von geringstem Interesse. Ich weiß nicht einmal, wer Sie sind. Ich kenne Ihren Namen nicht. Ich habe an dem Abend einen Typen gesehen. Dunkles Haar, vielleicht. Kurz. 1,75 Meter groß. Hätte jeder sein können.«

Murphy drehte sich jetzt um und stellte sich ihm gegenüber. Der Mann schwitzte, der Schweiß tropfte ihm ins Gesicht. Es war gar nicht so heiß hier drin.

Murphy nahm die Waffe und richtete sie auf die Mitte der Stirn des Mannes. Ohne zu zögern. Ohne Geräusch. Er sagte kein Wort. Der Mann schien in einem Ring aus hellem, weißem Licht zu baden.

Der Typ sprach jetzt schneller. »Hören Sie, tun Sie es nicht«, sagte er. »Ich habe Geld. Eine Menge Geld. Ich bin der Einzige, der weiß, wo es ist.«

Murphy nickte. »Ja, ich auch.«

Er drückte den Abzug und …

KLACK.

Es war ein wenig lauter als normal. Mit dem Echo in dem großen leeren Raum hatte er nicht gerechnet. Er zuckte mit den Achseln. Das machte nichts.

Er ging, ohne sich die Sauerei auf dem Boden auch nur anzusehen.

Zehn Minuten später saß er in seinem Auto und fuhr auf dem Beltway. Sein Handy klingelte. Die Nummer war blockiert. Das hatte nichts zu bedeuten. Es könnte gut sein, es könnte schlecht sein. Er nahm ab.

»Ja?«

Eine Frauenstimme: »Murph?«

Murphy lächelte. Er erkannte die Stimme sofort.

»Trudy Wellington«, sagte er. »Was für eine schöne Stunde, um von dir zu hören. Wenn du mir sagst, von wo aus du anrufst, bin ich gleich da.«

Sie lachte fast. Er hörte es an ihrer Stimme. Bring sie zum Lachen. Das war der Weg in ihr Herz und in ihr Schlafzimmer.

»Äh … ja. Hol deine Gedanken aus der Gosse, Murph. Ich rufe aus den SRT-Büros an. Es gibt eine Krise und man hat uns eingeschaltet. Don will so schnell wie möglich einen Haufen Leute hier haben. Du gehörst dazu.«
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»Was denkst du, Baby?«

Luke Stone flüsterte. Wahrscheinlich konnte ihn niemand hören.

Er saß auf dem langen, weißen Sofa in seinem neuen Wohnzimmer und hielt seinen vier Monate alten kleinen Jungen, Gunner, auf seinem Schoß. Gunner war ein großes, schweres Baby. Er trug eine Windel und ein blaues T-Shirt, auf dem World's Best Baby
 stand.

Er war vor einer Weile in Lukes Armen eingeschlafen. Sein kleiner Bauch hob und senkte sich und er schnarchte leise, während er schlief. War es normal, dass Baby schnarchten? Luke wusste es nicht, aber irgendwie war das Geräusch tröstlich. Mehr noch, es war wunderschön.

Nun hielt Luke einfach Gunner im Halbdunkel, sah sich im Raum um und versuchte, dem Haus einen Sinn zu geben.

Das Haus war ein Geschenk von Beccas Eltern, Audrey und Lance, gewesen. Das allein war schwer zu schlucken. Er hätte sich dieses Haus mit seinem Regierungsgehalt niemals leisten können – obwohl es gegenüber seiner Bezahlung bei der Army eine enorme Verbesserung darstellte. Becca arbeitete überhaupt nicht. Selbst wenn Becca gearbeitet hätte, würden sie sich dieses Haus nicht leisten können. Und das zeigte Luke ein für alle Mal, wie viel Geld Beccas Familie wirklich hatte.

Er hatte gewusst, dass sie reich waren. Aber Luke war ohne Geld aufgewachsen. Er wusste nicht, was reich bedeutete. Er und Becca hatten in der Blockhütte ihrer Familie gewohnt, die an der Chesapeake Bay an der Ostküste lag. Für Luke war diese einhundert Jahre alte Hütte, obwohl er anderthalb Stunden von seiner Arbeit hatte pendeln müssen, eine beeindruckende Unterkunft gewesen. Luke war es gewohnt, auf hartem Boden zu schlafen – oder auch gar nicht.

Aber dieses Haus?

Er sah sich um. Es war ein modernes Haus mit Fenstern vom Boden bis zur Decke und könnte aus einer Architekturzeitschrift stammen. Es war wie ein Glaskasten. Er stellte sich vor, dass es im Winter wie eine dieser alten Schneekugeln war, die er als Kind gehabt hatte. Er stellte sich die kommende Weihnachtszeit vor – er würde einfach in diesem atemberaubenden, tief liegenden Wohnzimmer sitzen, der Baum in der Ecke, der Kamin angezündet, während ringsum der Schnee fiel.

Und das war nur das Wohnzimmer. Ganz zu schweigen von der überdimensionalen Bauernküche mit der Insel in der Mitte und dem riesigen zweitürigen Kühlschrank mit Gefrierfach auf dem Boden. Vom Elternschlafzimmer und dem Elternbadezimmer. Vom Rest des Hauses. Von der Tatsache, dass das Haus nur zwölf Minuten Autofahrt vom Büro entfernt lag.

Von Lukes Platz auf dem Sofa konnte er aus den großen, nach Süden und Westen gerichteten Fenstern sehen. Das Haus stand auf einem kleinen, sanften Grashügel. Dadurch hatte er eine bessere Aussicht. Das Haus befand sich in einer ruhigen Nachbarschaft anderer großer Häuser und war leicht von der Straße zurückgesetzt. Es gab keine Parkplätze an der Straße. In dieser Nachbarschaft parkten die Leute in ihren eigenen Einfahrten oder Garagen.

Sie hatten noch nicht viele ihrer Nachbarn kennengelernt, aber Luke stellte sie sich als Anwälte oder vielleicht Ärzte vor. Leute mit hochrangigen Jobs. Er hatte gemischte Gefühle deswegen. Nicht wegen der Leute, sondern wegen des Hauses.

Zum einen vertraute er Audrey und Lance nicht.

Beccas Eltern hatten ihn nie gemocht. Eine Tatsache, die sie stets deutlich gemacht hatten. Sogar nach Gunners Geburt waren sie bestenfalls widerwillig gewesen, ihn und Becca die Blockhütte nutzen zu lassen. Besonders Audrey war eine Meisterin der abfälligen Bemerkung und des Untergrabungsmanövers.

Er stellte sie sich in seinem Kopf vor – etwas an ihr erinnerte ihn an eine Krähe. Sie hatte tiefsitzende Augen mit Regenbogenhäuten, die so dunkel waren, dass sie fast schwarz wirkten. Sie hatte eine spitze Nase, wie ein Schnabel, winzige Knochen und einen dünnen Körperbau. Und sie neigte dazu, in der Nähe zu kreisen, wie ein Vorbote schlechter Nachrichten.

Aber dann hatte das Special Response Team ein paar hochkarätige Operationen übernommen und Audrey und Lance hatten den legendären Don Morris getroffen, den Pionier der Spezialeinsätze und Direktor des SRT.

Plötzlich waren sie der Meinung gewesen, dass er und Becca ein besseres Haus brauchten, eines, das näher an seiner Arbeit war. Und jetzt waren sie hier.

Er schüttelte den Kopf über das Tempo, in dem alles geschehen war. Er war in seinem Job für seine schlagartigen Reflexe und seine schnelle Reaktionszeit bekannt, aber dieser Hauskauf war so schnell passiert, dass sich ihm immer noch der Kopf drehte.

Zwei Leute, die ihn seit Jahren heftig verabscheuten, hatten ihm gerade das größte Geschenk gemacht, das ihm je gemacht worden war.

Er hielt inne und hörte der Stille zu. Er holte tief Luft, fast gleichzeitig mit seinem kleinen Sohn. Nein, das stimmte nicht. Dieser kleine Junge war das größte Geschenk, das ihm je gemacht worden war. Das Haus war nichts im Vergleich dazu.

Auf dem Tisch vor ihm leuchtete sein Handy auf. Er starrte es an, das blaue Licht warf verrückte Schatten in das Halbdunkel. Das Handy war stumm, weil das Klingeln ausgeschaltet war. Er hatte weder das Baby noch seine Mama stören wollen, die im Schlafzimmer ihren wohlverdienten und dringend benötigten Schlaf bekam.

Er warf einen Blick auf die Uhr – es war schon nach zehn. Das konnte nur eine kleine Handvoll Dinge bedeuten. Entweder wählte sich ein alter Militärkumpel betrunken durch sein Telefonbuch, jemand hatte sich verwählt oder … Er ließ das Handy vibrieren, bis es wieder aufhörte und dunkel wurde.

Einen Moment später ging das Spiel von vorne los.

Er seufzte und warf einen Blick auf die Nummer. Natürlich war es die Arbeit.

Er nahm das Handy in die Hand.

»Hallo?«

Er sagte es in der leisesten Ich-schlafe-warum-belästigst-du-mich-Stimme, die er aufbringen konnte.

Eine weibliche Stimme ertönte. Trudy Wellington. Er stellte sie sich vor – jung, schön, klug, mit braunen Haaren, die über ihre Schultern fielen.

»Luke?«

»Ja.«

Sie klang geschäftlich. Die Sache, die beinahe zwischen ihnen passiert war und über die sie nie gesprochen hatten, schien weit hinter ihnen zu liegen. Das war wahrscheinlich das Beste.

»Luke, wir haben eine Krise. Don trommelt die üblichen Verdächtigen zusammen. Ich bin schon da. Swann, Murphy und Ed Newsam sind auf dem Weg.«

»Jetzt?« Er stellte die Frage, obwohl er die Antwort kannte.

»Ja, jetzt.«

»Kann es warten?«, fragte Luke.

»Nicht wirklich.«

»Hmmm.«

»Und Luke? Bring deine Notfalltasche mit.«

Er verdrehte die Augen. Sein Job und das Familienleben passten nicht immer zusammen. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, ob das, was er für seinen Lebensunterhalt tat, mit dem glücklichen Heim vereinbar war, das er und Becca versuchten aufzubauen.

»Wohin gehts?«, fragte er.

»Geheim. Das erfährst du bei der Besprechung.«

Er nickte. »Okay.«

Er legte auf und holte tief Luft.

Er nahm das Baby in die Arme, stand auf und ging durch den Flur hinunter ins Schlafzimmer. Es war dunkel, aber er konnte gut genug sehen. Becca döste in dem großen Doppelbett. Er legte das Baby neben sie, sodass es geradeso ihre Haut berührte. Im Halbschlaf machte sie ein leises Geräusch der Wonne. Sie legte eine Hand sanft auf das Baby.

Er starrte die beiden eine Weile an. Mom und Baby. Eine Welle der Liebe, die so intensiv war, dass er nie in der Lage wäre, sie zu beschreiben, überspülte ihn. Er konnte es selbst kaum fassen, geschweige denn einer anderen Person gegenüber ausdrücken. Es war jenseits aller Worte.

Sie waren sein Leben.

Aber er musste gehen.








 
KAPITEL FÜNF












23:05 Uhr Eastern Daylight Time



Hauptquartier des Special Response Teams



McLean, Virginia






»Warum sind wir hier?«, fragte Kevin Murphy.

Er war in Business Casual gekleidet, als käme er gerade von einem Treffen junger Geschäftsleute.

Mark Swann, der alles andere als Business-Kleidung trug, lächelte. Er trug ein schwarzes Ramones-T-Shirt und zerrissene Jeans. Sein Haar hat er zu einem Pferdeschwanz gebunden.

»Im existenziellen Sinn?«, erwiderte er.

Murphy schüttelte den Kopf. »Nein. Im Sinne von: Warum sind wir alle zusammen mitten in der Nacht in diesem Raum?«

Der Konferenzraum, den Don Morris manchmal optimistisch als die Kommandozentrale bezeichnete, bestand aus einem langen rechteckigen Tisch, in dessen Mitte eine Freisprecheinrichtung angebracht war. Alle paar Meter gab es Datenschnittstellen, an die die Leute ihre Laptops anschließen konnten. An der Wand befanden sich zwei große Videomonitore.

Der Raum war eher klein und Luke hatte hier schon Meetings mit bis zu zwanzig Leuten besucht. Zwanzig Leute ließen das Zimmer wie einen überfüllten Waggon der U-Bahn Tokyos zur Hauptverkehrszeit erscheinen.

»Okay, Leute«, sagte Don Morris. Don trug ein enganliegendes Hemd, die Ärmel bis zur Hälfte seiner Unterarme hochgekrempelt. Er hatte eine Tasse Kaffee in einem dicken Pappbecher vor sich. Sein weißes Haar war kurz geschnitten – als wäre er heute Nachmittag erst zum Friseur gegangen. Seine Körpersprache war entspannt, aber seine Augen hart wie Stahl.

»Danke, dass ihr gekommen seid, und das so schnell. Aber lasst uns jetzt mit dem Geplänkel aufhören, wenn es euch nichts ausmacht.«

Im ganzen Raum murmelten die Leute ihr Einverständnis. Außer Don Morris, Swann, Murphy und Luke war Ed Newsam hier. Er saß krumm auf seinem Stuhl und trug ein schwarzes, langärmeliges Hemd, das seinen muskulösen Oberkörper betonte. Außerdem trug er Jeans und gelbe Timberland-Arbeitsstiefel, deren Schnürsenkel offen waren. Er sah aus, als hätte ihn dieses Treffen aus dem Tiefschlaf gerissen.

Auch Trudy Wellington war da. Sie trug eine Bluse und eine Anzughose, als wäre sie nach der Arbeit gar nicht erst nach Hause gegangen. Ihre rote Brille hatte sie auf den Kopf geschoben. Sie schien aufmerksam zu sein, trank ebenfalls Kaffee und hatte bereits begonnen, Informationen in den Laptop vor ihr einzugeben. Was auch immer vor sich ging – sie war zuerst eingeweiht worden.

Am hinteren Ende des Tisches, in der Nähe der Videoleinwände, saß ein großer und dünner Vier-Sterne-General in seiner Ausgehuniform. Sein graues Haar war bis auf die Kopfhaut gestutzt. Sein Gesicht war bartlos, als hätte er sich gerade erst rasiert. Trotz der späten Stunde sah der Kerl frisch und bereit aus, weitere vierundzwanzig oder achtundvierzig Stunden durchzuziehen – oder wie lange es auch immer dauerte.

Luke hatte ihn schon einmal getroffen, aber selbst wenn dem nicht so gewesen wäre, wüsste er genau, um wen es sich handelte. Wenn er morgens aufwachte, machte er sein Bett, bevor er etwas anderes tat – das war die erste Errungenschaft des Tages – und deckte dann den Tisch. Bevor die Sonne am Himmel stand, war der Mann wahrscheinlich schon sechzehn Kilometer gelaufen und hatte sich eine Mahlzeit mit kaltem Haferschleim und hochprozentigem Kaffee einverleibt. Ihm stand West Point ins Gesicht geschrieben. In West Point, New York befand sich die Militärakademie der Vereinigten Staaten.

An dem Tisch neben ihm saß ein Colonel mit einem Laptop vor sich und einem Stapel Papier. Der Colonel hatte noch nicht vom Computer aufgesehen.

»Leute«, sagte Don Morris. »Ich möchte euch General Richard Stark vom Joint Chiefs of Staff und seinen Adjutanten, Colonel Pat Wiggins, vorstellen.«

Don sah den General an.

»Dick, der Expertentrupp des Special Response Teams steht dir zur Verfügung.«

»Nichts Besonderes«, sagte Mark Swann.

Don Morris blickte Swann finster an, ein Blick, den man einem Teenager-Sohn mit einer großen Klappe zuwerfen könnte. Aber er sagte nichts.

»Meine Herren«, sagte Stark, dann verbeugte er sich vor Trudy. »Und meine Dame. Ich komme gleich auf den Punkt. In der Arktis Alaskas entwickelt sich ein Geiseldrama und der Präsident der Vereinigten Staaten hat eine Rettungsaktion genehmigt. Er hat festgelegt, dass die Rettung unter Aufsicht und Beteiligung einer zivilen Agentur durchgeführt wird. Das ist der Punkt, an dem ihr ins Spiel kommt.

Als ich mit dem Präsidenten sprach, kam mir in den Sinn, dass ihr das Beste aus beiden Welten seid – das Special Response Team ist eine zivile Strafverfolgungsbehörde, aber wimmelt nur so von ehemaligen militärischen Special Operators. Der Direktor des FBI hat grünes Licht für eure Teilnahme gegeben und Don war so freundlich, dieses Treffen kurzfristig einzuberufen.«

Er sah die Gruppe an. »Könnt ihr mir bisher folgen?«

Zustimmendes Gemurmel war zu hören.

Der Colonel steuerte den Videobildschirm von seinem Laptop aus. Eine Karte von Nordalaska erschien, zusammen mit einem Stückchen des Arktischen Ozeans. Ein kleiner Punkt draußen auf dem Meer war rot eingekreist.

»Es handelt sich um eine sich schnell entwickelnde Situation. Was ich euch sagen kann, ist, dass vor eineinhalb Stunden eine Ölplattform im Arktischen Ozean von einer Gruppe schwer bewaffneter Männer angegriffen und überwältigt wurde. Es waren ungefähr neunzig Männer auf dieser Bohrplattform und der künstlichen Insel, die sie umgibt, stationiert, und eine unbekannte Anzahl dieser Männer wurde bei dem ersten Angriff bereits getötet. Einige wurden auch als Geiseln genommen, aber wir wissen nicht, wie viele.«

»Wer hat die Plattform angegriffen?«, fragte Luke.

Der General schüttelte den Kopf. »Das wissen wir nicht. Sie haben unsere Kontaktversuche verweigert, obwohl sie ein Video von Ölarbeitern geschickt haben, die in einem Raum versammelt sind und von Männern mit schwarzen Masken unter Waffengewalt festgehalten werden. Audiomaterial von Überwachungsgeräten auf der Bohrinsel wurde uns von der Firma, der die Bohrinsel gehört, zur Verfügung gestellt. Der Ton ist von schlechter Qualität, aber er empfängt einige Stimmen. Neben dem Englisch, das von den Ölarbeitern gesprochen wird, scheint es Männer zu geben, die eine osteuropäische, möglicherweise slawische Sprache sprechen, obwohl wir keine wirklichen Beweise haben, um das zu bestätigen.«

Auf dem Bildschirm wechselte die Karte zu Luftaufnahmen der Bohrinsel und des sie umgebenden Lagers. Die Bohrinsel, wahrscheinlich dreißig oder vierzig Stockwerke hoch, dominierte das erste Bild. Unter der Bohrinsel befanden sich zahlreiche Wellblechhütten sowie Verbindungsgänge. Um das winzige Gelände herum war das riesige, eisige Meer.

Ein vergrößertes Bild erschien. Es zeigte das Gelände und die Gebäude im Detail. Es gab nirgendwo Menschen, die aufrecht standen. Mindestens ein Dutzend Leichen lagen auf dem Boden, einige mit einem Heiligenschein aus Blut um sie herum.

Ein anderes Bild wurde gezeigt. Über den Boden gespannt war ein großes weißes Banner mit schwarzer Handschrift.

AMERIKA LÜGNER + HEUCHLER.

»Das ist eine ziemliche Botschaft«, meinte Swann.

»Zugegeben, wir haben sehr wenig, um weiterzumachen. Das Banner, das ihr seht, deutet sicherlich auf einen Angriff von Ausländern hin. Sämtliche unserer Drohnenaufnahmen zeigen uns ein Gelände ohne Besatzung. Die Angreifer scheinen alle überlebenden Arbeiter ins Haus gebracht zu haben. Ob es sich darum um ein Gebäude handelt, das hier sichtbar ist, oder es sich an Bord der Bohrinsel selbst befindet, wissen wir nicht.«

Für einen Moment blieb der Bildschirm dunkel.

»Wir haben einen Plan, um die Anlage zurückzuerobern, die Terroristen zu neutralisieren und so viele Zivilisten zu retten, wie noch am Leben sind. Der Plan beinhaltet eine Infiltration und einen Angriff, bei dem in erster Linie Navy SEALs im aktiven Dienst, aber auch ihr selbst, zum Einsatz kommen. Um diesen Plan auszuführen, müssen wir euch in die Arktis Alaskas bringen. Was bedeutet, dass wir uns beeilen müssen.«

Ed Newsam hob eine Hand. »Wann gedenkt ihr, diesen Plan auszuführen?«

Der General nickte. »Heute Nacht. Vor dem ersten Licht. Jede Erfahrung, die wir im Laufe der Jahre mit Terroristen gemacht haben, deutet darauf hin, dass das Hinauszögern einer Situation ein Rezept für Misserfolg und sogar für eine Katastrophe ist. Die Öffentlichkeit wird einbezogen, ebenso wie die Politiker. Die Medien berichten rund um die Uhr darüber. Das Hinterfragen der Reaktion der Regierung wird zum nationalen Zeitvertreib. Ein langes Stand-off erregt und inspiriert terroristische Mitläufer an anderen Orten. Bilder von Geiseln mit verbundenen Augen, die mit vorgehaltener Waffe festgehalten werden …«

Er schüttelte den Kopf.

»Lasst uns diesen Weg nicht ergründen. Die betreffende Gruppe griff ohne Vorwarnung an und das werden wir auch tun. Sie vor Sonnenaufgang zu überfallen, im Schutze der Dunkelheit, nur Stunden nach ihrem eigenen Angriff, erlaubt uns, die Initiative zurückzugewinnen. Ein erfolgreicher Überfall, und ich habe vollstes Vertrauen in dessen Erfolg, wird anderen Terrorgruppen zeigen, dass wir es ernst meinen.«

Stark schient die Blicke des SRT-Teams gesehen zu haben.

»Wir glauben, dass das Special Response Team die richtige zivile Agentur ist, um an dieser Operation teilzunehmen. Wenn ihr anderer Meinung seid …« Er verstummte.

Luke musste zugeben, dass ihm die Richtung nicht gefiel. Er hatte gerade seine Frau und seinen kleinen Sohn im Bett zurückgelassen. Jetzt sollte er in die Arktis reisen?

»Die Arktis Alaskas muss sechseinhalbtausend Kilometer von hier entfernt sein«, sagte Swann. »Wie sollen wir unsere Leute vor dem ersten Tageslicht dorthin bringen?«

Stark nickte wieder. »Über siebentausend. Es stimmt, der Weg ist weit. Aber wir sind ihnen vier Stunden voraus. Auf der Bohrinsel ist es noch nicht ganz neunzehn Uhr dreißig und wir werden die Zeitverschiebung ausnutzen.«

Er machte eine Pause.

»Und wir haben die Ausrüstung, um euch schneller dorthin zu bringen, als ihr es euch vorstellen könnt.«



* * *



»Was sagt er uns nicht?«, fragte Luke.

Er saß in Dons Büro auf der anderen Seite des Schreibtisches.

Don zuckte mit den Achseln. »Du weißt, dass sie immer etwas zurückhalten. Vielleicht ist die Bohrinsel selbst in geheime Aktivitäten involviert. Oder sie wissen mehr über die Täter, als sie durchblicken lassen. Könnte alles Mögliche sein.«

»Warum wir?«, erwiderte Luke.

»Du hast den Mann gehört«, sagte Don. »Sie brauchen zivile Beteiligung und Betreuung. Das kommt direkt vom Präsidenten. Der Mann ist ein langjähriger Liberaler. Er hält das Militär für einen großen, furchterregenden Bösewicht. Er weiß wenig darüber, dass die zivilen Behörden voller Ex-Militärs sind.«

»Aber schau doch, wie klein wir sind«, sagte Luke. »Nichts für ungut, Don. Aber die NSA ist eine zivile Behörde. Das FBI ist auch eine zivile Behörde. Beide haben eine viel größere Reichweite als wir.«

»Luke, wir sind
 das FBI.«

Luke nickte. »Ja, aber das eigentliche FBI hat Außenstellen in der Nähe des Geschehens da draußen. Stattdessen wollen sie uns über den ganzen Kontinent fliegen.«

Don starrte Luke für einen langen Moment an. Zum ersten Mal wurde Luke wirklich klar, wie ehrgeizig Don war. Der Präsident wollte das SRT für dieses Projekt. Aber Don wollte es genauso sehr, wenn nicht sogar noch mehr. Diese Missionen waren Federn an Dons Mütze. Don Morris hatte ein Team von Weltbesten zusammengestellt, und er wollte, dass die Welt davon erfuhr.

»Wie du weißt«, sagte Don, »sind die Außenstellen voller Feldagenten. Im Prinzip Ermittler und Polizisten. Wir sind Spezialeinheiten. Dafür sind wir geschaffen und das ist es, was wir tun. Wir sind schnell und leicht, wir schlagen hart zu und wir haben uns einen Ruf erworben, nicht nur für Erfolg unter schwierigen Umständen, sondern auch für absolute Diskretion.«

Luke und Don sahen sich über den riesigen Schreibtisch hinweg an.

Don schüttelte den Kopf. »Hast du kalte Füße, mein Sohn? Es ist in Ordnung, wenn du kalte Füße hast. Du musst niemandem etwas beweisen, am wenigsten mir. Aber in diesem Moment ist dein Team da draußen und bereitet sich vor.«

Luke zuckte mit den Achseln. »Ich habe schon gepackt.«

Plötzlich lächelte Don. »Gut. Ich bin sicher, dass ihr alles gut machen und zum Frühstück wieder hier sein werdet.«





* * *



»Los gehts, Mann«, sagte Ed Newsam. »Diese Mission wird sich nicht von selbst erledigen.«

Ed stand vor Lukes Tür, einen schweren Rucksack auf dem Rücken. Er sah weder übereifrig noch aufgeregt aus. Wenn Luke Eds Aussehen mit einem Wort beschreiben müsste, würde er ihn als resigniert bezeichnen.

Luke saß an seinem Schreibtisch und starrte auf das Telefon.

»Der Hubschrauber steht auf dem Pad.«

Luke nickte. »Verstanden. Ich bin gleich da.«

Sie mussten los. Währenddessen litt Luke an einer Krankheit, die er Tausend-Pfund-Telefon-Syndrom nannte. Er war körperlich nicht in der Lage, den Hörer abzunehmen und einen Anruf zu tätigen.

»Verdammt«, fluchte er leise.

Er hatte seine Taschen wieder und wieder kontrolliert. Er hatte seine Standardausrüstung dabei, die er immer mitnahm, wenn er über Nacht weg war. Er hatte seine Neun-Millimeter-Glock in ihrem ledernen Schulterholster. Er hatte ein paar extra Magazine für die Glock eingepackt.

Ein Kleidersack mit Klamotten für zwei Tage war über den Schreibtisch drapiert. Daneben lag seine Notfall-Tasche mit Toilettenartikeln in Reisegröße, einem Stapel Energieriegel und einem halben Dutzend Dexedrine-Pillen.

Dexies waren Amphetamine – Speed. Sie waren praktisch in der Gebrauchsanweisung für Special Operators enthalten. Sie sorgten dafür, dass man stundenlang wach und aufmerksam war. Ed nannte sie manchmal »die schnellere Kur«.

Das waren generische Bedarfsartikel, aber es ergab keinen Sinn, spezifischer zu werden. Sie würden in die Arktis gehen, die Operation würde spezielle Ausrüstung erfordern und diese Ausrüstung würde ihnen bei der Landung zur Verfügung gestellt werden. Trudy hatte bereits die Maße der Crew vorausgeschickt.

Jetzt starrte er auf das Handy.

Er hatte das Haus verlassen, ohne sich wirklich zu erklären. Natürlich hatte sie geschlafen. Aber das änderte nichts.

Und der Zettel auf dem Tisch im Esszimmer war auch nicht besser.


Wurde zu einem späten Meeting einberufen. Muss vielleicht eine Nachtschicht einlegen. Ich liebe dich, L.


Eine »Nachtschicht«. Das war gehaltvoll. Er klang wie ein College-Junge, der für die Abschlussprüfung paukte. Er hatte sich angewöhnt, sie wegen des Jobs anzulügen, und es wurde zu einer schwer zu brechenden Gewohnheit.

Was würde es bringen, die Wahrheit zu sagen? Er könnte sie jetzt sofort anrufen, sie aus dem Tiefschlaf wecken, das Baby zum Weinen bringen – und wofür? Was würde er sagen?

»Hallo, Schatz, ich fahre zum Polarkreis, um ein paar Terroristen auszuschalten, die eine Ölplattform angegriffen haben. Überall auf dem Boden liegen Leichen. Ja, sieht so aus, als könnte ich in ein weiteres Blutbad geraten. Vielleicht sehe ich dich sogar nie wieder. Okay, schlaf gut. Gib Gunner einen Kuss von mir.«

Nein. Es war besser, einfach das Risiko einzugehen, die Operation durchzuführen und darauf zu vertrauen, dass die Navy SEALs und das SRT die besten Leute hatten, um den Job zu erledigen. Sie morgens anzurufen, wenn alles vorbei war. Wenn alles gut gegangen war, würde er sie anrufen, um ihr zu sagen, dass sie nach Chicago hatten fliegen müssen, um einen Zeugen zu befragen. Um die Fiktion aufrechtzuerhalten, dass die Arbeit beim SRT hauptsächlich eine Art Detektivjob war, getrübt durch gelegentlichen Gewalteinsatz.

Okay. So würde er es machen.

»Bist du bereit?«, fragte eine Stimme. »Alle anderen steigen schon ein.«

Luke schaute auf. Mark Swann stand in der Türöffnung. Es war immer ein wenig erschreckend, Swann zu sehen. Mit seinem Pferdeschwanz, seiner Fliegerbrille, dem Flaum an seinem Kinn und den Rock'n'Roll-T-Shirts, die er immer zu tragen schien … er könnte praktisch ein Schild um den Hals tragen: NICHT BEIM MILITÄR.

Luke nickte. »Ja, ich bin bereit.«

Swann lächelte. Nein, streich das. Er strahlte förmlich, wie ein Kind an Weihnachten. Es war seltsam, so etwas zu tun, wenn man vor einem langweiligen Flug über Nordamerika stand, gefolgt von einem nervenaufreibenden Angriff auf einen unbekannten Feind.

»Ich habe gerade herausgefunden, wie sie uns dorthin bringen«, sagte Swann. »Du wirst es nicht glauben. Absolut unglaublich.«

»Ich wusste gar nicht, dass du mitkommst«, sagte Luke.

Wenn überhaupt, dann wurde Swanns Lächeln noch breiter.

»Oh, jetzt schon.«
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»Gibt es Nachrichten von unseren Freunden?«, fragte der Mann namens Marmilov.

Er saß an seinem Schreibtisch in einem fensterlosen Büro im Keller und rauchte eine Zigarette. Auf dem grünen Stahlschreibtisch vor ihm stand ein Aschenbecher aus Keramik. Obwohl es früh am Morgen war, befanden sich bereits fünf abgebrannte Zigarettenstummel darin. Auf dem Schreibtisch stand auch eine Tasse Kaffee (mit einem Spritzer Whiskey – Jameson, importiert aus Irland).

Am Morgen rauchte der Mann und trank schwarzen Kaffee. So begann er seinen Tag. Er trug einen dunklen Anzug und sein dünner werdendes Haar hatte er über den Scheitel gestrichen; Haarspray hielt es dort fest an seinem Platz. Der Mann bestand aus harten Kanten und hervorstehenden Knochen. Er wirkte fast wie eine Vogelscheuche. Aber seine Augen waren scharf und aufmerksam.

Er war schon lange dabei und hatte viele Dinge gesehen. Er hatte die Säuberungsaktionen der 1980er-Jahre überlebt und als in den 90er-Jahren der Wandel kam, hatte er auch das überstanden. Die GRU selbst war im Gegensatz zu ihrer armen kleinen Schwester, dem KGB, weitgehend unversehrt davongekommen. Das KGB war auseinandergebrochen und in alle Winde zerstreut worden.

Die GRU hingegen war so groß und mächtig wie eh und je, vielleicht sogar noch mächtiger. Und Oleg Marmilov, achtundfünfzig Jahre alt, hatte lange Zeit eine wichtige Rolle darin gespielt. Die GRU war ein Oktopus; als größer Geheimdienst Russlands hatte sie ihre Tentakel überall. Dazu gehörten auch Spezialoperationen, Spionagenetzwerke rund um den Globus, das Abhören von Kommunikation, politische Attentate, die Destabilisierung von Regierungen, Drogenhandel, Fehlinformationen, psychologische Kriegsführung und Operationen unter falscher Flagge, ganz zu schweigen von der Stationierung von 25.000 Elitesoldaten, den Speznas.

Marmilov selbst war ein Oktopus im Innern eines Oktopusses. Seine Tentakel waren so weitverbreitet, dass er manchmal überlegen musste, worum es ging, wenn ihm jemand einen Bericht vorlegte.

»Ach ja. Das.
 Wie läuft das?«

Aber manche seiner Aktivitäten gingen ihm ständig durch den Kopf.

Oben auf seinem Schreibtisch war ein Fernsehmonitor angeschraubt. Ein Amerikaner im richtigen Alter würde Ähnlichkeiten zu den münzbetriebenen Fernsehern finden, die einst die Überlandbusbahnhöfe im ganzen Land zierten.

Auf dem Bildschirm flimmerten Live-Aufnahmen von Sicherheitskameras durch. Der Mann nahm an, dass es eine Verzögerung bei der Übertragung gab, möglicherweise bis zu einer halben Minute. Ansonsten war das Filmmaterial auf dem neuesten Stand.

Es war dunkel in den Aufnahmen, die Nacht war hereingebrochen, aber Marmilov sah genug. Eine Eisentreppe an der Seite einer Bohrinsel. Eine Ansammlung von ramponierten, Wellblechhütten auf einem kalten und kargen Grundstück. Eine winzige Hafenanlage auf einem zugefrorenen Meer, an der ein kleiner, zerklüfteter Eiskutter angedockt war. Auf dem Filmmaterial waren keine Menschen zu sehen.

Marmilov sah zu dem Mann auf, der vor seinem Schreibtisch stand.

»Nun? Gibt es Neuigkeiten?«

Der Besucher war ein jüngerer Mann, der, obwohl er einen tristen, schlechtsitzenden, zivilen Business-Anzug trug, auch beim Militär Aufmerksamkeit zu erregen schien. Er starrte in die nichtexistierende Ferne, statt auf den Mann direkt vor ihm.

»Ja, Sir. Unser Kontaktmann hat die Nachricht übermittelt, dass eine Gruppe von Kommandos ausgewählt wurde. Die meisten von ihnen versammeln sich bereits auf dem Flugplatz in Deadhorse, Alaska. Einige weitere, die die zivile Aufsicht über das Projekt haben, sind mit einem Überschallflugzeug unterwegs und werden in den nächsten Stunden eintreffen.«

Der Mann hielt inne. »Danach wird es wahrscheinlich nicht mehr lange dauern, bis die Angriffstruppe eingesetzt wird.«

»Wie verlässlich sind diese Informationen?«, fragte Marmilov.

Der Mann zuckte mit den Achseln. »Sie kommen von einem vertraulichen Treffen im Weißen Haus selbst. Das Treffen könnte natürlich ein Trick gewesen sein, aber das glauben wir nicht. Der Präsident war anwesend, ebenso wie Mitglieder des Militärkommandos.«

»Kennen wir die Angriffsmethode?«

Der Mann nickte. »Wir glauben, dass sie Kampfschwimmer einsetzen werden, die zu der künstlichen Insel schwimmen, aus dem Eis auftauchen und den Angriff einleiten werden.«

Marmilov dachte darüber nach. »Das Wasser muss ziemlich kalt sein.«

Der Mann nickte wieder. »Ja.«

»Das klingt nach einer ziemlich schwierigen Aufgabe.«

Nun zeigte der junge Mann die Anspielung eines Lächelns. »Die Kampfschwimmer werden unhandliche Unterwasserausrüstungen tragen, die sie vor der Kälte schützen sollen, und unser Geheimdienst vermutet, dass sie ihre Waffen in abgedichteten Behältnissen tragen werden. Sie hoffen auf das Element der Überraschung, einen Schleich-Angriff durch gut ausgebildete Elite-Taucher. Das Wetter soll sehr schlecht sein und das Fliegen wird erschwert. Soweit uns bekannt ist, ist kein gleichzeitiger Angriff auf dem See- oder Luftweg geplant.«

»Können unsere Freunde sie zurückschlagen?«, fragte Marmilov.

»Angesichts der rechtzeitigen Warnung ihrer Ankunft und der Kenntnis der Angriffsmethode ist es unseren Freunden durchaus möglich, auf sie zu warten und sie zu töten. Danach …«

Der Mann zuckte mit den Achseln. »Natürlich werden die Amerikaner daraufhin reagieren. Aber das wird nicht unsere Sorge sein.«

Oleg Marmilov erwiderte das Lächeln des jungen Mannes. Er zog noch einmal tief an seiner Zigarette.

»Hervorragend«, sagte er. »Halten Sie mich über die Entwicklungen auf dem Laufenden.«

»Selbstverständlich.«

Marmilov deutete auf den Monitor auf seinem Schreibtisch. »Und natürlich bin ich ein großer Sportfan. Wenn die Aktion beginnt, werde ich jeden Augenblick auf dem Fernseher verfolgen.«






 
KAPITEL SIEBEN








00:45 Uhr Eastern Daylight Time (20:45 Uhr Alaska Daylight Time, 4. September)



Die Himmel über der Oberen Halbinsel








Das experimentelle Flugzeug schoss durch den schwarzen Himmel.

Luke hatte noch nie in einem Flugzeug wie diesem gesessen. Alles daran war ungewöhnlich. Als das SRT-Team sich ihm auf dem Rollfeld genähert hatte, waren die Lichter aus gewesen. Nicht nur die Lichter am Flugzeug selbst, sondern auch alle Lichter der Startbahn oder des Flughafens. Das Flugzeug stand einfach nur da – in absoluter Dunkelheit.

Die Konstruktion des Flugzeugs war seltsam geformt. Es war schmal, mit einer hängenden Nase wie ein Vogel, der seinen Schnabel ins Wasser eintaucht. Die hinteren Stabilisatoren hatten eine seltsame dreieckige Form, die Luke vorher noch nicht gesehen hatte und die er nicht ganz erkennen konnte.

Ungewöhnlich war auch das Kabinenlayout im Inneren. Statt wie ein typischer Firmen- oder Pentagon-Jet oder gar der SRT-Jet mit Schalensitzen und ausziehbaren Tischen eingerichtet zu sein, war das Ding wie ein Wohnzimmer konfiguriert.

An einer Wand befand sich ein langes Sofa mit der hohen Rückenlehne an der Kabinenwand, wo sich normalerweise kleine ovale Fenster befanden. Ihm gegenüber befanden sich zwei Liegesessel und zwischen der Couch und den Stühlen war ein schwerer Holztisch, wie ein Couchtisch, am Boden festgeschraubt. Noch seltsamer war es, dass direkt gegenüber dem Sofa ein großer Flachbildfernseher stand, der die Wand blockierte, an der sich die zweite Fensterreihe befinden würde.

Noch seltsamer war, dass sich links von Lukes Platz auf der Couch eine dicke Glasabtrennung mit einer Glastür in der Mitte befand. Auf der anderen Seite der Trennwand befand sich eine weitere Passagierkabine. Diese war mit Sitzgelegenheiten ausgestattet, die einem kleinen Passagierflugzeug ähnelten. Das Merkwürdigste an der ganzen Angelegenheit war jedoch, dass in dieser Kabine zwei Männer saßen, die miteinander redeten und auf den Bildschirm eines Laptops starrten.

Die Glastrennwand war offenbar geräuschisoliert, denn die Männer schienen in normaler Lautstärke zu reden und Luke konnte nichts von dem hören, was sie sagten. Die Männer trugen beide einen Bürstenhaarschnitt und hatten die Haltung von Militärangehörigen, einer trug Jackett und Krawatte, der andere T-Shirt und Jeans. Der Mann mit dem T-Shirt war groß und muskulös.

»Das ist ein SST«, sagte Swann. Er saß mit Luke auf der Couch, auf der anderen Seite von Trudy Wellington, die zwischen ihnen saß und über Dokumenten auf ihrem Laptop brütete. Die bloße Existenz des Flugzeugs schien Swann in einer Weise zu erregen, die Luke nicht ganz verstand.

»Hat Überschallgeschwindigkeit, ist aber kein Kampfflugzeug, sondern ein Passagierflugzeug. Seit die Franzosen die Concorde und die Russen die Tupolew aufgegeben haben, wird niemand auf der Erde die Arbeit an Überschall-Passagierjets bestätigen.«

»Ich vermute, dass jemand an diesem Flugzeug gearbeitet hat«, erwiderte Luke.

Murphy, der in einem der Sessel saß, nickte in Richtung Glastrennwand.

»Ich frage mich, wer die Affen hinter Tür Nummer drei sind.«

Big Ed Newsam, der wie ein großer Berg in dem anderen Sessel saß, nickte langsam. »Ich auch, Mann. Ich auch.«

»Nebensächlich«, sagte Swann. Er zeigte auf den Fernsehbildschirm gegenüber der Couch. Darauf war gerade das Bild eines Flugzeugs zu sehen, das über dem Bundesstaat Michigan an der nördlichen Grenze der Vereinigten Staaten vorbeiflog. Die Daten, die unten durchliefen, zeigten die Höhe, die entsprechende Grundgeschwindigkeit und die Zeit bis zum Ziel.

»Seht euch diese Zahlen an. Höhe 17.000 Meter. Grundgeschwindigkeit 2500 Kilometer pro Stunde, etwa Mach 2, doppelte Schallgeschwindigkeit. Wir sind seit etwas mehr als dreißig Minuten in der Luft und haben nur noch zweieinhalb Stunden vor uns. Absolut überwältigend für einen Jet dieser Größe, der, wie ich annehme, in etwa das gleiche Profil wie ein typischer Gulfstream-Jet hat. Könnt ihr euch den Antrieb vorstellen, den dieses Ding ausstoßen muss, um den Luftwiderstand zu überwinden? Ich habe nicht einmal einen Überschallknall gehört.«

Er hielt für eine Sekunde inne und sah sich um.

»Habt ihr etwas gehört?«

Niemand antwortete ihm. Alle anderen schienen mit ihren Gedanken bei dem Reiseziel, der Mission und der mysteriösen Natur der beiden Männer im anderen Raum zu sein. Wie sie zur Mission kamen, war nebensächlich. Für Luke war das Flugzeug nur ein weiteres Spielzeug für große Buben und wahrscheinlich überteuert.

Aber Swann liebte seine Spielsachen. »Habt ihr an unserer Flugbahn etwas bemerkt? Wir sind auf dem Weg in die Arktis Alaskas und der bei Weitem effizienteste Weg dorthin ist die Überquerung Kanadas, um diagonal nach Nordwesten über das Landesinnere zu fliegen. Aber stattdessen halten wir uns an die Grenze. Warum?«

»Weil wir Ineffizienz bevorzugen?«, sagte Ed Newsam und lächelte.

Swann verstand nicht einmal den Witz. Er schüttelte den Kopf. »Nein. Denn wenn wir Kanada überfliegen, müssen wir ihnen erklären, was dieses Ding ist, das sich mit doppelter Schallgeschwindigkeit über ihren Luftraum bewegt. Sie sind vielleicht einer unserer engsten Verbündeten, aber wir wollen ihnen nicht von diesem Flugzeug erzählen. Das verrät mir, dass es geheim ist.«

»Praktisch gesehen«, sagte Trudy, ohne von ihrem Computer aufzuschauen, »werden wir irgendwann Kanada überfliegen müssen. Alaska ist nicht an den Rest der Vereinigten Staaten angebunden.«

Swann starrte Trudy an.

»Autsch«, sagte Ed. »Erdkundeunterricht. Das muss wehgetan haben.«

»Können wir über etwas anderes reden?«, sagte Murphy. »Bitte?«

Luke sah Trudy Wellington an, die neben ihm saß. Sie saß zusammengerollt auf dem Sofa in der für sie üblichen Pose, die Beine unter dem Po. Sie könnte zu Hause auf dem Sofa sitzen, Popcorn essen und sich einen Film ansehen. Ihr lockiges Haar hing herunter und ihre rote Brille saß auf ihrer Nasenspitze. Sie scrollte durch ein Dokument.

»Trudy?«, fragte Luke.

Sie blickte auf. »Ja?«

»Was machen wir hier?«

Sie starrte ihn an. Verwundert riss sie die Augen auf.

»Beste Vermutung«, sagte er. »Wer sind die Terroristen, was wollen sie, warum haben sie eine Bohrinsel angegriffen und warum jetzt?«

»Wird euch das helfen?«, sagte sie. »Ich meine, bei der Mission?«

Luke zuckte mit den Achseln. »Möglich. Wir scheinen komplett im Dunkeln zu tappen und niemand scheint daran interessiert zu sein, uns auch nur ein bisschen aufzuklären.«

»Oder mit uns zu reden«, sagte Murphy. Er starrte immer noch die Männer auf der anderen Seite des Glases an.

»Okay«, sagte Trudy. »Ich gebe euch zuerst den einfachen Teil. Warum eine Bohrinsel überfallen und warum jetzt. Dann werde ich eine sehr vage Vermutung darüber anstellen, wer sie sind und was sie wollen.«

Luke nickte. »Wir sind ganz Ohr.«

»Ich gehe einfach mal davon aus, dass ihr keine Vorkenntnisse habt«, sagte Trudy.

Ed Newsam saß so tief in seinem Sessel, dass er aussah, als würde er auf den Boden rutschen. »Das ist wahrscheinlich die sicherste Annahme des Tages.«

Trudy lächelte. »Der Arktische Ozean schmilzt«, sagte sie. »Menschen, Länder, die Medien, große Konzerne, sie alle debattieren über die langfristigen Auswirkungen der Erderwärmung – oder ob es sie überhaupt gibt. Der Konsens unter der großen Mehrheit der Wissenschaftler ist, dass es passiert. Niemand muss ihnen zustimmen. Aber was nicht geleugnet werden kann, ist, dass die polaren Eiskappen, die seit dem Beginn der dokumentierten Menschheitsgeschichte größtenteils gefroren waren, jetzt schmelzen. Und zwar immer schneller.«

»Beängstigend«, sagte Mark Swann. »Das Ende der Welt, wie wir sie kennen.«

»Und ich fühle mich gut«, fügte Murphy hinzu.

Trudy zuckte mit den Achseln. »Lass uns das jetzt nicht diskutieren, sondern bei dem bleiben, was wir wissen. Und wir wissen, dass sich mit jedem Jahr weniger Eis auf dem Arktischen Ozean befindet. Bald, vielleicht noch zu unseren Lebzeiten, wird er überhaupt nicht mehr zufrieren. Schon jetzt ist die Eisdecke dünner, kleiner und zeitlich limitierter als je zuvor.«

»Und das bedeutet …«, sagte Luke.

»Es bedeutet, dass die Arktis sich öffnet. Schifffahrtswege, die es vorher noch nie gab, werden für den Verkehr geöffnet. Auf dieser Seite der Welt sprechen wir von der Nordwestpassage, die zwischen den kanadischen Inseln verläuft und die Kanada als Hoheitsgebiet betrachtet. Auf der anderen Seite der Arktis sprechen wir von der Nordostpassage, die die nördliche Küstenlinie Russlands umgibt und die Russland als seine Hoheitsgewässer betrachtet. Wenn sich das Eis für immer öffnet, wird die russische Nordostpassage die kürzeste und schnellste Schifffahrtsroute zwischen den Fabriken in Asien und den Verbrauchermärkten in Europa werden.«

»Und wenn die Russen sie kontrollieren …«, begann Murphy.

Trudy nickte. »Richtig. Dann werden sie auch einen Großteil des Welthandels kontrollieren. Sie können die Route besteuern und Zölle erheben. Russische Häfen, die für Hunderte von Jahren zugefrorene Außenposten waren, werden dann plötzlich zu geschäftigen Anlaufhäfen.«

»Und wenn sie wollten, könnten sie …«

Trudy nickte immer noch. »Ja, sie könnten den Handel auch abschalten. Währenddessen ist die Nordwestpassage etwas fraglicher. Wenn du auf eine Karte schaust, ist sie tatsächlich ein Teil Kanadas. Aber die Vereinigten Staaten wollen sie für sich beanspruchen und möglicherweise einen Streit zwischen zwei Nachbarländern, langfristigen Verbündeten und Handelspartnern anzetteln.«

»Du glaubst also, die Russen …«, setzte Ed an.

Trudy hielt eine Hand hoch. »Aber das ist noch nicht alles. Es gibt acht Länder, die den Arktischen Ozean berühren. Die Vereinigten Staaten, Kanada und natürlich Russland, aber auch Schweden, Norwegen, Island, Finnland und Dänemark. Der Anspruch Dänemarks besteht darin, das Territorium Grönlands zu besitzen. Und das viel größere Problem hier ist, dass bis zu einem Drittel der unerschlossenen Öl- und Erdgasreserven der Welt vermutlich unter dem Eis in der Arktis liegen.«

Sie sahen jetzt alle zu ihr.

»Jeder will diese fossilen Brennstoffe. Länder, die keine gültigen Landansprüche in der Arktis haben, wie Großbritannien und China, machen auch mit, versuchen Allianzen zu bilden und Bohrrechte zu ergattern. China hat begonnen, sich selbst als ein Land in der Nähe der Arktis zu bezeichnen. Großbritannien hat begonnen, viel über seine arktischen Partner zu sprechen.«

»Das erklärt nicht, wer dahintersteckt«, erwiderte Luke.

Trudy schüttelte den Kopf und ihre Locken hüpften auch ein bisschen. »Nein. Wie ich schon sagte, habe ich euch den einfachen Teil zuerst gegeben. Warum eine Bohrinsel in der Arktis angegriffen wird – und warum jetzt. Die Antwort ist, dass das Rennen um die Bodenschätze der Arktis ein Wettrennen auf Leben und Tod sein wird. Menschen werden sterben, auf die gleiche Weise, wie sie seit der Entdeckung des Öls im Nahen Osten Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts sterben mussten. Die Arktis ist ein aufkommender Brandherd für den Wettbewerb zwischen den Großmächten und als Folge davon für Gewalt und sogar Krieg. Es wird kommen.«

Luke lächelte. Trudy schien immer alle Antworten zu haben, aber manchmal musste man sie ein wenig herausfordern, ihre Schlussfolgerungen zu teilen.

»Also … wer war es?«

Aber sie war noch nicht bereit, dieses Spiel zu spielen. Sie schüttelte erneut den Kopf.

»Unmöglich, das mit Sicherheit zu sagen. Es gibt mehr Akteure als nur die beteiligten Länder. Es gibt indigene Gruppen, die über die ganze Arktis verteilt sind, wie Eskimos, Aleuten, Inuit und viele andere. All diese Gruppen sind angesichts des neuen Interesses an der Arktis besorgt. Sie befürchten den Verlust ihres Landes, ihrer Kulturen und ihrer traditionellen Jagdrechte. Sie befürchten Ölverschmutzungen und andere Umweltkatastrophen. Im Allgemeinen haben die indigenen Völker keine guten Erfahrungen mit mächtigen Ländern und großen Konzernen gemacht. Sie sind sehr misstrauisch gegenüber dem, was kommen wird, und einige der Gruppen sind bereits radikalisiert.«

»Aber sind sie groß genug und gut genug ausgebildet …«

»Natürlich nicht«, antwortete Trudy. »Nicht allein. Aber wir können nicht davon ausgehen, dass jemand allein handelt. Es gibt Dutzende von Umweltgruppen, von denen einige auch radikalisiert sind. Es gibt große Konzerne, vor allem Ölkonzerne, die sich um ihre Position bemühen. Es gibt Länder im Nahen Osten, die sich fragen, ob sie angesichts der Ölförderung in der Arktis demnächst im Stich gelassen werden. Und natürlich gibt es Russland und China.«

»Das Banner«, sagte Luke.

»Ja, auf dem Banner wird Amerika als Heuchler und Lügner bezeichnet. Das verrät uns nicht viel, aber die Einfachheit und verstümmelte Syntax des Banners legt nahe, dass die Leute, die das Banner gemacht haben, keine Englisch-Muttersprachler sind. Derweil lässt die scheinbare Professionalität des Angriffs zumindest auf ein hohes Trainingsniveau schließen, einschließlich Training bei kaltem Wetter und wahrscheinlich Kampferfahrung.«

Luke konnte sehen, worauf sie damit hinauswollte.

»Die meisten der arktischen Länder sind entweder enge Verbündete der USA, wie Kanada, Norwegen und Schweden, oder haben freundschaftliche bis neutrale Beziehungen zu uns, wie Island, Dänemark und Finnland. Und ich glaube nicht, dass die Russen oder Chinesen uns direkt angreifen würden, vor allem nicht nach all den jüngsten Schwierigkeiten. Aber würden sie Handlanger finanzieren und trainieren, eine Gruppe, die sich entweder von uns entrechtet fühlt oder erwartet, dass sie dabei ist, entrechtet zu werden?«

Sie hielt inne.

»Natürlich würden sie das«, sagte Swann.

Trudy nickte. »Es ist möglich.«

»Also eine neue, radikale antiamerikanische Gruppe, so eine Art Al-Qaida der Arktis?«

Trudy zuckte mit den Schultern. »Das kann ich nicht mit Sicherheit sagen. Es könnte eine bewaffnete und ausgebildete indigene Gruppe sein. Es könnten weiße Rassisten aus der alten Wikingerwelt sein, die hoffen, dass der Ruhm der skandinavischen Länder wiederhergestellt wird. Verdammt, es könnten Separatisten aus Quebec sein. Ich weiß es nicht.«

Links von Luke ging die Glastür zur anderen Passagierkabine auf. Die beiden Männer kamen herein. »Gut geraten, Ms. Wellington«, sagte der ältere der beiden Männer. »Wahrscheinlich falsch, aber was das Entwickeln von Szenarien angeht trotzdem ziemlich gut.«





* * *



Der jüngere Kerl trug Jeans und ein T-Shirt. Die Jeans umschmeichelten seine muskulösen Beine. Das T-Shirt schmiegte sich an seine muskulöse Brust. Auf dem T-Shirt standen zwei Wörter – sehr klein und in Weiß auf schwarzem Hintergrund.

GET HARD. Werde hart.

»Leute, ich bin Captain Brooks Donaldson von der United States Naval Special Warfare Development Group, manchmal DEVGRU genannt, oft auch SEAL Team Six.«

Er hielt einen dicken orangefarbenen Neoprenanzug hoch, komplett mit Kapuze, Handschuhen und Stiefeln. Ungewöhnlich für einen Navy SEAL hatte er gerade eine Getränkedose auf den Tisch gestellt. Luke starrte sie an. Dr. Pecks Ingwerbier.

»Ich möchte mit euch allen ein wenig über Unterkühlung sprechen. Es ist wichtig für uns, darüber Bescheid zu wissen. Nach allem, was wir über das Erfrieren und seine Physiologie wissen, kann niemand genau vorhersagen, wie schnell und bei wem die Unterkühlung zuschlagen wird – und ob sie tötet, wenn sie es tut. Wir wissen, dass sie eher Männer als Frauen tötet. Außerdem ist sie tödlicher für die dünnen und muskulösen Menschen – und das beschreibt jeden in diesem Raum ziemlich gut – als für Menschen mit viel Körperfett. Über die Auswirkungen nicht Bescheid zu wissen ist am unverzeihlichsten. Mit anderen Worten: Wenn du nicht darauf vorbereitet bist und nicht weißt, was du dagegen tun sollst, kann es dich locker umbringen.«

Schon jetzt gefiel Luke nicht, worauf das hinauszulaufen schien. Niemand hatte ihm gesagt, dass er Neoprenanzüge, Unterkühlung oder Navy SEALs, die Limonade tranken, zu erwarten hatte. Der Mann, Donaldson, deutete auf den Taucheranzug in seinen Händen.

»Dieser Anzug ist eure erste Verteidigungslinie gegen Unterkühlung. Der Demonstrationsanzug ist orange, eure Einsatzkleidung wird schwarz sein, aber lasst euch davon nicht ablenken. Stellt euch den hier einfach als schwarz vor. Ob orange, schwarz, violett, rosa oder was auch immer – diese Anzüge sind auf dem neuesten Stand der Technik und wahrscheinlich die besten Kaltwassertauchanzüge, die es zurzeit gibt. Sie bieten sowohl Auftriebs- als auch Unterkühlungsschutz. Zur Ausstattung gehören ein Hebegeschirr und eine Kumpel-Leine, isolierte Fünf-Finger-Handschuhe für Wärme und Geschicklichkeit, ein aufblasbares Kopfkissen, ein Gesichtsschild und eine wasserdichte Gesichtsabdichtung, verstellbare Hand- und Fußgelenke, 5 mm feuerhemmendes Neopren, eine Signalpfeife, eine leichte Tasche und rutschfeste Stiefel mit dicken Sohlen. Aber es ist ein bisschen Arbeit, das Ganze bei Sturm an- und auszuziehen. Und ich werde euch zeigen, wie man das macht.«

Alle in der Kabine starrten ihn an.

»Irgendwelche Fragen, bevor ich anfange?«

Murphy hob eine Hand.

»Ja, Agent …«

»Murphy.«

»Ja, Agent Murphy. Was gibts?«

Murphy warf einen Blick auf die Ingwerbierdose auf dem Tisch. Er blickte ein bisschen finster drein. Murphy war ein Ire aus der Bronx. Es war Luke nicht ganz klar, was Murphy über das Ingwerbier dachte, aber es schien ihm nicht zu gefallen.

»Worüber reden wir hier eigentlich?«

Donaldson schien verwirrt zu sein. »Worüber wir hier reden?«

Murphy nickte. Er deutete auf den orangefarbenen Neoprenanzug. »Ja. Das da. Warum erzählt ihr uns davon? Wir sind keine SEALs. Wir sind eigentlich überhaupt keine Wassermenschen. Newsam, Stone und ich sind alle frühere Delta Force Mitglieder. Luftangriff. Ich war davor beim 75th Rangers Regiment, genau wie Stone. Newsam war …«

Er hielt inne und schaute Ed an. Ed war sehr tief in seinen Stuhl gesunken. Noch tiefer und er würde auf den Boden gleiten.

»82nd Airborne Division«, sagte Ed.

»Airborne«, sagte Murphy. »Da ist wieder dieses Wort. Ihr könnt uns den Anzug bis zur Landung vorführen und von mir aus auch die ganze nächste Woche. Aber das wird uns nicht plötzlich zu Tauchern machen.«

»Ich war schon mal tauchen«, sagte Ed.

Murphy starrte ihn an. Luke war sich nicht sicher, aber er glaubte nicht, dass er jemals jemanden gesehen hatte, der Ed auf diese Weise anstarrte. Murphy war ein Fahrzeug, das keinen Rückwärtsgang hatte.

»Danke«, sagte er. »Dass du in Aruba zu irgendwelchen Wracks getaucht bist, hilft meinem Argument wirklich weiter.«

Ed lächelte und zuckte mit den Achseln.

Der SEAL nickte. »Ich verstehe das Argument. Aber das Ganze ist eine Unterwasseroperation. Wir werden in einem provisorischen Lager, das gerade auf einer schwimmenden Eisplatte etwa vier Kilometer von der Bohrinsel entfernt errichtet wird, ins Wasser springen. Ich dachte, das wüsstet ihr.«

Luke schüttelte den Kopf. »Das ist das erste Mal, dass wir davon hören.«

»Da kann man nicht mit dem Boot hineinfahren«, sagte Donaldson. »Wir müssen davon ausgehen, dass unsere Gegner alle Anlaufstellen abgesichert haben. Sie scheinen schwere Waffen zur Verfügung zu haben. Jedes Boot, das sich durch das Eis zu dieser Bohrinsel durchkämpft, wird getroffen werden – und zwar schwer.«

»Können wir vom Himmel aus runtergehen?«, fragte Luke.

Donaldson schüttelte den Kopf. »Noch schlimmer. Für die nächsten Stunden wird ein Sturm erwartet. Ihr wollt nicht während eines arktischen Sturms vom Himmel fallen, das verspreche ich euch. Und selbst wenn die Luft klar wäre, hätten sie freie Schusslinie, wenn ihr runterkommt. Wie beim Entenschießen. Es gibt nur einen Weg: Unter dem Eis aufzutauchen und sie zu überrumpeln.«

Er hielt inne. »Und wir werden jedes Überraschungsmoment brauchen, das wir kriegen können. Wir werden zwar mit voller Wucht angreifen, müssen aber mindestens einen der Angreifer am Leben lassen.«

»Warum das?«, fragte Ed.

Donaldson zuckte mit den Achseln. »Wir müssen wissen, was diese Männer wollten, was ihr Plan war und ob sie allein gehandelt haben. Wir wollen alles über sie wissen. Angenommen, sie hinterlassen uns keine Art Manifest – und da bisher niemand die Verantwortung für den Angriff übernommen hat, müssen wir davon ausgehen, dass der einzige Weg, an diese Informationen zu kommen, darin besteht, mindestens einen von ihnen zu fassen. Am besten gleich mehrere.«

Luke gefiel die Sache immer weniger. Sie griffen von unter dem Eis an und wenn sie wieder hochkamen, sollten sie jemanden fangen. Was, wenn es Dschihadisten waren, die nicht aufgaben? Was, wenn sie bis zu ihrem letzten Atemzug kämpften?

Die ganze Operation schien hastig organisiert und schlecht durchdacht zu sein. Aber natürlich war sie das. Wie sollte es auch anders sein? Schließlich war der Plan, die Bohrinsel noch in der Nacht, in der sie angegriffen worden war, zurückzuholen, und das tatsächlich nur Stunden später.

Sie hatten keine Informationen über die Angreifer. Es hatte keine Kommunikation stattgefunden. Sie wussten nicht, woher sie kamen, was sie wollten, welche Waffen sie hatten, oder welche anderen Fähigkeiten. Sie wussten nicht, was die Angreifer tun würden, wenn sie selbst angegriffen wurden. Würden sie alle Geiseln töten? Würden sie Selbstmord begehen, indem sie die Bohrinsel in die Luft sprengten? Das konnte niemand vorhersehen.

Also ging die ganze Gruppe blind hinein. Schlimmer noch: Lukes Team sollte die zivile Aufsicht übernehmen, aber sie nahmen an einer Unterwassermission teil, wofür sie nicht ausgebildet waren. Eiswasser, um genau zu sein. Nur wenige amerikanische Soldaten waren für das Tauchen in Eiswasser geschult.

»Diese ganze Sache«, sagte Murphy, »kommt mir ziemlich bescheuert vor.«

Luke war sich nicht sicher, ob er völlig zustimmte. Aber er war sich der Tatsache bewusst, dass Murphy wahrscheinlich immer noch der Meinung war, dass Lukes schlechte Entscheidungen zum Tod ihres gesamten Stoßtrupps in Afghanistan geführt hatten.

Wenn Murphy oder Ed oder sogar Swann oder Trudy entschieden, dass sie aus dieser Mission aussteigen wollten, war das für Luke in Ordnung. Die Leute mussten ihre eigenen Entscheidungen treffen – das konnte er nicht für sie erledigen.

Plötzlich wünschte er, vor dem Abflug mit Becca geredet zu haben. Jetzt war es zu spät.

»Wir haben weniger als zwei Stunden bis zu unserer voraussichtlichen Ankunftszeit«, sagte der ältere Mann und warf einen Blick auf seine Uhr. Er blickte zu Donaldson, der immer noch den dicken orangefarbenen Ganzkörperanzug in der Hand hielt. Dann machte er eine drehende Bewegung mit seiner Hand, wie die sich schnell bewegenden Zeiger einer Uhr.

»Ich schlage vor, dass du diese Demonstration in Gang bringst.«
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Das »Aquarium«



Hauptquartier der Glawnoje Raswedywatelnoje Uprawlenije (GRU)
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Moskau, Russland






Blauer Rauch stieg zur Decke empor.

»Da bewegt sich einiges«, sagte der jüngste Besucher, ein dickbäuchiger Mann in der Uniform des Innenministeriums. Seine Stimme verriet eine gewisse Beklemmung. Die Klangfarbe hatte nichts damit zu tun, sie zitterte oder knackte nicht. Man musste die richtigen Ohren haben, um es zu hören. Der Mann war verängstigt.

»Ja«, sagte Marmilov. »Hatten Sie etwas anderes von ihnen erwartet?«

Trotz des fensterlosen Büros hatte sich das Licht im Laufe des Morgens verändert. Marmilovs geschwungenes, gefestigtes Haar glich nun einer Art dunklem Plastikhelm. Die Deckenlichter wirkten so hell, als säßen Marmilov und sein Gast mittags in der Wüste; die Sonne warf tiefe Schatten in die Furchen, die in den uralten Stein von Marmilovs Gesicht gehauen waren.

Die Leute fragten sich manchmal, warum ein Mann mit solchem Einfluss sich entschied, sein Reich von diesem Mausoleum unter diesem trostlosen, bröckelnden, heruntergekommenen Gebäude weit außerhalb des Zentrums von Moskau zu leiten. Marmilov wusste über dieses Rätseln Bescheid, weil die Menschen, besonders die Mächtigen, oder jene, die danach strebten, mächtig zu sein, ihm oft genau diese Frage stellten.

»Warum nicht ein Eckbüro im Obergeschoss, Marmilov? Oder warum lässt du dich mit deinem Mandat, das weit über die GRU hinausgeht, nicht in den Kreml versetzen, mit einem weiten Blick auf den Roten Platz, um die Taten unserer Geschichte und die großen Männer, die vor uns da waren, zu betrachten? Oder vielleicht einfach nur um die hübschen Mädchen zu beobachten, die vorbeigehen? Oder zumindest um die Sonne zu sehen?«

Marmilov lächelt dann immer und antwortete: »Ich mag die Sonne nicht.«

»Und hübsche Mädchen?«, fragten seine freundlichen Peiniger weiter.

Daraufhin schüttelte Marmilov stets den Kopf. »Ich bin ein alter Mann. Meine Frau ist gut genug für mich.«

Nichts von all dem war wahr. Marmilovs Frau lebte fünfzig Kilometer außerhalb der Stadt, in einem Landsitz aus der Zeit vor der Revolution. Er sah sie selten und weder sie noch er hatten ein Problem mit diesem Arrangement. Statt Zeit mit seiner Frau zu verbringen, übernachtete er in einer modernen Hotelsuite im Moskauer Ritz-Carlton und labte sich an einer stetigen Dosis junger Frauen, die direkt vor seine Tür gebracht wurden. Er bestellte sie wie den Zimmerservice.

Er hatte gehört, dass die Mädchen – und soweit er wusste auch ihre Zuhälter – ihn als Graf Dracula bezeichneten. Der Spitzname ließ ihn schmunzeln. Einen passenderen hätte er selbst nicht wählen können.

Der Grund dafür, dass er im Keller dieses Gebäudes blieb und nicht in den Kreml umzog, war, dass er den Roten Platz nicht sehen wollte. Obwohl er die russische Kultur mehr als alles andere liebte, wollte er nicht, dass seine Handlungen während seines Arbeitstages von Träumen von der Vergangenheit überschattet wurden. Und er wollte vor allem nicht, dass sie durch die unglücklichen Realitäten und Halbheiten der Gegenwart eingeschränkt wurden.

Marmilovs Fokus lag auf der Zukunft. Er war höllisch darauf fixiert.

Die Zukunft enthielt Großes. Die Zukunft brachte Ruhm. Die russische Zukunft würde die erbärmlichen Katastrophen der Gegenwart und vielleicht sogar die Siege der Vergangenheit übertreffen und dann in den Schatten stellen.

Die Zukunft stand vor der Tür und er war ihr Schöpfer. Er war ihr Vater und er war auch ihre Hebamme. Um sie sich vollständig ausmalen zu können, durfte er sich nicht durch widersprüchliche Botschaften und Ideen ablenken lassen. Er brauchte eine reine Vision und um das zu erreichen, war es besser, auf eine leere Wand zu starren als aus dem Fenster.

»Nein, das habe ich nicht«, sagte der dicke Mann, Viktor Uljanov. »Aber ich glaube, es gibt einige in unserem Kreis, die angesichts dieser Aktivitäten besorgt sind.«

Marmilov zuckte mit den Achseln. »Aber natürlich.«

Es gab immer diejenigen, die sich mehr um den eigenen Hals sorgten als darum, die Menschen in eine bessere Zukunft zu führen. »Und es gibt einige, die fürchten, dass der Präsident …«

Der Präsident!

Marmilov lachte fast. Der Präsident war eine Bodenwelle auf dem Weg dieses Landes zur wahren Größe. Er war ein Hindernis, ein kleines noch dazu. Seit dieser Präsident die Zügel von seinem alkoholkranken Mentor Jelstin übernommen hatte, war Russlands Fehlerkomik schlimmer geworden, nicht besser.

Präsident wovon? Präsident der Abfallwirtschaft!

Der Präsident musste sich, wie man so schön sagte, in Acht nehmen. Oder aus ihm würde bald ein Messer ragen.

»Ja?«, sagte Marmilov. »Fürchten, dass der Präsident … was?«

»Das alles herausfindet«, antwortete Uljanov.

Marmilov nickte und lächelte. »Ja? Wenn er es herausfindet … Was wird dann passieren?«

»Es wird eine Säuberungsaktion geben«, sagte Uljanov.

Marmilov betrachtete Uljanov im Dunst des Rauchs mit zusammengekniffenen Augen. War es möglich, dass der Mann scherzte? Natürlich nicht bezüglich der Säuberungsaktion, die es zweifelsohne geben würde, wenn Putin von der Sache Wind kriegen würde. Sondern, dass zu diesem späten Zeitpunkt der Vorbereitungen Uljanov und namenlose andere plötzlich über so etwas grübelten.

»Der Präsident wird es erfahren, wenn es zu spät ist«, erklärte Marmilov schlicht und einfach. »Der Präsident selbst wird derjenige sein, der beseitigt wird.« Uljanov und alle anderen, für die er sprach, mussten das wissen. Das war die ganze Zeit der Plan gewesen.

»Es besteht die Sorge, dass wir ein Blutbad anrichten«, sagte Uljanov.

Marmilov blies Rauch in die Luft. »Mein lieber Freund, wir richten gar nichts an. Das Blutbad ist bereits veranlasst. Es wurde schon vor Jahren veranlasst.«

Hier in Marmilovs Höhle war neben dem kleinen Fernsehbildschirm auf seinem Schreibtisch ein Laptop wie ein Pilz aus dem Boden geschossen. Der Fernseher zeigte immer noch die Aufnahmen der Überwachungskameras auf der Bohrinsel. Der Laptop dagegen zeigte Abschriften abgehörter amerikanischer Gespräche, die ins Russische übersetzt wurden.

Die Amerikaner umringten die beschlagnahmte Ölplattform. Ein Kreis von provisorischen Stützpunkten erschien auf dem Treibeis im Umkreis von einigen Kilometern um die Bohrinsel. Geheime Einsatzteams waren in höchster Alarmbereitschaft und bereiteten sich auf einen Angriff vor. Ein experimenteller Überschalljet hatte die Freigabe erhalten und war vor etwa dreißig Minuten in Deadhorse gelandet.

Die Amerikaner waren zum Angriff bereit.

»Es war nie die Absicht gewesen, die Bohrinsel sehr lange zu halten«, erklärte Marmilov. »Deshalb haben wir einen Proxy eingesetzt. Wir wussten, dass die Amerikaner sich ihr Eigentum zurückholen würden.«

»Ja«, sagte Uljanov. »Aber noch in derselben Nacht?«

Marmilov zuckte mit den Achseln. »Früher als erwartet, aber das Ergebnis wird dasselbe sein. Ihre ersten Angriffsteams werden in eine Katastrophe laufen. In das sogenannte Blutbad. Je größer, desto besser. Ihre Heuchelei in Bezug auf die Umwelt wird aufgedeckt werden. Und die Welt wird Gelegenheit haben, sich an ihre Kriegsverbrechen aus der nicht allzu fernen Vergangenheit zu erinnern.«

»Und wie viel davon wird auf uns zurückfallen?«, fragte Uljanov.

Marmilov zog er erneut tief an seiner Zigarette. Es war wie der Atem des Lebens selbst. Ja, selbst hier in Russland, selbst hier in Marmilovs innerem Heiligtum, konnte man sich nicht mehr vor den Tatsachen verstecken. Zigaretten waren schädlich. Wodka war schädlich. Whiskey war schädlich. Aber wenn das so war, warum hatte Gott sie alle so wohltuend gemacht?

Er atmete aus.

»Das bleibt natürlich abzuwarten. Und es wird davon abhängen, welche Medien in den einzelnen Ländern darüber berichten. Aber die ersten Meldungen werden natürlich zu unseren Gunsten ausfallen. Im Allgemeinen vermute ich, dass die Ereignisse ein eher schlechtes Licht auf die Amerikaner werfen werden und dann, etwas später, werden sie ein schlechtes Licht auf unseren geliebten Präsidenten werfen.«

Er hielt inne und dachte noch ein wenig darüber nach. »Die Wahrheit – und der weitere Verlauf der Ereignisse wird das bestätigen – ist: je schlimmer die Katastrophe, desto besser unsere Position.«
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»Auf keinen Fall, Mann. Ich kann das nicht.«

Die Nacht war schwarz. Außerhalb der kleinen Modulkuppel heulte der Wind. Es regnete Eis. Die Sicht verschlechterte sich. Bald würde man gar nichts mehr sehen.

Luke war müde. Er hatte eine Dexie genommen, als das Flugzeug landete, und eine weitere vor ein paar Augenblicken, aber noch war keine Wirkung eingetreten.

Die ganze Angelegenheit schien ein Fehler zu sein. Sie waren mit Überschallgeschwindigkeit über den Kontinent gereist, die Mission würde in Kürze beginnen und jetzt machte einer seiner Männer einen Rückzieher.

»Das sieht alles ganz und gar nicht gut aus.«

Es war Murphy, der sprach. Natürlich war es Murphy.

Murphy wollte die Achterbahnfahrt nicht antreten.

Das temporäre Eislager, das im Grunde aus einem Dutzend modularer, wetterfester Kuppeln auf einer schwimmenden Eisdecke bestand, war aus dem Boden geschossen wie Pilze nach einem Frühlingsregen. Scheinbar in den letzten zwei Stunden. Es war eines von mehreren Camps, die sich in sicherer Entfernung zur Ölplattform befanden. Die Einrichtung mehrerer Lager hier draußen an der Peripherie erfolgte für den Fall, dass die Terroristen zuschauten. Die Bewegung sollte es ihnen erschweren, zu wissen, woher der Gegenangriff kommen würde.

Im Inneren jeder der Kuppeln war ein rechteckiges Loch durch das Eis geschnitten worden, das ungefähr die Größe und Form eines Sarges hatte. Das Eis hier war etwa sechzig bis neunzig Zentimeter dick. Um jedes Loch herum war ein Plateau aus einem holzähnlichen Kunststoff angebracht worden. Unter Wasser hingen Taucherlampen, die dem Loch eine unheimliche blaue Farbe verliehen. Es bildete sich bereits neues Eis auf der Wasseroberfläche.

Luke und Ed trugen ihre Neopren-Trockenanzüge und saßen auf Stühlen in der Nähe des Lochs. Brooks Donaldson tat dasselbe. Jeder Mann wurde von zwei Assistenten bearbeitet, Männer in US-Navy-Fleecejacken, die sich damit beschäftigten, den Männern die Ausrüstung anzuziehen. Luke saß still, während ein Mann seine Schwimmweste um seinen Oberkörper befestigte.

»Wie fühlt sich das an?«, fragte der Mann.

»Klobig, um ehrlich zu sein.«

»Gut. Es ist klobig.«

Lukes Hände waren noch nicht in seinen Handschuhen. Sie verirrten sich immer wieder zu dem wasserdichten Reißverschluss über seiner Brust. Er war eng und schwer zu ziehen. Wie es sein sollte. Das Wasser da unten war kalt und der Reißverschluss war dicht. Aber das bedeutete, dass er schwer zu öffnen sein würde, wenn sie das Ziel erreichten.

»Wie soll ich dieses Ding öffnen?«, fragte er.

»Adrenalin«, sagte einer der Assistenten. »Wenn die Kacke anfängt zu dampfen, reißen sich die Jungs diese Anzüge praktisch mit bloßen Händen runter.«

Ed lachte. Er sah Luke an. Seine Augen sagten, dass es nicht so lustig war.

»Oh, Mann.«

Murphy lachte überhaupt nicht. Er war mit ihnen von Deadhorse hierhergekommen, aber er hatte nicht einmal mit dem Prozess des Anziehens begonnen.

»Das ist eine Todesfalle, Stone«, sagte er. »Genau wie beim letzten Mal.«

»Du musst mir nichts beweisen«, sagte Luke. »Oder irgendjemandem. Niemand muss gehen. Es ist überhaupt nicht wie beim letzten Mal.«


Letztes Mal.


Damals im Osten Afghanistans, als sie beide noch bei Delta waren. Luke war der Truppführer gewesen und er hatte es versäumt, einen Lieutenant Colonel auf Ruhmesjagd zu überstimmen. Die Mission war für jeden außer Luke und Murphy tödlich ausgegangen.

Es stimmte. Er hätte die Mission abbrechen können. Das waren seine Leute gewesen – sie hatten dem Lieutenant Colonel keinerlei Treue geschworen. Wenn Luke Stopp gesagt hätte, wäre die Mission abgebrochen worden. Aber er hätte ein Kriegsgerichtsverfahren wegen Ungehorsams riskiert. Er hätte seine gesamte militärische Karriere riskiert – eine Karriere, die seltsamerweise in dieser Nacht ohnehin zu Ende gegangen war.

Murphy sah Ed an. »Warum gehst du?«

Ed zuckte mit den Achseln. »Ich mag den Nervenkitzel.«

Murphy schüttelte den Kopf. »Schau dir das Loch an, Mann. Es ist, als hätte jemand dein Grab geschaufelt. Wirf einen Sarg da rein und du bist startklar.«

Murphy war kein Feigling. Luke wusste das. Luke hatte mindestens ein Dutzend Feuergefechte mit ihm während ihrer Zeit bei Delta ausgetragen. Er war mit ihm in der Schießerei in Montreal gewesen, die Lawrence Kellers Leben gerettet und die Mörder von Präsident David Barrett zur Rechenschaft gezogen hatte. Er hatte sogar einen Faustkampf mit Murphy auf John F. Kennedys ewiger Flamme ausgefochten. Murphy war ein harter Brocken.

Aber Murphy wollte nicht gehen. Luke konnte sehen, dass er Angst hatte. Das könnte daran liegen, dass Murphy das Training fehlte. Aber es könnte einfach daran liegen, dass …

»Okay, Leute, hört mal her!«

Ein stämmiger Mann in einem Navy-Fleece war in die Kuppel getreten. Für den Bruchteil einer Sekunde, als er durch die schweren Vinylvorhänge, die die Luftschleuse bildeten, trat, kreischte der Wind. Das Gesicht des Mannes war leuchtend rot von der Kälte.

»So wie ich es verstanden habe, wurdet ihr alle in Deadhorse gebrieft.«

Der Mann blieb stehen. Er sah auf den leeren Stuhl, auf dem Murphy sitzen sollte. Dann schaute er Murphy an.

Murphy schüttelte den Kopf.

»Ich gehe nicht.«

Der Typ zuckte mit den Achseln. »Wie du willst. Aber dies ist eine geheime Operation. Wenn du nicht gehst, wirst du nicht hören, was ich gleich sagen werde.«

»Ich gehöre zum zivilen Aufsichtsteam«, erwiderte Murphy.

Der Typ schüttelte den Kopf. »Meine Befehle lauten, dass zwei Mitglieder des zivilen Überwachungsteams in der Kommandozentrale in Deadhorse sind und der Rest des Teams mit den SEALs reingeht.«

Er hob seine leeren Hände, als wollte er sagen: Das ist alles, was ich habe.


»Wenn du nicht in der Kommandozentrale bist und keinen Anzug anhast, dann gehörst du wohl nicht zum Team.«

Murphy schüttelte den Kopf und seufzte. »Ach, zur Hölle.«

Er schüttelte einen schweren grünen Parka über seinen dicken Overall.

»Murph«, sagte Luke. »Ruf Swann und Trudy an. Sie setzen dich in einen Hubschrauber.«

Der Neue schüttelte den Kopf. »Die Hubschrauber haben Flugverbot. Der Sturm wird immer heftiger. Wir wollen keine Unfälle da draußen. Die Mission ist schlimm genug.«

Murphy fluchte vor sich hin und ging in die Richtung, aus der der Mann eben gekommen war, nach draußen. Das Vinyl flatterte und der Wind kreischte wieder. Der Mann sah Murphy hinterher, dann betrachtete er die drei verbleibenden Taucher.

»Okay«, sagte er. »Das hier ist ein Eistauchgang, nachts, in einem Sturm, mit überirdischem Eis. Ich kann mir fast keine anspruchsvollere Aufgabe vorstellen. Vor einem Jahr haben wir zwei erfahrene Taucher in einer ähnlichen Umgebung verloren, aber es war ein Trainingstauchgang am Tag, es gab keinen Sturm und sie waren an ihre Heimatbasis angebunden. Okay? Das solltet ihr wissen.«

»Sind sie auf ein Feuergefecht zugeschwommen?«, fragte Ed.

Der Mann sah ihn nur an. Er war nicht in der Stimmung für Witze. Luke fühlte sich ganz ähnlich. Nichts war daran komisch.

»Wie ihr wahrscheinlich bemerkt habt, werdet ihr nicht angeleint sein. Für einen Großteil des Schwimmens wird das Eis über euren Köpfen festgefroren sein. Ihr wollt damit keinen Kontakt aufnehmen. Ihr solltet etwa fünf Meter runtertauchen, dann die neutrale Schwimmposition beibehalten und eine gute waagerechte Position einnehmen.«

Zu seinen Füßen lagen vier Swimmer-Delivery-Vehicles. Es waren im Grunde kleine, batteriebetriebene Elektrotorpedos. Jeder Taucher würde sich mit der Hand an den Griffen eines Trägers festhalten und durch den Antrieb schneller und mit weniger Anstrengung ans Ziel kommen.

Der Mann hob einen auf. »Wer hat schon mal mit so etwas gearbeitet?«

Alle drei Hände gingen nach oben.

Der Mann nickte. »Gut. Normalerweise würden wir U-Boot-Delivery-Vehicles vom Typ Mark 8 verwenden, die jeweils zwei bis vier Männer transportieren können, aber wir konnten sie nicht rechtzeitig beschaffen und die Umgebung ist ziemlich schwierig. Also gehen wir mit den Handgeräten raus. In Ordnung?«

Er wartete. Aber niemand sagte ein Wort. Es war, was es war. Es war egal, ob es in Ordnung war oder nicht.

»Achtet auf euren Kompass. Ihr wollt genau nach Osten. Ihr habt siebzehn andere Typen …« Er blickte wieder auf Murphys leeren Stuhl. »Sechzehn andere Typen da unten. Bewegt euch mit dem Fluss. Diese Gruppe ist die Aufsichtsgruppe, also übernehmt ihr die Nachhut. Wenn ihr euch verwirrt, geht ihr zurück nach Westen. Dieses Lager ist beleuchtet wie ein Weihnachtsbaum, also schwimmt einfach auf die Lichter zu.«

Er hielt einen wasserdichten Helm hoch, mit Visier und Maske.

»Eure Kopfbedeckung hat eine Zweiwege-Funkkommunikation. Reduziert das Geplapper auf ein Minimum. Hört auf die Anführer da vorne. Die Sicht wird schlecht sein. Eure Ohren könnten euch retten. Euer Mund könnte euch töten.«

Er starrte sie alle scharf an.

»Keine Luftzufuhr. Keine amphibische Unterstützung. Es könnte heiß werden. Schaut nach oben. Wenn sich das Eis über euch öffnet, seid ihr fast da. Wenn ihr das Ende der Eisfläche erreicht, schaltet eure Stirnlampen aus. Die Idee, meine Herren, ist, sie zu überrumpeln.«

Der Mann hielt ein MP5-Maschinengewehr mit einem vormontierten Magazin hoch. Das Gewehr war in dickes, durchsichtiges Plastik eingeschweißt. Er hielt ein Dreierpack Granaten hoch, die auf die gleiche Weise verpackt waren.

»Diese Dinger sind im Moment nicht einsatzfähig. Das ist eine hundertprozentig wasserdichte Verpackung. Wenn ihr an Land kommt, schneidet sie mit euren Messern auf.«

Er lächelte und schüttelte dann den Kopf. »Wenn es nötig ist, schneidet euch mit euren Messern auch aus diesen Anzügen heraus.«

Luke warf Ed einen Blick zu. Ed zog eine Grimasse, einen lustigen Gesichtsausdruck, den Luke noch nie zuvor gesehen hatte. Er sah aus wie ein Kind in der Grundschule, wenn der Lehrer vorschlug, dass die Klasse ein paar Weihnachtslieder singen sollte.

Die Assistenten hinter Ed hoben seinen Helm hoch und setzten ihn dann auf seinen Kopf. Sein Atem benebelte das Visier.

Die Assistenten hinter Luke waren im Begriff, dasselbe zu tun.

»Irgendwelche Fragen?«, sagte der Mann vorne.


Was machen wir hier
 , ging Luke durch den Kopf.

»Gut. Dann lasst uns loslegen.«



* * *



Murphy hatte schlechte Laune.

»Ich habe diese Mission satt, Swann. Ich habe die Leute von der Navy nie gemocht und jetzt mag ich sie wirklich nicht mehr.«

Die Kommunikation hier war in Ordnung, trotz des Sturms. Swann hatte es ihm erklärt, aber Murphy hatte nicht zugehört. Irgendwas von Antennen, die in diese Kuppeln eingebaut waren, plus Satellitensignale, die die sich schnell bewegende Wolkendecke und den Niederschlag durchdrangen, sowie die unknackbare Verschlüsselung, für die Swann bekannt war …

Was auch immer.

Er wartete die Verzögerung ab, während das Signal hin und her sprang, damit die Terroristen es nicht aufspüren und mithören konnten.

Murphy hatte die Nase voll, er war gereizt. Er war kein Taucher. Stone und Newsam waren auch keine Taucher. Die SEALs hatten in den letzten Jahren mit Elite-Kaltwassertaucherteams aus Norwegen und Schweden trainiert. In der Zwischenzeit war das unvorbereitete SRT wie eine Art grelle Motorhaubenverzierung an diese Mission angehängt worden.

Wie dieser große Kerl den leeren Stuhl angesehen hatte … dann zu Murphy … dann wieder zu dem Stuhl. Er hatte Glück, dass sie beide auf derselben Seite standen. Murphy würde gerne das Gesicht des Typen mit diesem Stuhl umgestalten.

»Ja, ich verstehe es nicht«, sagte Swann schließlich. »Wir sind hier in der Missionskontrolle nicht mehr als Deko. Niemand will eine zivile Aufsicht in dieser Sache. Sie wollen einen Gummistempel. Sie haben uns in unser eigenes Büro gesteckt, weit weg von allen anderen, mit ein paar Computern und einer Kaffeemaschine.«

Murphy lächelte. Er konnte sich vorstellen, wie abgehärtete SEAL- und JSOC-Offiziere den großen, schlaksigen, langhaarigen, bebrillten Computerfreak Swann und die zarte junge Trudy Wellington ansahen und dachten …

Nichts. Die Motoren, die das typische militärische Gehirn antrieben, würden zum Stillstand kommen. Allein der Anblick von Swann reichte aus, um Zucker in den Benzintank zu gießen.

Steckt sie in einen anderen Raum, irgendwo außer Sichtweite.

»Diese Typen werden da unten umkommen. Ich habe versucht, es Stone zu erklären, aber dann hat mich irgendein Navy-Trottel rausgeschmissen, weil das Briefing geheim war.«

»Wo bist du jetzt?«, fragte Swann.

Murphy sah sich um. Er war in einer leeren Kuppel und saß auf einem Stuhl, auf dem bis vor kurzem noch ein Navy SEAL gesessen haben musste. Das Loch im Eis leuchtete blau. Irgendwo hier gab es eine Kommandokuppel und nachdem die SEALs abgetaucht waren, schien sich das Unterstützungspersonal dorthin zurückgezogen zu haben, um die Radarsignale zu beobachten, die sich unter der Eisdecke bewegten.

»Ich bin in der Hölle«, sagte Murphy. »Einer zugefrorenen Hölle.«

Trudys Stimme ertönte. Sie war melodisch, wie Finger, die leicht über Klaviertasten klimperten.

»Was willst du tun?«, wollte sie wissen.

Die Antwort darauf war einfach genug. Murphy wollte verschwinden. Er wollte diese arktische Einöde verlassen, diese sinnlose terroristische Gräueltat, was auch immer es war, runter nach Grand Cayman gehen, sich seine 2,5 Millionen Dollar in bar schnappen und einfach verdampfen.

Das war allerdings leichter gesagt als getan. So ein Verschwinden zu planen, bedurfte Vorbereitung und Zeit. Zeit, die er nicht hatte. Don wollte immer noch, dass er sechs Monate in Leavenworth absaß, im Austausch für eine ehrenhafte Entlassung. Währenddessen war Wallace Speck in Gewahrsam, außerhalb Murphys Reichweite, und konnte jeden Moment anfangen, unangenehme Dinge von sich zu geben.

Das schlimmste Szenario war, dass Murphy genau in dem Moment in Leavenworth ankam, wenn Speck seinen Namen nannte.

Natürlich war das nichts, worüber Murphy mit Mark Swann und Trudy Wellington sprechen konnte. Aber es gab Dinge, über die er reden konnte. Swann und Trudy konnten ihm helfen. Nicht, um rauszukommen. Sondern um weiter reinzukommen.

Stone lag falsch. Murphy hatte etwas zu beweisen. Er hatte immer etwas zu beweisen. Vielleicht nicht Stone und vielleicht nicht diesem Cro-Magnon-köpfigen SEAL-Trainer, aber sich selbst. Diese Mission hatte ihn verstimmt. Sie waren mit Warpgeschwindigkeit über das Land katapultiert worden. Und wozu? Für eine unausgereifte Operation, die schon längst zum Scheitern verurteilt gewesen war, bevor sie überhaupt begonnen hatte. Wer hatte sich das ausgedacht, Wile E. Coyote? Es war der zweite Teil der Rettungsaktion der iranischen Botschaft, diesmal mit Eis statt Sand.

Dass es so schlecht und hastig konzipiert zu sein schien, irritierte Murphy. Die Tatsache, dass Stone mitmachte, irritierte ihn noch mehr. Die Tatsache, dass Newsam mitmachte, trieb die Irritation in die Höhe.

Die Tatsache, dass er, Murphy, sich nicht dazu durchringen konnte, sich in diesen klaustrophobischen Taucheranzug zu zwängen und durch dieses Grabloch im Eis zu klettern, fügte dem Ganzen noch ein wenig Demütigung hinzu. Und die Art, wie diese geistlose Drohne diesen Stuhl angesehen hatte …

Murphy ballte die Fäuste und öffnete sie wieder. Er hatte sich vor langer Zeit damit abgefunden, dass ein Teil der Gründe, warum er zum Militär und dann zur Delta Force gegangen war, darin bestand, etwas Konstruktives mit seiner Wut zu tun.

Er kannte seine Geschichte. Er hatte geschickte, produktive Killer aus vergangenen Kriegen studiert. Audie Murphy im Zweiten Weltkrieg. Bloody Bill Anderson während des amerikanischen Bürgerkriegs. Vieles von dem, was diese Typen antrieb, war Wut.

Vor seinem geistigen Auge konnte er Audie Murphy in Colmar sehen, wie er allein auf einem brennenden Panzerkiller stand und Dutzende von Deutschen mit einem Maschinengewehr Kaliber .50 niedermähte, während er die ganze Zeit unter feindlichem Beschuss stand.

Murphy, Newsam und Stone hatten schon vorhin Dexies geschluckt. Murphy war müde gewesen und hatte zwei genommen. Und jetzt setzte die Wirkung ein. Er konnte fühlen, wie sein Herz zu schlagen begann und sein Atem schneller wurde. Gegenstände in dieser Kuppel fingen an, klar zu werden und rauszustechen. Jedes kleine Detail. Er erstickte den Drang, aufzustehen und ein paar Hampelmänner zu machen.

Er könnte jetzt jemanden töten, eine Menge jemanden. Und die Cayman-Insel war weit weg, für den Moment unerreichbar. Stone und Newsam hatten sich gerade mit der Unterwasserversion der Donner Party verabschiedet, eine eiskalte Selbstmordmission, die nur in einer Katastrophe enden konnte. Und da draußen gab es einen Haufen Terroristen, die bereits unschuldige Menschen getötet hatten. Die Männer, die diese Bohrinsel festhielten, waren böse Jungs, und es würde niemanden so sehr stören, wenn sie starben.

Murphys Verstand fing an zu rasen. Swann und Trudy waren in ihr eigenes Büro verbannt worden und das war nicht unbedingt eine schlechte Sache. Sie waren beide Zauberer, wenn es um Technologie ging. Wenn ihre Kommunikation nicht unter Quarantäne stand … ein großes Wenn, aber …

»Murph? Was willst du tun?«

Murphys Augen schossen Laserstrahlen. Seine Hände konnten flammende Feuerbälle werfen. Er war im Moment nicht zu stoppen, genau wie es immer gewesen war. All die Jahre im Kampf und er hatte kaum je einen Kratzer abbekommen. Es war erstaunlich, wie sich die Dinge zusammenfügten.

»Ich will ein Boot«, sagte er, ohne zu wissen, dass er das sagen würde. »Ich will Waffen, ich will Unterstützung durch Drohnen und ich will, dass mich jemand durch den Sturm zu dieser Bohrinsel lotst.«

Er hielt inne, sein Verstand bewegte sich jetzt so schnell, reine Bilder, dass er die Gedanken kaum in Worte fassen konnte.

»Ich will ins Spiel einsteigen.«



* * *





Luke sprang in das dunkle Loch.

Er fiel durch einen dünnen Schimmer von Eis in eine surreale Unterwasserwelt. Einen Augenblick später war die zweckmäßige, fast Umkleideraum-ähnliche Umgebung der Kuppel verschwunden und durch das hier
 ersetzt worden …

Das Meer war dunkelblau und verschwand in der schwarzen Leere unter ihm. Über seinem Kopf war das Eis bläulich-weiß mit glühenden Rechtecken aus hell weißem Licht, die markierten, wo sich die Kuppeln befanden und wo die Löcher durch das Eis geschnitten worden waren.

Es war ein fremdartiger Ort.

Er könnte ein Astronaut sein, der schwerelos durch den Weltraum segelte.

Das Eindringlichste, was er bemerkte, war die Kälte. Es war nicht die eisige Kälte eines spätherbstlichen Sprungs ins Meer. Sie drang nicht in ihn ein. Der Trockenanzug arbeitete effizient daran, das Eiswasser fernzuhalten, das ihn in wenigen Augenblicken töten würde.

In diesem Sinne war ihm nicht kalt. Aber er konnte die Kälte überall um ihn herum spüren, an der Außenseite des dicken Neoprens. Seine Haut fühlte sich kalt an. Es war, als ob die Kälte lebendig war und versuchte, sich ihren Weg hineinzugraben, um ihn zu erreichen. Wenn sie einen Weg fand, würde er hier unten sterben. So einfach war das.

Das einzige Geräusch, das er hören konnte, war sein eigener Atem, laut in seinen Ohren. Er bemerkte, dass er schnell und flach war, und er konzentrierte sich darauf, ihn zu verlangsamen und zu vertiefen. Flaches Atmen war der Beginn einer Panik. Panik brachte dich dazu, den Verstand zu verlieren. An einem Ort wie diesem würdest du folgerichtig dein Leben verlieren.


Entspann dich.


Luke setzte sein zylindrisches, torpedoartiges Delivery-Vehicle in Gang und drückte sich sanft vorwärts.

Vor ihm bewegte sich die Gruppe von Tauchern, ihre Stirnlampen erhellten die Dunkelheit und warfen unheimliche Schatten. Luke erwartete halb, dass ein riesiger Hai, ein prähistorischer Megalodon, plötzlich aus der Dunkelheit vor ihnen auftauchte.

Als sie das Lager hinter sich ließen, bemerkte er, dass das Meer sich bewegte. Es brodelte und die dicke Eisdecke über ihren Köpfen bebte wie Land unter der Wirkung eines starken Erdbebens. Er und Ed bewegten sich Seite an Seite und durchquerten die starken Strömungen, wobei die Delivery-Vehicles in ihren Händen die meiste Arbeit erledigten.

Luke fühlte, wie er herumgeschoben wurde. Er spürte, wie das Wasser versuchte, ihn auf den Kopf zu stellen oder ihn in Ed zu treiben, aber er schaffte es, weiter nach vorne zu drängen.

Er warf Ed einen Blick zu. Ed hielt sich gut, sein Körper war fast waagerecht, neigte sich nur einen Hauch nach vorne; den Kopf hatte er nach oben gerichtet. Luke konnte Eds Gesicht unter seinem Helm nicht sehen. Der Effekt war befremdlich. Ed könnte ein Betrüger sein oder eine Maschine.

Gemurmel drang durch das Helmradio. Luke konnte kaum verstehen, was gesagt wurde. Das Geräusch seines Atemgeräts war viel lauter als das Radio. Es würde schwer sein, zu kommunizieren.

Er warf einen Blick zurück. Die Lichter, die von oben in die Dunkelheit drangen, verblassten in der Ferne. Sie hatten das Basislager bereits hinter sich gelassen.

Zeit wurde zu einem seltsamen Dämmerzustand. Er blickte auf seine Uhr. Er hatte den Missionstimer eingestellt, kurz bevor er ins Wasser gesprungen war. Seither waren etwas mehr als zehn Minuten vergangen.

Sie passierten den Rand der Eisdecke und die Decke über ihnen wurde dunkel, sogar schwarz, unterbrochen von sich bewegenden Eisblöcken. Alles war nun dunkel, bis auf das Licht ihrer eigenen Stirnlampen und denen der Taucher vor ihnen.

Sie waren schon nah dran und es war viel schneller geschehen, als er erwartet hatte.


Ruhig … ganz ruhig.


Er schwamm an einem kleinen Gerät vorbei, das in der Dunkelheit grün leuchtete. Es war eine Metallkiste, vielleicht zehn Meter zu seiner Rechten. Er schätzte sie auf einen Meter hoch und einen halben Meter breit. An einer Seite befanden sich Bedienelemente verschiedener Art. Sie war klein genug und weit genug entfernt, dass er sie fast gar nicht sah.

Es war ein Roboter; Luke kannte es als ein ferngesteuertes Unterwasserfahrzeug oder ROV. Es war an einer dicken gelben Leine befestigt, die in der schwarzen Ferne im Norden verschwand. Das Seil war wahrscheinlich seine Hauptstromquelle. Wahrscheinlich enthielt es auch die Drähte, die es steuerten und durch die es Daten zurückschickte … aber wohin?

Es hatte ein großes rundes Auge, wahrscheinlich die Linse einer Kamera.

Hatte sonst niemand dieses Ding bemerkt?

Er versuchte, sich in die Richtung zu drehen, aber sein Schwung trug ihn vorbei, bevor er sich auch nur nähern konnte. Ed drehte sich um und sah ihn an. Luke versuchte, auf das ROV zu zeigen, aber es war jetzt weit hinter ihm und der Anzug und die Ausrüstung waren zu sperrig.

Sie sollten zurückschwimmen, sich das Ding schnappen und es zumindest inspizieren. Niemand hatte etwas davon gesagt, dass bei dieser Mission ferngesteuerte Kameras eingesetzt wurden. Aber dieses Ding schickte Bilder an jemanden.

Sie mussten die Leine durchtrennen.

Das Gemurmel in seinem Helm wurde nun lauter, aber irgendwie konnte er die Worte immer noch nicht verstehen. Nacheinander gingen die Stirnlampen vor ihm aus, bis totale Dunkelheit herrschte.

Die ersten Kommandos erreichten die Küste.

Luke blickte ein letztes Mal zurück. Die Lichter des Lagers waren weit weg, wie Sterne am Nachthimmel. Wer sich verirrte, sollte dorthin zurückschwimmen.

Der grüne Roboter driftete schon weit hinter ihm und beobachtete ihn. Aus dieser Entfernung könnte es nichts weiter als ein Stück grüne Biolumineszenz sein.

Er griff nach oben, um seine Stirnlampe auszuschalten. Zu seiner Linken tat Ed dasselbe.

Und dann begann das Schreien.



* * *



Murphy hasste alle.

Das war ihm klargeworden. Er war wütend und er ließ sich von dieser Wut mitreißen. Es war eine kalte, kranke Welt und sie verdiente nichts Geringeres als seine völlige Verachtung. Verachtung und Hass. Hass lenkte ihn. Hass nährte und unterstützte ihn. Hass schützte ihn vor Unheil.

Man konnte keine übereifrigen Militärdeppen töten, die einen aus Meetings warfen und mit ihren Augen verspotteten. Das war gegen die Regeln. Das würde einen ins Gefängnis bringen. Aber man konnte
 den Feind töten.

Er steuerte das kleine Flussboot der Navy durch den Sturm. Das Boot war nicht für arktische Gewässer gebaut, aber für einen verrückten Kamikaze-Einsatz würde es reichen.

Es wurde von zwei großen 440 PS starken Doppel-Dieselmotoren angetrieben. Der Rumpf war aus Aluminium mit Plattenpanzerung; die Manschetten aus solidem, hartem Zellschaum. Die eisige Brandung hier war riesig und krachte über den Bug. Er rammte das Boot durch Eisbrocken und machte dabei jedes Mal gemeine Reiß-Geräusche. Der Wind kreischte in seinen Ohren.

Er befand sich im Cockpit hinter einer gepanzerten Wand. Ein Rauchgranatenwerfer und eine große Kettenkanone Kaliber .50 waren im Bug montiert, drei Meter vor ihm. Die Kettenkanone würde ein gepanzertes Fahrzeug in Stücke reißen, aber er wusste nicht, ob sie funktionieren würde – es war eiskalt hier draußen und salziges, gefrorenes Wasser spritzte überall herum. Außerdem war dies kein Ein-Mann-Boot – er würde das Cockpit verlassen müssen, um an die Kanone zu gelangen.

Die Fahrtlichter des Bootes waren ausgeschaltet und er raste durch absolute Dunkelheit. Er trug eine Nachtsichtbrille, aber die grüne Welt, die sie zeigte, brachte ihm nichts. Monsterwellen, eisiges schwarzes Wasser und weißer Schaum vor schwarzem Himmel. Er raste blind in die Wut des Sturms.

Er rutschte an einer Wellenfront hinunter und das Boot krachte ins Wasser, als befände er sich auf einer Wildwasserbahn. Boote stürzten manchmal steilen Wellengang hinunter, verschwanden unter Wasser und tauchten nie wieder auf. Er wusste das. Er wollte nicht darüber nachdenken.

»Swann!«, schrie er in die Dunkelheit. »Wo bin ich?«

Dieses Ding war mit Radar, Echolot, GPS, taktischem VHF-Funkgerät und einer Menge anderer Sensoren und Verarbeitungssysteme ausgestattet, aber Murphy konnte das Boot kaum steuern, geschweige denn die vielen Daten, die eintrafen, verstehen. Angeblich verfolgte Swann ihn und seine Position zur Bohrinsel.

Eine Stimme knisterte in seinem Kopfhörer.

»Swann!«

»Geh nach Norden!«, hörte er die Stimme schreien. »Norden bis Nordosten. Du wirst Richtung Süden gedrängt.«

Murphy kontrollierte den Kompass. Er konnte ihn kaum sehen. Er drehte das Steuerrad des Bootes ein wenig nach links, wobei er sich mehr nach Norden ausrichtete. Er hatte keine Ahnung, wo er hinfuhr. Etwas könnte sich direkt vor ihm auftürmen, er könnte hineinkrachen und es noch immer nicht sehen.

Er hatte keinen Plan. Niemand wusste, dass er kommen würde, nicht einmal seine eigenen Leute. Swann und Trudy waren die Einzigen, die wussten, dass er dieses Boot genommen hatte. Sie waren die Einzigen, die wussten, dass er sich schnell in einen Körperpanzer gehüllt und das Boot mit Waffen und Munition beladen hatte. Sie waren die Einzigen, die wussten, wo er überhaupt war. Nicht einmal er wusste, wo er war.

Und es interessierte ihn auch fast nicht.

Es kümmerte ihn nicht, auf wessen Seite er war.

Er war leer und ausgehöhlt.

Er wurde von Dexies und Adrenalin kontrolliert.

Da draußen waren Terroristen, böse Jungs. Und er war der Gute. Er war der Cowboy und sie die Indianer. Er der Gendarm und sie die Räuber. Sie waren das FBI und er war John Dillinger. Sie waren Batman und er war der Joker. Er war Superman und sie waren … wer auch immer.

Es spielte keine Rolle, wer sie waren und was sie taten.

Sie waren das andere Team und er würde ihnen mit seinem Boot die Hölle heiß machen. Wenn er lebte, dann lebte er. Wenn er starb, dann starb er. So war er immer gewesen, wenn es in den Kampf ging. Und er war immer heil am anderen Ende rausgekommen. Voller Zuversicht.

Er interessierte sich weder für sein Leben noch das der anderen sonderlich.

Er war innerlich tot.

Aber das hier. Diese Momente. Dafür lebte er.

»Osten!«, rief Swann. »Direkt nach Osten!«

Murphy steuerte sanft nach rechts.

»Wie weit?«, rief er.

»Eine Minute!«

Ein seltsamer Schauer durchfuhr Murphy. Er war eiskalt. Verdammt, er war praktisch festgefroren. Sogar in einem Overall, einem großen Parka, dicken Handschuhen, einem Hut und mit bedecktem Gesicht, war er eiskalt. Seine Kleider waren durchnässt. Er zitterte, vielleicht vor Kälte, vielleicht vom jüngsten Adrenalinschub.

Das war das Spiel. Das war es.

Genau hier. Es kam.

Er gab dem Boot noch mehr Gas. Er blickte in die Finsternis. Der Sturm wütete um ihn herum. Er stabilisierte seine Beine und klammerte sich an das Steuer, als das Boot von einer Seite auf die andere geschlagen wurde.

Jetzt konnte er nur noch einige Lichter dort draußen sehen. Und er konnte etwas hören.

Pop! Pop! Pop!

Es wurde geschossen.

»Langsamer!«, schrie Swann. »Du bist kurz davor, auf Land zu treffen!«

Vor Murphy erschienen plötzlich helle Lichter.

Er bewegte sich schnell. Zu schnell. Swann hatte recht. Die Küstenlinie war GENAU VOR IHM.

Aber das Boot war für Strandlandungen ausgelegt.

Es gab sowieso keine Möglichkeit, anzuhalten. Murphy gab Vollgas und machte sich für den Aufprall bereit.



* * *



Ein toter Mann schwebte im Wasser über Lukes Kopf.

Er starrte den Mann an. Es war ein Navy SEAL in voller Montur, erschossen, als er versuchte, aus dem Wasser zu klettern. Er trieb hin und her und überschlug sich wie Seegras in der Brandungsströmung. Seine Arme und Beine zappelten wie zerkochte Spaghetti.

Er sank auf Luke zu.

Das Blut strömte aus mehreren Löchern im Körper des Mannes und färbte das Wasser um ihn herum rot. Luke wusste, dass der Mann nicht lange bluten würde, da der Trockenanzug des Mannes aufgeschnitten und er der Kälte ausgesetzt war. Er würde sehr schnell gefrieren.

Blendendes weißes Licht schien von oben herab. Vor einem Moment waren an Land Jupiterlichter angegangen, die das Wasser illuminierten. Die SEALs waren enttarnt und es sah nicht so aus, als hätte es noch jemand heil aus dem Wasser geschafft.

Vergiss es, die Trockentauchanzüge auszuziehen. Vergiss es, die Waffen aus den wasserdichten Taschen zu holen. Vergiss es, dich zu orientieren und die Initiative zu ergreifen. Vergiss den Überraschungsangriff.

Der Feind war überhaupt nicht überrascht. Sie standen da oben und schossen ins Wasser.

Sie hatten gewusst, dass die SEALs kommen würden. Sie hatten einen Unterwasser-Angriff erwartet. Luke dachte wieder an das Bild dieses Roboters mit der eingebetteten Kamera, der im dunklen Wasser grün leuchtete.

Es war ein Hinterhalt. Und es war ein Kinderspiel.

Luke, der sich zwanzig Meter unter der Wasseroberfläche befand, sah, wie Kugeln in das eisige Wasser über seinem Kopf eindrangen und dann an Schwung verloren, als sie sich näherten.

In Lukes Kopfhörer schrie jemand.

Ed war immer noch neben ihm. Er gab ihm einen Stoß. Ed drehte sich um und Luke zeigte nach hinten und nach unten. Tiefer. Sie mussten sich zurückziehen und tiefer schwimmen. Bald würden die Jungs da oben bemerken, dass die Kugeln ihr Ziel nicht erreichten. Dann würden sie anfangen, schwerere und stärkere Geschütze aufzufahren.

»Rückzug!«, rief jemand in Lukes Helm. Es war das erste Mal, dass eine Nachricht deutlich durchkam. »Rückzug!«





* * *



Das Boot rutschte auf die Insel und dann über den eisigen Boden.

Sofort wurde es langsamer. Das Geräusch von Metall, das über Felsen kratzte, war schrecklich und Murphy flog wie eine Puppe über die Steuerkonsole und aus dem Cockpit heraus. Seine Beine verfingen sich an der Konsole und stellten ihn auf den Kopf.

Kopfüber landete er auf dem Rücken im Bug des Bootes. Sein Kopf prallte auf dem Aluminiumboden ab. BUMM. Sofort begannen seine Ohren zu klingeln. Es waren Röhrenglocken. Seine Nachtsichtbrille war weg.

Er keuchte. Der Aufprall hatte ihm die Luft abgeschnitten.


Keine Zeit für so etwas.


Er stöhnte, drückte sich hoch und hechtete wie Frankenstein nach seiner Kettenkanone.

Dann stand er auf und betrachtete das Geschehen.

Mindestens zwanzig Männer standen ihm gegenüber. Sie trugen dunkle Klamotten, schwarze Kopfbedeckungen und Masken gegen die Kälte. Riesige Scheinwerfer ragten drei Meter über dem Boden. Die Männer in Schwarz standen und knieten im eisigen Regen und schossen ins Wasser – das Wasser, in dem sich wahrscheinlich die Navy SEALs befanden.

Dafür waren die großen Scheinwerfer da. Um ihnen zu verraten, wohin im Wasser sie schießen mussten. Die Scheinwerfer dienten wahrscheinlich auch dazu, die Schwimmer zu blenden und ihnen somit die Möglichkeit zu verwehren, zurückzuschießen. Falls einer von ihnen überhaupt an seine Geschütze kam.

Die Männer in Schwarz begannen, sich Murphy zuzuwenden. Sie schienen sich fast in Zeitlupe zu bewegen. Eine Sekunde später schossen sie mit allem, was sie hatten.

Murphy ergriff das schwere Gewehr vor sich mit beiden Händen.

Sein Finger fand den Abzugsmechanismus.


Bitte funktioniere.


Er eröffnete das Feuer. DUH-DUH-DUH-DUH-DUH-DUH ertönte das metallische Geräusch abgefeuerter Kugeln. Er konnte den Rückstoß der Waffe mühelos bewältigen. Verschossene Patronen fielen auf den Boden des Bootes und klimperten wie Klingelglöckchen.

Murphy brachte die Männer zu Boden. Mit seinem ersten Schuss traf er vier oder fünf.

Sie gingen nicht einfach nur zu Boden. Sie zerfielen wie Stoffpuppen, die Kugeln rissen sie durch sie hindurch. Jetzt rannten die anderen und suchten Schutz.

»Lauft, ihr Affen«, sagte er.

Ein Geräusch ertönte.

WHOOOOOOOOOOSSSSHHH.

Eine Rakete flog an ihm vorbei. Sein ganzer Körper zuckte zusammen.

Knapp verfehlt. Er hatte sie nicht einmal kommen sehen. Sie landete irgendwo im Wasser hinter ihm. Er hörte keine Explosion, aber er sah einen orange-gelben Blitz aufsteigen.

Wie konnte er das aus dem Augenwinkel gesehen haben?

Nein, er musste Augen im Hinterkopf haben.

Sein Munitionsgürtel neigte sich bereits dem Ende entgegen. Er hatte keine Verstärkung.

Es war ein Problem, nicht genügend Munition zu haben. Diese Panzerbüchse war auch ein Problem – denn es würden noch mehr kommen. Schon gruppierten sich die Männer da draußen neu, nahmen ihre Schusspositionen ein und stellten sich Murphy gegenüber. Er griff mit der linken Hand nach der Rauchgranate und feuerte.

Dann ließ er sich auf den Boden des Bootes fallen.

Eine Sekunde später begannen die Geschosse die Panzerung des Bootes zu treffen. Klonk, klonk, klonk, klonk …

Kugeln pfiffen über seinem Kopf hinweg.

Er sah zum Abzug des Kettengewehrs hoch. Er hatte immer noch ein paar Kugeln übrig, aber wenn er versuchte, seine Hand nach oben zu strecken ….

WHOOOOSSSHHHH.

Eine weitere Rakete flog vorbei. Wer auch immer den Raketenwerfer in seiner Gewalt hatte, war ein lausiger Schütze.

Gott sei Dank.

Murphy hatte eine Pistole dabei. Er zog sie aus dem Halfter und kauerte sich unter den Bogen. Der erste Mann, der dort erschien, würde eine Kugel im Kopf haben. Danach …

Aber so dumm waren sie nicht. Eine Granate tauchte plötzlich auf und hüpfte wie ein Gummiball im vorderen Teil des Bootes herum. Und machte dabei solide metallische Geräusche. Murphy hob sie auf, wartete einen halben Takt und warf sie dann zurück.

Einen Augenblick später machte es BUUUMM.

Jemand da draußen schrie. Dreck, Eis, Blut und Fleisch regneten herunter.

Sie waren ganz in der Nähe
 und schlichen sich an ihn heran.

Murphys Atem wurde kratziger. Er würde nicht durchhalten. Er war in der Unterzahl. Sowohl was seine Person als auch seine Waffen anging. Er konnte sie nicht sehen – wenn er über die Seite schaute, würden sie ihm den Kopf abreißen. Er konnte nicht jede einzelne Granate, die kam, zurückwerfen. Der Typ mit dem Raketenwerfer würde nicht die ganze Nacht lang verfehlen.

Murphy würde genau hier in diesem Boot sterben.

Sein Verstand raste und er suchte nach Optionen.

»Oh Gott«, sagte er.

Das könnte ein Fehler gewesen sein.



* * *



Etwas hatte sich verändert.

Eben hatte es noch so ausgesehen, als wären sie alle dem Untergang geweiht, gefangen im Wasser, der Feind über ihnen, Maschinengewehre auf sie gerichtet. Jetzt waren sie wieder in der Offensive und bewegten sich vorwärts.

Luke schoss aus dem Wasser.

Er zog sich auf einen niedrigen gefrorenen Deich, eine eisige Welle brach über ihn hinweg und schwemmte ihn weiter an Land. Er griff nach unten, riss sich die Flossen ab und warf sie zur Seite. Es war dunkel. Überall um ihn herum stiegen Männer aus dem Wasser.

Ein paar der SEALs hatten bereits ihre Waffen gezogen. Es wurde am Strand rauf und runter geschossen. PENG-PENG-PENG-PENG-PENG.

Leichen waren über den ganzen Boden verstreut.

Wo war der Feind? Luke konnte ihn nicht ausmachen.

In der Nähe schleppten zwei Navy SEALs ihren gefallenen Kameraden an Land. Er war durchlöchert und blutüberströmt. Der Mann bewegte sich nicht.

»Sanitäter!«, rief einer der Männer.

Eine weitere Welle kam und besprühte Luke mit eisigem Schaum. Ein kalter Regen prasselte auf sie herunter. Es raubte ihm den Atem.

Es gab keinen Weg daran vorbei. Sie würden nass werden. Sie würden frieren. Luke hakte seine Tauchflaschen aus und ließ sie fallen. Er zog sein Messer heraus, öffnete es und schnitt die Gurte seiner Auftriebssicherung ab. Auch die ließ er fallen. Jetzt musste er aus diesem Trockenanzug raus. Er hatte eine Viertelstunde gebraucht, um in das verdammte Ding zu kommen.

Wer das alles irgendwie für eine gute Idee hielt, schien den Verstand verloren haben. Entweder das oder derjenige hatte keine Ahnung vom Kampf. Luke schaute sich um. Überall um ihn herum kämpften Männer darum, ihre Tauchausrüstung loszuwerden.

Ein seltsamer Gedanke kam Luke. Einer, den er noch nie zuvor gehabt hatte …


Wartet nur, bis ich meinen Bericht schreibe.


Er betrachtete die fünfzehn Zentimeter lange gezackte Klinge seines Messers. Er schüttelte den Kopf. Zum Teufel damit.
 Er öffnete seine Handschuhe und zog sie aus. Seine Hände würden schnell taub werden, das wusste er. Er schnappte sich ein Stück seines Trockenanzuges und zog es von seinem Körper weg. Dann schob er das Messer hinein und begann zu schneiden.



* * *



Nichts geschah.

Es kamen keine Granaten mehr. Das Schießen hörte auf – zumindest das auf ihn gerichtete Feuer.

Murphy hatte immer noch seine Waffe. Er hockte immer noch im eisigen Regen und wartete auf den Feind.

Aber niemand kam.

Er spähte über die Oberseite der Panzerplatte, sein Verstand schreckte vor der Aufgabe zurück, in der Erwartung, eine Scharfschützenkugel in den Kopf zu bekommen.

Nein. In der Nähe gab es nichts als einen Haufen toter und sterbender Männer, zwei oder drei krochen wie Schnecken über den Boden und hinterließen eine Blutspur. Der Rest bestand aus Klumpen rohen, dampfenden Fleisches.

Oben an der Klippe tauchten Männer in dunklen Taucheranzügen am Strand auf. Ein paar von ihnen hatten bereits ihre Positionen eingenommen, die Tauchausrüstung noch auf dem Rücken. Sie legten sich hin und eröffneten das Feuer. Murphys Angriff schien ihnen gerade genug Zeit gegeben haben, um an Land zu kommen. Und angesichts der Ankunft der Navy SEALs waren die bösen Jungs zurückgefallen.

In der Ferne ragte die riesige Ölplattform selbst gegen den dunklen Himmel.

Die SEALs schossen in diese Richtung.

Während Murphy zusah, kroch ein weiterer dunkler Taucher aus dem eisigen, tosenden Wasser hervor. Der Mann schlängelte sich etwa drei Meter den Strand hinauf, rollte sich auf den Rücken und begann, sich den Taucheranzug vom Körper zu reißen.

Ein anderer kroch wie ein Seeungeheuer aus dem Ozean und tat dasselbe. Als er das tat, fiel eine Rakete von der Plattform und explodierte am Strand.

BUMM!

Es waren die Lichter. Die bösen Jungs hatten sich offensichtlich zurückgezogen, aber diese Scheinwerfer gaben ihnen immer noch etwas, auf das sie schießen konnten.

Murphy ging zur Kettenkanone und richtete sie auf die großen Scheinwerfer. Mit ein paar kurzen Salven schaltete er sie aus. Die SEALs zuckten zusammen, als die Scheinwerfer zerschmetterten, Funken sprühten, in Flammen aufgingen und erloschen. Aber jetzt waren sie wieder sicher in der Dunkelheit.

Murphy seufzte. Er kletterte auf die Rückseite des Bootes, öffnete die Ausrüstungskiste und griff nach einer eingeschweißten MP5. Seine Hände zitterten, als er sie aufhob. Die Waffe war schwer. Murphys Schultern sackten zusammen – er konnte das verdammte Ding fast nicht mehr halten.

Sein ganzer Körper begann zu zittern.

Er unterdrückte den plötzlichen Drang, zu weinen.

»Dieses Mal wäre ich fast hops gegangen«, sagte er. Die Worte klangen nach gar nichts. Seine Zähne klapperten. Ihm war jetzt sehr kalt und er war fast draufgegangen. Die Energie schien aus seinem Körper zu fließen. So hatte er sich noch nie zuvor gefühlt.

Er sah an sich selbst herab und machte einen Bodycheck. War er getroffen worden?

Nein. Er war lediglich … völlig platt.

Er kletterte über das Seitendeck, ging hinunter und bewegte sich über das Eis in Richtung der Männer. Er starrte auf die riesige Bohrinsel, die Dutzende von Stockwerken in den Himmel ragte. Er konnte die Mündungsfeuer der feindlichen Geschütze dort oben sehen. Sie schossen auf sie.

Direkt vor Murphy schaffte es ein SEAL, seinen Trockenanzug quer über die Brust aufzureißen. Er zog eine kleine Handfeuerwaffe aus dem Anzug. Er riss die Waffe aus der Verpackung, drehte sich dann um und richtete die Waffe auf Murphy. Es war fast zum Lachen. Die ganze Operation hatte den Kerl mindestens zehn Sekunden gekostet. Murphy hätte ihn inzwischen schon zwanzig Mal töten können.

»Wer bist du?«, fragte der Mann.

Murphy lächelte und hob seine Hände spöttisch nach oben. Er zitterte immer noch, aber er fühlte sich schon ein wenig besser. Ihm war kalt, er war bis auf die Knochen durchnässt, er zitterte unkontrolliert und sein Körper schmerzte vom Aufprall.


Gib es zu. Du wärst hier draußen fast getötet worden.


Ja, er gab es zu. Und es weckte böse Erinnerungen. Er war schon früher fast gestorben, viele Male, aber heute war es ihm besonders schlimm vorgekommen. Vielleicht hatte es ihn sogar traumatisiert. Für eine Sekunde hatte er wirklich geglaubt, er sei ein Toter. Er war sich nicht sicher, ob er sich jemals zuvor so gefühlt hatte. Nicht einmal damals mit Stone in …

Er schüttelte diesen Gedanken ab. Heute Abend war es das alles wert gewesen. Diese Typen wären jetzt Schweizer Käse, wenn er nicht gewesen wäre.

»Ich bin Amerikaner«, sagte er.



* * *



»Stone!«, rief eine Stimme.

Luke kämpfte immer noch damit, sich aus seinem Trockenanzug herauszuschneiden. Es war ärgerlich. Die bösen Jungs hatten sich zurückgezogen, aber wenn sie das nicht getan hätten, wäre er in diesem Ding ein leichtes Ziel gewesen. Er wäre praktisch ein Robbenbaby gewesen, das darauf wartete, geknüppelt zu werden.

»Stone!«

Dieses Mal schaute Luke auf.

Hier kam … Murphy?

Murphy humpelte den Strand hinauf, eine MP5 in zwei behandschuhten Händen haltend. Er trug einen schweren Parka, darunter einen schwarzen Overall. Seine Kapuze war unten und er trug eine dicke Mütze aus irgendeinem synthetischen Woll-Material. Sein Gesicht war rot und rau und den Elementen ausgesetzt. Aber seine Augen waren scharf.

»Was machst du hier?«, fragte Stone.

Murphy lächelte. »Was glaubst du, was ich hier tue? Ich bin hergekommen, um eure Ärsche zu retten.« Er deutete auf die Leichen von Terroristen, die hinter ihm auf dem Boden verstreut waren.

»Siehst du all die toten Typen? Wer, glaubst du, hat sie getötet?«

Luke lächelte belustigt und in seinem Kopf, den er ungläubig schüttelte, machte es fast hörbar Klick. Murphy war der Grund für die Wendung des Kampfes. Luke blickte die Küste hinunter und entdeckte die Silhouette des Navy Patrouillenbootes am Strand.

Dieser Typ war wirklich einzigartig.

»Murph, ich kann dir gar nicht sagen, wie glücklich ich bin, dich zu sehen. Jetzt schneid mich aus diesem Ding raus, ja?«
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»Es ist noch nicht alles verloren«, sagte der junge Mann.

Marmilov zog lange an seiner Zigarette. Der Keramikaschenbecher auf seinem Schreibtisch war bereits mit Stummeln überfüllt.

»Nein«, erwiderte er. »Aber fast.«

»Ja, Sir«, sagte der Mann. »Fast.«

Er war wieder da, dieser junge Mann mit seiner militärischen Haltung und seinem schlechtsitzenden Geschäftsanzug. Er war intelligent genug, dachte Marmilov, und er könnte eine anständige Karriere haben, wenn er lernte, sich besser zu kleiden. Aber gute Kleidung kostete Geld und das war wahrscheinlich das Problem des Mannes. Er bekam ein Regierungsgehalt. Und vielleicht hatte er noch nicht gelernt, dass er mit seiner Position leicht an Geld kommen würde, wenn er nur ein bisschen verwegener wäre. Die Kriminellen, von den Zuhältern auf der Straße bis hin zu den Firmenchefs, hatten alle schreckliche Angst vor den Geheimdiensten.

Marmilov seufzte und schüttelte den Kopf. Diese Lektion musste er aufschieben.

Er hatte den amerikanischen Angriff auf die künstliche Insel im Arktischen Ozean beobachtet. Er hatte eine sehr gute Sicht gehabt, da längst eine Überwachungskamera entlang der Wasserfront, wo die Froschmänner an Land gekommen waren, eingerichtet worden war. Die Bilder waren unscharf und in schwarz-weiß, aber die Perspektive hätte nicht besser sein können.

Vor wenigen Augenblicken hatte er die Übertragung beendet. Er hatte auch den Laptop abgeschaltet, der russische Übersetzungen der abgefangenen amerikanischen Geheiminformationen scannte. Beide Dinge gaben nur sehr wenig her.

Der Kampf am Strand war eine Schlappe gewesen. Das lag nicht daran, dass die Verteidiger von den Froschmännern zurückgedrängt worden waren. Es lag daran, dass gleichzeitig ein amphibischer Angriff stattgefunden hatte. Die Verteidiger waren darauf schlecht vorbereitet gewesen und in den ersten Sekunden des Angriffs waren zahlreiche Männer wie zu hohes Gras niedergemäht worden. Man hatte sie verwirrt und als sie wieder zur Ruhe gekommen waren und einen Gegenangriff gestartet hatten, waren die ersten Froschmänner bereits an Land gewesen.

Die übriggebliebenen Männer waren auf die Bohrinsel zurückgefallen, aber es war unwahrscheinlich, dass sie sie noch lange halten würden können. Zu diesem Zeitpunkt konnten nicht mehr als ein Dutzend Männer am Leben sein.

»Es gab keine Anzeichen für einen amphibischen Angriff?«, fragte Marmilov.

Der junge Mann stand aufrecht, die Schultern zurück, die Brust nach vorne. Wieder schien er in die Ferne zu starren, tausend Meter entfernt, obwohl er sich in einem kleinen unterirdischen Büro ohne Fenster befand.

»Wir hatten keine Hinweise darauf«, sagte der Mann. »Unsere Quelle im Weißen Haus beschrieb nur einen Angriff von Schwimmern. Unsere eigenen Abhörstationen …«

Marmilov schlug plötzlich mit der Faust auf den Tisch.

»Erfahren unsere Hörstationen jemals etwas Wissenswertes?«

Der junge Mann antwortete nicht.

Marmilov räusperte sich. Wutausbrüche kamen bei ihm selten vor. Er ließ sich nicht leichtfertig dazu hinreißen. Dieser war jedoch ohne Vorwarnung gekommen. Sein Ärger war einfach übergekocht.

»Es war ein Versagen der Geheimdienste, meinen Sie nicht auch?«

Der Mann nickte. »Ja, Sir.«

Marmilov zog wieder an seiner Zigarette. Er war gereizt. Die Amerikaner würden ihre Insel zurückerobern, vielleicht auch ihre Ölplattform. Aber diesen Sieg wollte er ihnen nicht einfach so geben.

»Haben wir Kontakt zu den Männern auf der Bohrinsel?«, fragte er.

»Schwierig.«

Marmilov zuckte mit den Achseln. »Schwierig, aber dennoch möglich?«

Der Mann nickte. »Ja. Aber zu diesem Zeitpunkt wissen wir nicht, wer noch lebt und wer tot ist. Wir wissen nicht, ob die Kommunikation überwacht wird. Wir wissen nicht, wer jetzt das Kommando hat, wenn es überhaupt jemand hat. Angesichts der kollabierenden Situation und der umfangreichen Überwachung, die in vielen Gegenden stattfinden muss, wird es jetzt gefährlich sein, länger als ein paar Sekunden mit ihnen in Kontakt zu treten.«

»Was empfehlen Sie?«, wollte Marmilov wissen.

Er war sich bewusst, dass die Zeit drängte, und er würde gerne direkt zur Sache kommen, bevor es zu spät war.

»Sir, meiner Meinung nach ist es jetzt am besten, kurz zu sprechen, in Ein- oder Zwei-Wort-Codes, über Kurzwellenfunk, der von einem Ort weit außerhalb Russlands übertragen wird. Ein Wort wird bei niemandem einen Eindruck hinterlassen, außer bei der Person, die dazu bestimmt ist, dieses Wort zu empfangen.«

Marmilov nickte. »Gut. Haben wir ein Codewort für die Tötung der Geiseln?«

»Sir?«

»Ich glaube, Sie haben mich genau verstanden. Die amerikanischen Geiseln, die noch übrig sind. Ich will sie tot sehen. Gibt es dafür ein Codewort?«

»Alle, Sir?«

Marmilov klatschte einmal in die Hände. Das Geräusch war wie ein Schuss. Der kräftige Körper des jungen Mannes zuckte zusammen, als hätte Marmilov plötzlich eine Kugel durch sein Herz gejagt.

»Ja, alle.«

Der Mann zögerte einen langen Moment. Marmilov hoffte, dass er nicht ein zweites Mal in die Hände klatschen musste.

»Der Code dafür ist bela rada
 .«

Marmilov nickte. »Ausgezeichnet.«

Ein ausgezeichnetes Kürzel für eine außergewöhnliche Aufgabe. Bela rada
 war die serbische Phrase für das weiße, oder gewöhnliche, Gänseblümchen. In früheren Zeiten, vor den modernen Grabgewölben, wuchsen die Gänseblümchen oft zu Tausenden in der nährstoffreichen Erde der Friedhöfe. Folglich lautete der Befehl, die abgelegene Ölbohrstation in einen Friedhof zu verwandeln.

Der Code gefiel Marmilov sehr gut.

»Senden Sie den Code«, sagte er.

»Sir?«

»Sie haben mich gehört«, sagte Marmilov. »Senden Sie den Code. Bela rada
 . Senden Sie ihn sofort, solange noch Zeit ist.«

»Was, wenn sie ihn nicht erhalten?«, fragte der junge Mann.

Marmilov spürte den Widerwillen des Mannes. Natürlich spürte er den. Marmilov konnte das Zögern im Wind riechen. Er hob die die Handflächen nach oben wie ein Bittsteller, als wollte er anzeigen, dass es hier um nichts anderes als Schicksal ginge.

»Wenn sie ihn nicht erhalten, erhalten sie ihn nicht. Solche Dinge geschehen im Kampf. Aber Gott helfe Ihnen, wenn ich entdecke, dass Sie ihn nicht gesendet haben. Ist das verstanden?«

Der Mann nickte. »Natürlich.«
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Das Element der Überraschung war hinüber.

Jetzt war es ein Kampf. Und sie mussten sich schnell bewegen. Irgendwo hier gab es Geiseln und solange einer der Terroristen noch im Spiel war …

Luke wollte nicht darüber nachdenken.

Er und Murphy fanden Ed und bewegten sich gemeinsam durch die Dunkelheit auf die hoch aufragende Bohrinsel zu. Sie schwebte über ihnen wie eine mysteriöse alte Ruine.

Der Sturm prasselte auf sie nieder. Es war ein kalter, salziger Regen, der sich wie ein eisiges Bettlaken über alles legte. Schüsse ertönten ununterbrochen. SEAL-Teams durchsuchten die Wellblechhütten, aber sie waren leer. Alle waren auf der Plattform.

»Wie viele SEALs wurden getroffen?«, rief Luke Ed zu.

Ed hielt drei Finger hoch. »Ich sah drei. Drei Tote am Strand. Sie haben an ihnen gearbeitet, aber …« Er schüttelte den Kopf.

Da vorne, auf dem Weg zwischen den Nebengebäuden, sprang ein Mann in Schwarz heraus. Er feuerte seine Waffe ab, kurze automatische Salven, wahrscheinlich eine Uzi. Zwei SEALs schossen gleichzeitig auf ihn, mehrere Kopfschüsse aus verschiedenen Richtungen. Sein Kopf zersplitterte, ein Stück flog in diese Richtung, ein Stück in die andere. Sein Körper drehte sich wie eine Ballerina.

Murphy lachte. »Sie haben den Schädel dieses Bastards trianguliert.«

Luke warf ihm einen Blick zu. Murphy war völlig durchnässt. Er sah aus wie eine Katze, die in einen Swimmingpool gefallen war.

»Bist du okay?«, fragte Luke.

Murphy nickte. »Ja. Aber lass uns das zu Ende bringen, in Ordnung?«

»Auf jeden.«

Das Bohrgerät war jetzt genau über ihnen und sie erreichten die Basis.

SEALs stürmten die Eisentreppe vor ihnen hinauf. Weitere Schüsse ertönten. Ein Mann in Schwarz, sein Gesicht von einer schwarzen Sturmhaube bedeckt, stürzte die Treppe hinunter. Luke sah ihn an. Auf seinem Mantel war ein weißer Flicken mit dem Bild eines Falken oder Adlers. Wer waren diese Typen?

Wer auch immer sie waren, sie waren jetzt völlig durcheinander. Kommando und Kontrolle waren zusammengebrochen. Die Anführer mussten tot sein. Es gab keinen Plan, keine Koordination, nur irgendwelche Kerle, die aus dem Dunkel sprangen, ihr Bestes gaben und dann niedergemacht wurden.

Luke erreichte einen Treppenabsatz.

Eine Gruppe SEALs stand neben einer schweren Eisentür und starrte sie an.

Luke blieb stehen. Er gab Murphy und Ed, die gerade vor ihm waren, ein Zeichen, weiterzugehen.

Die SEALs sahen Luke an. Es waren junge Kerle. Sie sahen aus, als kämen sie gerade erst aus dem BUD/S-Training.

»Was ist los, Jungs?«

Keiner der SEALs bewegte sich oder sagte ein Wort.

»Ich bin Agent Stone«, sagte Luke. »Sondereinsatzkommando des FBI. Angeblich bin ich die zivile Aufsicht dieser Operation. Das bedeutet, dass ich hier das Sagen habe. Also, was ist los?«

Einer der SEALs deutete auf die Tür. »Wir haben Schüsse von da drinnen gehört, aber es ist unmöglich, den Feind anzugreifen. Die Tür ist versiegelt. Es scheint keinen anderen Weg hinein zu geben. Es ist, als hätte sich jemand selbst dort eingeschlossen und dann …«

»Sprengt sie«, sagte Luke.

Der Junge hob eine Hand. »Ja Sir, das denken wir auch. Aber angesichts der Umstände und der Möglichkeit der Anwesenheit von Nichtkombattanten, warten wir nur noch auf die Berecht–«

»Ich gebe dir die Berechtigung«, sagte Luke.

Diese dicke versiegelte Tür gab ihm ein schlechtes Gefühl. Der Junge fühlte dasselbe – Luke konnte es in seinen Augen sehen.

»Sprengt sie. Jetzt. Ich übernehme die volle Verantwortung.«

Der Junge nickte. Zwei SEALs knieten neben der Tür und brachten Plastik-Sprengladungen in der Nähe des unteren Scharniers und des Schlossmechanismus an. Ein anderer befestigte eine Sprengladung in der Nähe des oberen Scharniers. Luke ging rückwärts die Treppe hinauf, genau wie die Soldaten. Alle gingen zu Boden und in Deckung.

»Die Lunte brennt!«

BUUUMM.

Die Tür fiel aus den Angeln. Das Schloss überlebte und die Tür neigte sich schräg nach rechts. Zwei SEALS gingen auf sie zu, rissen sie vom Schlossmechanismus weg und ließen sie auf das Deck fallen. Sie fiel mit einem schweren KLING.

Zwei weitere stürmten mit gezogenen Waffen hinein. Dann noch zwei.

Es wurde still. Ein SEAL stolperte aus der offenen Türöffnung.

»Oh, Gott«, sagte er. Er beugte sich vor und übergab sich.

»Sani!«, schrie ein anderer SEAL von drinnen. »Sanitäter!«

Luke ging zur Tür. Drinnen lagen die Leichen. Es war unmöglich, zu sagen, wie viele es waren. Sie waren mit den Händen auf dem Rücken gefesselt. Der Raum selbst war, genau wie die Leichen, mit Blut überströmt. Sie sahen aus wie Müllsäcke, liegen gelassen und vergessen. Der Raum war tief, vielleicht zwanzig Meter lang. Die Leichen waren wie Teppiche von Wand zu Wand ausgelegt.

Gefesselt und hingerichtet. Alle.

Luke entdeckte zwei Männer in den schwarzen Uniformen der Terroristen. Sie waren nicht gefesselt, aber sie lagen zwischen den Toten. Es war leicht zu sehen, was hier geschehen war. Sie hatten erst die Geiseln und dann sich selbst getötet.

Luke griff nach dem Arm des SEALs, mit dem er gesprochen hatte.

»Sieh nach, ob da drinnen jemand am Leben ist. Wenn nicht, zieht eure Sanitäter zurück und sichert den Tatort. Niemand geht rein oder raus. Niemand fasst irgendetwas an. Wir werden ein forensisches Team brauchen. Das hier sind Beweisstücke eines Verbrechens gegen die Menschlichkeit. Je mehr deine Männer drauftreten, desto schwieriger wird es, etwas zu beweisen.«

Der Junge starrte ihn an.

»Verstanden?«

Der Junge nickte. Seine Augen verrieten, dass er so etwas noch nie zuvor gesehen hatte. Seine Augen verrieten, dass sein Kopf leer war.

»Ja, Sir«, sagte er, aber es klang schal.

»Ich bin gleich wieder da«, erwiderte Luke. Er schlug dem Jungen gegen den Kopf. »Komm zu Sinnen und sichere diesen Tatort. Jetzt.«

Der Junge schüttelte den Kopf. Seine Augen tränten eine Sekunde lang, dann klärten sie sich.

»Ja, Sir!«

Luke ging weiter. Er versuchte, das Bild der toten Männer abzuschütteln, aber diese Mission wurde immer schlimmer. Was kam als Nächstes?

Drei Stockwerke weiter oben erreichte er das Kontrolldeck. Hier hatte gerade eine Schießerei stattgefunden. Das dicke Glas des Kontrollraums war zerbrochen. SEALs hatten den Raum übernommen; Ed und Murphy waren auch da.

Ein Terrorist stand mit erhobenen Händen an einem offenen Laptop-Computer. An seiner schwarzen Jacke hingen zwei Granaten. Die Amerikaner umzingelten ihn mit gezogenen Waffen. Luke betrat den Raum.

»Vorsichtig«, sagte er. »Die hohen Tiere wollen jemanden zum Interviewen.«

»Darum haben wir den hier für dich aufgehoben«, sagte einer der SEALs.

»Sind außer ihm noch andere am Leben?«, fragte Luke.

Der SEAL deutete auf die drei toten Männer auf dem Boden.

»Wir haben keine gefunden.«

Der letzte Mann, der stand, war klein, mit dicht geschnittenen, dunklen Haaren. Er trug den gleichen schwarzen Overall wie die anderen. Er hatte den gleichen weißen Aufnäher auf seiner Jacke. Sein Gesicht war verwittert, seine Augen hart und seine Haare gräulich.

Es war ein Mann, der schon viel gesehen und viel getan hatte. Er starrte Luke an.

»Sprichst du Englisch?«, fragte Luke.

Der Mann machte eine Geste mit seiner Hand und hielt zwei Finger im Abstand von etwa einem Zentimeter nach vorne. Nun lächelte er.

»Ein bisschen.«

Plötzlich streifte seine Hand zu einer Granate an seiner Brust. Er zog daran.

»Tu das nicht!«, rief Luke.

PENG!

Ein Schuss ertönte. Der Kopf des Mannes schnappte zurück. Ein Stück Schädel und Gehirn flog rückwärts. Der Mann stand eine halbe Sekunde lang still da, als wüsste er nicht, dass er tot war, und rutschte dann zu Boden.

Luke drehte sich zur Quelle des Schusses.

Murphy stand da, den Arm ausgestreckt, die Pistole in der Hand.

Er schüttelte den Kopf. »Ich lasse mich hier nicht in die Luft jagen. Sorry.«

Lukes Schultern sackten zusammen. Er sah den großen Ed Newsam an.

Ed schüttelte den Kopf und lächelte. Dann lachte er. Es war, als würde Ed sagen: Murphy ist eine tickende Zeitbombe, aber er ist unsere tickende Zeitbombe.
 Ed hatte gut lachen. Er hatte den Raum mit den Geiseln noch nicht gesehen.

Trotzdem …

Luke lachte auch. Es fühlte sich gut an, zu lachen. Was für ein Albtraum war das gewesen. Was für ein absoluter Albtraum. Der schiere, absurde Horror gab dem Ganzen eine komische Note.

»Heilige Scheiße, Murph.«

Eine Sekunde später schien jeder im Raum zu lachen.

»Es war eine lange Nacht«, sagte Murphy. »Meine Geduld mit diesen Leuten schwindet langsam.«

Luke trat über den Körper hinweg zum Laptop und schaute auf den Bildschirm. Die Zeichen waren kyrillisch, er konnte nichts lesen. Er schloss den Deckel und steckte den Computer unter seinen Arm. Er nahm ihn mit. Was zum Teufel auch immer hier passiert war – irgendein Hinweis darauf musste sich in dieser Maschine befinden.

Er sah Murphy und Ed an. Er schaute auf die versammelten SEALs. Sie lächelten alle noch immer. Nichts war komisch. Aber alles war komisch.

Luke zuckte mit den Achseln. »Nun, ich denke, das ist das Ende des Interviews.«
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»Freigebung zur Landung.«

Der Windsack zeigte eine leichte Brise aus dem Süden an. Der elegante schwarze Hubschrauber schwebte über dem Rollfeld und senkte sich dann langsam zum Boden.

Außerhalb des Sicherheitszauns, der den Hubschrauberlandeplatz umgab, beobachtete Don Morris die Ankunft seines Teams. Die Türen des Hubschraubers öffneten sich und eine Gruppe müde aussehender Leute kletterte heraus.

Die Mission war eine Katastrophe gewesen. Es hatte sich um eine streng geheime verdeckte Operation gehandelt. Niemand wusste davon, aber das würde nicht mehr lange so bleiben. Drei Navy SEALs waren tot, aber das größere Problem waren die toten Geiseln. Die Männer auf dieser Bohrinsel hatten Freunde und Familienangehörige, die sich fragen würden, was mit ihren Vätern, Söhnen, Ehemännern und Brüdern passiert war.

Und das bedeutete, dass sich das SRT vorbereiten musste, bevor die Öffentlichkeit explodierte.

Dons Team ging wie eine Reihe Zombies an ihm vorbei.

»Gute Arbeit, Leute«, sagte Don. Er klatschte in die Hände. »Ich bin stolz auf euch alle.«

Don nahm seine Rolle als Chef-Cheerleader ernst. Besonders wenn eine Mission schieflief, aber die eigenen Leute gute Arbeit geleistet hatten, war es wichtig, sie daran zu erinnern. Diese Leute waren die Besten, aber selbst die Besten brauchten manchmal ein bisschen Auftrieb.

Luke Stone ging ganz hinten. Er überquerte den Asphalt mit seiner Reisetasche auf der Schulter und einem Laptop unter dem Arm.

»Wie geht es dir, mein Sohn?«, fragte Don ihn.

Luke schüttelte den Kopf. Er sah nicht nur müde aus – er war wütend.

»Ich glaube nicht, dass wir hier darüber reden sollten«, sagte er mit leiser Stimme. »Aber es genügt zu sagen, dass es eine der am schlechtesten geplanten Operationen war, die ich je gesehen habe. Es war, als hätte jemand einen Tagtraum gehabt und ihn dann verwirklicht. Der Feind wusste, dass wir kommen, und hat auf uns gewartet. Sie hatten entweder großartige Informationen oder jeden Schritt vorausgesehen. Wenn Murphy nicht abtrünnig geworden wäre und unsere Hälse gerettet hätte, dann hätten wir fünfzehn tote SEALs gehabt, anstatt drei. Vielleicht wären sie alle gestorben, zusammen mit mir und Ed. Wenn das das Beste ist, was unser Land hinkriegt …«

Er verstummte und schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht, Don.«

Don nickte dem Laptop zu.

»Ich habe gehört, dass du etwas genommen hast, das dir nicht gehört.«

Luke nickte. »Nach dem, was ich da draußen gesehen habe, hielt ich es für keine gute Idee, dieses Ding irgendjemandem außer uns anzuvertrauen. Die Informationen darauf sind in kyrillischer Sprache verfasst, was mir den Eindruck vermittelt, dass die Russen in die Sache verwickelt sind. Aber jetzt, wo wir zu Hause sind, können wir die Daten entschlüsseln.«

»Du solltest allerdings wissen«, sagte Don, «dass noch andere einen Blick darauf werfen wollen werden.«

Luke zuckte mit den Achseln. »Die können warten. Es war ihre Mission – und es war das reinste Chaos. Wir hätten nicht involviert werden dürfen. Aber da sie uns eingeladen und uns alle fast umgebracht haben, nahm ich ein Souvenir mit. Es scheint mir ein fairer Tausch zu sein.«

Er begann nach drinnen zu gehen.

»Hast du sie gesehen?«, fragte Don. »Die Leichen?«

Luke blieb stehen und starrte Don an. Don konnte die Hitze spüren, die aus seinen Augen strömte. Luke war ein guter Mann, ein echter Amerikaner und einer der besten Special Operators, die Don je gesehen hatte. Und er war jung. Er hatte das Potenzial, mehr als nur ein großer Soldat im Feld zu werden, sondern ein großer Stratege und Anführer.

Aber er war auch ein Hitzkopf. Er hatte zu seiner Zeit eine Menge Männer getötet. Er hatte eine Menge Tod gesehen. Und er hatte die Angewohnheit, deswegen emotional zu werden. Er ließ es zu, dass seine Gefühle verletzt wurden. Das machte ihn nicht schwach – es machte ihn menschlich. Aber irgendwann musste er darüber hinwegwachsen und lernen, das große Ganze zu sehen.

»Das Massaker?«, erwiderte Luke. »Ja, ich habe gesehen, was übriggeblieben ist. Es war frisch. Sie haben es wahrscheinlich gleich hinter sich gebracht, nachdem wir den Strand eingenommen hatten. Ich habe die Leichen gesehen. Ich habe die Männer gesehen, die an Händen und Füßen gefesselt waren und erschossen wurden, während sie auf dem Boden saßen.«

»Und?«

»Jetzt ist es persönlich«, sagte Luke. »Wer auch immer das organisiert hat, wo auch immer sie sind, ich werde sie kriegen.«





* * *



»Okay, raus damit.«

Luke war erschöpft. Eine Stunde war vergangen, seitdem sie gelandet waren.

Er saß im Konferenzraum mit Don Morris, Swann, Trudy und einem jungen Kerl, den er noch nie zuvor gesehen hatte. Luke nahm an, dass er ein Techniker oder Experte wofür auch immer war.

Murphy und Ed Newsam waren bereits nach Hause gegangen. Das stand als Nächstes auf Lukes Tagesordnung. Wäre er zurechnungsfähig gewesen, wäre er auch gegangen. Aber diese Tötungen hatten sich in seinem Kopf festgesetzt. Er wollte nicht, dass das SRT ohne ihn reagierte. Und er wollte nicht, dass das, was sie herausfanden, herumgereicht wurde.

Außerdem musste er, bevor er nach Hause gehen konnte, Becca anrufen und ein Gefühl für ihre Stimmung bekommen. Er fürchtete sich davor, diesen Anruf zu machen.

Es erschien ihm ziemlich seltsam, dass er zum Polarkreis gereist war, an einer Unterwasseroperation und einem Schusswechsel teilgenommen hatte, fast getötet worden und dann den ganzen Weg hierher zurückgekommen war – und Becca immer noch nichts davon wusste. Es war möglich, dass sie die ganze Sache unter Lange Nacht im Büro
 abgelegt hatte und vergessen würde.

Er begrüßte das, aber es beunruhigte ihn auch. Er konnte sie nicht weiter so anlügen. Es war ihr gegenüber nicht fair und es war ihm gegenüber nicht fair. Seine Karriere konnte nicht auf Lügen basieren. Sie musste eine gleichberechtigte Partnerin sein. Sie musste wissen, was er tat und warum.

Tatsächlich würde sie es früher oder später herausfinden. Sie besuchte SRT-Veranstaltungen. Die Leute redeten. Er konnte sich bereits ausmalen, wie es ablaufen würde: Ein paar Monate später, Leute stehen herum und schaufeln Essen in sich hinein.

»Stone, erinnerst du dich an die beschissene Operation am Polarkreis?«

»Oh, welche war das?«, würde Becca nachfragen.

»Das hättest du sehen sollen. Wir sind in einem Sturm unter dem Eis durchgeschwommen. Beim Auftauchen wurden alle fast getötet. Ein Haufen Zivilisten wurde massakriert. Ein Typ wollte sich in die Luft sprengen, aber Murphy schoss ihm in letzter Sekunde in den Kopf.«

Becca würde sich zu Luke umdrehen: »Davon habe ich noch nie gehört. Warst du dabei, Schatz?«

»Ha, ha, er war definitiv dabei.«

Im Moment war Lukes Haut von der Kälte gerötet. Er sah ein wenig aus wie ein Hummer, der in seinem Becken gekocht worden war. Sein Gesicht war rot. Seine Hände waren rot. Seine Finger waren sogar noch ein wenig taub. Das Gefühl und die Färbung begannen beide zu verschwinden, aber noch waren sie da – und sie waren schwer zu erklären. Es war Anfang September. Das Wetter war noch warm. Vielleicht hatte er auf seinem Motorboot zu viel Sonne abbekommen.

Trudy saß vor einem Laptop, dem, den Luke von der Bohrinsel mitgenommen hatte. Sie sah auch müde aus, bereit, auf ihrem Stuhl einzuschlafen. Der Laptop war im Toughbook-Stil, aus schwerem Metall gefertigt und von stoßfestem Gummi umgeben.

»Wir haben bestätigt, dass die auf dem Laptop verwendete Sprache Serbisch ist«, sagte Trudy.

»Serbisch?«, hakte Luke nach. »Nicht Russisch?«

Trudy gestikulierte zu dem jungen Kerl. Der Typ lächelte. »Hi Agent Stone, ich bin Saul Leishman. Ich bin ein Sprachanalytiker. Mein Spezialgebiet ist Osteuropa. Ich spreche fließend Russisch, Serbisch, Ungarisch und auch ein bisschen Griechisch, Rumänisch und Tschechisch.«

Luke nickte dem Mann zu, der aussah, als hätte er vor etwa acht Minuten die Highschool abgeschlossen. Irgendetwas an seinem frechen Benehmen ärgerte Luke.

»Hast du überhaupt eine Sicherheitsfreigabe, um in diesen Computer zu schauen?«

»Stone«, sagte Don. »Du bist übermüdet.«

»Nein, es ist okay«, sagte Leishman. »Ich bin Freiberufler, aber ich habe Sicherheitsfreigaben vom FBI selbst, ebenso wie von der NSA und der CIA. Ich habe auch mit dem Finanzministerium und dem Außenministerium zusammengearbeitet. Ich habe tatsächlich eine Menge Regierungsarbeit geleistet und ich bin ziemlich gut, wenn ich das selbst von mir behaupten darf.«

Ein Gedanke schoss Lukes durch den Kopf: Wenn Don einen Sprachexperten hinzugezogen hatte, der für die anderen Geheimdienste arbeitete, bedeutete das, dass inzwischen jeder
 wusste, dass Luke den Laptop mitgenommen hatte.

»Ich mache mir keine Sorgen, dass du das Material nicht übersetzen kannst«, sagte Luke. »Ich mache mir Sorgen, mit wem du darüber reden wirst. Wir sind gestern Abend da reingegangen und wären fast in eine Kreissäge gelaufen.«

Zum ersten Mal begriff Luke, was an der Mission so falsch gewesen war – die Terroristen hatten eine Unterwasserkamera aufgestellt und die SEALs erwartet, die aus dem Meer auftauchten, als ob ihnen jemand genau gesagt hätte, wo und wann der Angriff stattfinden würd
 e. Sie hatten riesige Scheinwerfer entlang der Uferpromenade angebracht.

»Stone, wenn du dich nicht zurückhältst, werde ich dich nach Hause schicken.«

Luke sah Don an. Dons Augen waren aus Eis. Er meinte es ernst.

»Okay«, sagte Luke. »Okay, es tut mir leid. Ich möchte, dass vermerkt wird, dass ich kein gutes Gefühl bei der Sache habe, aber bitte …« Er sah Leishman an. »Mach weiter.«

Leishman schüttelte den Kopf. »Sie müssen sich um mich keine Sorgen machen, Agent Stone.«

»Weiter«, sagte Don. »Lasst uns zum Eingemachten kommen.«

Leishman nickte. »In Ordnung. So ziemlich alles auf diesem Laptop ist serbisch, einschließlich der Verschlüsselung, die benutzt wird, um ihn zu schützen. Es handelt sich um eine Verschlüsselung, die die NSA 1999 während des Kosovo-Krieges geknackt hat und die anscheinend nie aktualisiert wurde. Agent Swann hatte den Entschlüsselungscode bereits in einer Datenbank und konnte den Computer innerhalb weniger Minuten entsperren.«

Swann war in einem Stuhl zusammengesackt. Seine Augen waren geschlossen. Seine Brille lag auf dem Tisch. Er hob eine Hand, anscheinend nur, um zu demonstrieren, dass er zuhörte. Er sagte nichts.

»Deshalb konnten wir so schnell auf den Inhalt zugreifen. Und als wir erst einmal drin waren, war sofort klar, mit wem wir es zu tun hatten.«

Leishman sah Trudy an. »Agent Wellington und ich …«

Luke schüttelte den Kopf. Der Junge war in Trudy verknallt. Natürlich war er das. Wann hat er sie getroffen? Vor einer halben Stunde?

Trudy nickte. »Zu diesem Zeitpunkt scheint die Gruppe, die die Martin-Frobisher angegriffen hat, das Überbleibsel einer paramilitärischen Einheit namens White Hawks zu sein, die als eine Bande gewalttätiger serbisch-nationalistischer Fußball-Hooligans in Belgrad Anfang der 1990er-Jahre bekannt wurde. Es handelte sich um Freiwillige, die von einem Mafia-Don namens Zoran Sokic, auch bekannt als Sakal, was übersetzt Schakal bedeutet, organisiert wurden. Die White Hawks waren während der jugoslawischen Bürgerkriege und des Kosovo-Krieges aktiv und schienen den Großteil ihrer Finanzierung und der Bezahlung ihrer Soldaten durch Plünderung und Brandschatzung zu erhalten. Sie waren an mindestens drei Massakern an bosnischen und kroatischen Zivilisten beteiligt, sowie an Massenvergewaltigungen und anderen Kriegsverbrechen. Man ist von ihrer Auslöschung ausgegangen; Sokic selbst beging Selbstmord in seiner Zelle in Den Haag, während er auf den Prozess wegen Kriegsverbrechen wartete.«

»Und doch sind sie hier«, sagte Luke und sah zu Don rüber. Dons Lesebrille saß auf seiner Nasenspitze. Er war damit beschäftigt, ein paar Kritzeleien auf einem gelben Notizblock zu lesen. Für Luke war klar, dass er das meiste davon schon gehört hatte.

»Und massakrieren noch immer.«

Leishman hob eine Hand. »Es ist möglich, dass die meisten dieser Jungs nur von den White Hawks inspiriert wurden und den Namen wiederaufleben lassen möchten. Wir sind noch nicht auf Beweise gestoßen, dass einer der Männer, die die Bohrinsel angegriffen haben, zu den Originalmitgliedern gehörte.«

»Wer waren sie dann und was wollten sie?«

»Wir wissen es nicht. Keiner von ihnen wurde bisher identifiziert.«

»Also schätze ich, dass ihr auch keine Beweise dafür habt, dass sie nicht
 zu den ursprünglichen Mitgliedern gehören.«

»Der Angriff war gut geplant und koordiniert«, meinte Trudy. »Offensichtlich haben einige der Täter formelle Militär- und möglicherweise Kampferfahrung.«

Luke dachte an den Kampf zurück. Diese Typen waren Maschinengewehr-Schwimmer im Wasser gewesen. Und sie hatten eine Gruppe wehrloser Zivilisten getötet. Neulinge hatten es normalerweise schwer mit solchen Dingen. Der letzte Mann, der noch gestanden war, hatte graue Haare gehabt und schien sich nicht im Geringsten vor dem Tod gefürchtet zu haben. Wenn das nicht nach jemandem klang, der in den jugoslawischen Bürgerkriegen gekämpft hatte, dann wusste er auch nicht.

»Wer auch immer sie waren – wir werden es bald herausfinden«, sagte Trudy. »Meines Wissens sind Fotos, Fingerabdrücke und die DNA der Terroristen bereits an Interpol geschickt worden. Bis wir mehr wissen, können wir uns nur auf Vermutungen stützen. Meine wäre, dass sie Rache für die NATO-Bombenangriffe auf Serbien im Frühjahr 1999 nehmen wollten.

Wie ihr euch vielleicht erinnert, hat dieser Bombenangriff den Kosovo-Krieg beendet und das serbische Militär zerstört. Er legte außerdem die Infrastruktur Serbiens lahm – einschließlich des Straßensystems, der Brücken, der Eisenbahnen, des elektrischen Netzwerks, der Kommunikation und so ziemlich jeden anderen Aspekts, der sie ins moderne Zeitalter geführt hatte. Sie wurden gedemütigt und im Grunde genommen hilflos gemacht. Es war eine Katastrophe epischen Ausmaßes für sie, obwohl der Großteil der Welt der Meinung war, dass sie das für die Gräueltaten, die sie während dieser Kriege begingen, verdient hatten.

Folglich wurden sie von der NATO-Besatzung, ihren eingeschworenen Feinden, abhängig, was Nahrung, Kleidung, Heizung, Unterkunft und Wasser betraf. Nun, der Luftangriff geschah vor sechseinhalb Jahren. Aber es gibt immer noch Fragen über das Verhalten des NATO- und UN-Personals gegenüber der Zivilbevölkerung. Frauen und Kinder, die zur Prostitution gezwungen wurden. Tausch von Lebensmitteln und Heizöl gegen Sex. Solche Dinge. Darüber gibt es eine Menge Wut in Serbien, besonders unter den jüngeren Generationen.«

»Okay«, sagte Luke, der so langsam durchblickte. »Es ist also ein Terroranschlag als Rache für den Bombenanschlag und die Besetzung. Aber er wird von einer paramilitärischen Gruppe ausgeführt, die weder der Regierung noch dem serbischen Militär angehört. Auf diese Weise können die Serben sagen, dass die Terroristen unabhängig gehandelt haben und niemand etwas davon gewusst hat. Und es gibt niemanden, an dem wir uns rächen können.«

»Okay«, antwortete Trudy. »Klingt plausibel.«

»Aber warum eine Ölplattform mitten in der Arktis angreifen? Warum nicht eine Bombe auf einem Festival zünden oder eine U-Bahn in New York beschießen?«

Don sah jetzt auf. »Es gibt noch einen anderen Grund«, sagte er. »Der Angriff war nicht einfach nur ein Angriff.«

»Wir glauben, sie planen, die Sache für Propagandazwecke zu verwenden«, meinte Trudy.

»Sie haben Dutzende von unbewaffneten Männern massakriert«, sagte Luke. »Nicht gerade gute Öffentlichkeitsarbeit.«

»Das hängt vom Publikum ab. Es zeigt gewissen Leuten, dass Amerika schwach ist. Wir sind eine Nation voller Schwachstellen und wir lassen wichtige Einrichtungen völlig unverteidigt. Es könnte andere dazu inspirieren, nach ähnlichen verwundbaren Zielen zu suchen.«

Luke schüttelte den Kopf. »Aber bis jetzt weiß noch niemand, was passiert ist.«

Trudy sah Swann an.

»Swann?«

Swann öffnete seine Augen. Er seufzte.

»Luke, es ist ein alter Computer, aber er wurde mit verbessertem Speicher und verbesserter Verarbeitungsgeschwindigkeit aufgerüstet – das Zeug ist heutzutage spottbillig. Es gab einen verschlüsselten Hochgeschwindigkeits-Satelliten-Uplink, der bis zu dem Moment funktionierte, als du den Laptop geschlossen und somit in den Schlaf versetzt hast. Sehr gute, sehr neue Technologie. Sie haben Live-Videos aus der Umgebung der Anlage in den Computer eingespeist, der sie kompiliert und an einen Satelliten geschickt hat. Wir sprechen hier von Videos vom Schlachtfeld, von der Kommandozentrale, sogar von dem Raum, in dem das Massaker stattgefunden hat. Es wurde alles zu einem schwarzen Satelliten geschickt, der sehr schwer zu knacken ist. Von dort aus können wir nur raten, wie es weitergegangen ist.«

»Versucht aktuell jemand, diesen Satelliten zu knacken?«, fragte Luke.

Swann zuckte mit den Achseln. »Können wir nicht. Er wurde dunkel. Jemand hat den Stecker gezogen und jetzt ist es im Grunde ein Weltraumfelsen. Aber wenn es kein Firmensatellit war, der einer der großen Internetfirmen gehörte, was ich stark bezweifle, dann tippe ich auf Russland oder China.«

»Und mit Russland und Serbiens langer, verflochtener Geschichte von engen Allianzen und kulturellen Affinitäten …«, sagte Trudy.

Swann nickte. »Ja. Wahrscheinlich die Russen.«

»Du glaubst also, dass die Russen die Sache eingefädelt haben«, meinte Luke. »Aber ich verstehe nicht, was sie davon haben.«

»Sie haben ihre Methoden«, sagte Don. »Ich schätze, wir müssen einfach warten und herausfinden, wie die aussehen.«





* * *



Es dauerte nicht lange, das herauszufinden.

Luke war in seinem Büro und saß an seinem Schreibtisch. Vor ihm stand eine Tasse Kaffee. Aber er schmeckte ihn schon lange nicht mehr. Er hatte keine Wirkung mehr. Er warf einen Blick auf die Digitaluhr an der Wand. 11:29 Uhr.

Was er wirklich tun musste, war, seine Sachen zu packen, zum Auto zu stolpern und etwa zehn oder zwölf Minuten zum Haus zu fahren. Mit Verkehr vielleicht fünfzehn. Aber irgendwie schien das nicht möglich zu sein. Er wohnte jetzt in der Nähe des Büros, aber in diesem Moment schien sein Zuhause weit außerhalb der Reichweite zu liegen.

Das Handy auf seinem Schreibtisch klingelte. Er warf einen Blick auf die Anrufer-ID.

Becca.

Er nahm ab. Er versuchte, müde zu klingen – aber nicht annähernd so erschöpft, wie er sich tatsächlich fühlte.

»Hey, Babe«, sagte er, seine Stimme fast ein Singsang. »Ich mach hier noch eben fertig und …«

Ihre Stimme hatte einen ganz anderen Ton als seine. Er konnte nicht sagen, was es war.

»Luke?«

»Ja. Hi, Liebling.«

»Luke, wo warst du gestern Abend?«

»Wo ich war?«

Ihre Stimme war kalt. Fast so kalt wie der Arktische Ozean selbst.

»Ja.«

Plötzlich betrat er gefährliches Terrain. Dünnes Eis, sozusagen. Sie schien etwas zu wissen, etwas Wichtiges, und wenn er diesbezüglich log …

Er hasste es. Er hasste dieses ganze blöde Spiel. Er musste ständig vertuschen, wo er gewesen war und was er getan hatte. Nein – nicht, weil er Affären hatte oder zu viel trank oder spielte oder irgendetwas in der Richtung. Sondern, weil er da draußen am Abgrund stand und seinem Land diente. Er tat die Dinge, an die er glaubte. Und er hoffte, seine Frau und eines seines Tages seinen Sohn stolz zu machen.

»Du weißt, wo ich war«, wich er aus.

»Nein, weiß ich nicht«, sagte sie. »Ich möchte, dass du es mir sagst.«

»Ich war bei der Arbeit.«

Das war zumindest keine Lüge. Es war nicht die ganze Geschichte, aber …

»Wo
 warst du bei der Arbeit?«

»Becca, was ist los?«

»Sag mir, wo du warst.«

Er musste einen neuen Kurs einschlagen. Als er die Worte sagte, schienen sie richtig zu sein. Sie fühlten sich gut an, als sie aus seinem Mund kamen. Sie befanden sich an einem süßen Punkt, irgendwo zwischen einer Lüge und der Wahrheit. Sie waren eine Vernebelung.


»Liebling, ich kann dir nicht alles sagen. Meine Arbeit ist oft geheim, das weißt du. Ich bin nicht wirklich befugt …«

»Oh mein Gott, es ist wahr«, sagte sie und ihre Stimme zitterte plötzlich. »Die ganze Sache stimmt, nicht wahr? Alles, alles davon.«

«Was stimmt?«, fragte er.

»Ich kann jetzt nicht … Ich kann jetzt nicht mit dir reden. Es gibt einfach … Es gibt keine Worte.«

Die Leitung war tot.

Sofort schien ein Schatten hinter Luke aufzutauchen.

Er drehte sich um und Swann stand da. Swann war groß und schlaksig und er sah aus wie ein seltsamer Vogel. Es könnte das erste Mal gewesen sein, dass Luke ihn auf diese Weise ansah. Erschöpfung konnte das auslösen. Sie gab dir Einsichten, die dein waches Gehirn niemals in Betracht ziehen würde. Swann könnte ein großer blauer Reiher sein oder eine Art Kanadakranich. Luke bemerkte kaum, welche verrückte Kleidung der Mann trug.

Swann sah auch krank aus, vielleicht vor Erschöpfung, vielleicht aus anderen Gründen.

»Hast du gesehen, was sie im Fernsehen zeigen?«, fragte er.

Luke schüttelte den Kopf. »Nein. Etwas Schlimmes?«

»Du solltest kommen und es dir ansehen«, meinte Swann.



* * *



Eine Gruppe von Leuten hatte sich in der Lobby versammelt, wo ein großer Flachbildfernseher hoch an der Wand in der Nähe des Wartebereichs angebracht war.

CNN lief.

Eine Schlagzeile lief am unteren Bildschirmrand entlang: Blutbad vor der Küste Alaskas.


Eine hübsche Nachrichtensprecherin um die dreißig saß an einem Schreibtisch. Sie hatte dunkles Haar und trug einen blauen Anzug. Hinter ihr spielten sich vage verdunkelte Kampfszenen ab. Sie hielt einige Papiere in der Hand, starrte sie einen Moment lang an, blickte dann in die Kamera und las von einem Teleprompter ab.

»Was Sie gleich sehen werden, ist grafisch, wurde aber für das amerikanische Fernsehen bearbeitet. Es ist bereits in vielen Teilen der Welt im Al Jazeera Netzwerk, Russia Now, SinoVision und anderen Sendern erschienen. Obwohl es editiert wurde, ist es nichts für schwache Nerven und wir raten den Zuschauern zur Vorsicht.«

Sie schaute erneut auf ihre Papiere und dann wieder nach oben. Warum schaute sie auf diese Papiere? Was stand darin? Für Luke schien sie wirklich nur ihre Zeilen von einem Videobildschirm zu lesen. War das alles nur gespielt?

Sich die Fernsehnachrichten anzusehen, war für Luke ein seltsamer Auftrag. Jeder im SRT schien ständig Nachrichten zu schauen. Um mit den Nachrichten mitzuhalten, musste man fernsehen und das war nicht Lukes Lieblingsbeschäftigung.

Der Nachrichtensprecher fuhr fort:

»Was das Video zu zeigen scheint, ist eine amerikanische Ölplattform am Polarkreis vor der Küste Alaskas. Die serbische radikale Umweltschutzgruppe Earth Defenders behauptet, dass sie die Ölplattform beschlagnahmt und die Ölarbeiter vorübergehend gefangen genommen hat, um die Heuchelei der Amerikaner zu demonstrieren. Laut einer Pressemitteilung der Earth Defenders, die durch einen designierten Sprecher herausgegeben wurde, bohrt die Bohrinsel, obwohl sie sich draußen auf dem Meer befindet, in Wirklichkeit innerhalb des Arctic National Wildlife Refuge. Laut Gesetz ist das ANWR ein Naturreservat, in dem Bohrungen nach Öl oder Erdgas verboten sind.«

Sie starrte zum Bildschirm und ihre Stimme zitterte nun.

»Earth Defenders behauptet, dass die Bohrinsel letzte Nacht von amerikanischen Kommandos angegriffen wurde. Sie erklären außerdem, dass die Kommandotruppen alle Earth Defenders Aktivisten getötet und in einer Operation unter falscher Flagge die Ölarbeiter hingerichtet haben. Die Behauptungen sind nicht in Worte zu fassen, genauso wenig wie das Filmmaterial, das veröffentlicht wurde. Keine dieser Behauptungen ist von den Behörden überprüft worden.«

»Warum wiederholt ihr sie dann?«, rief jemand in der Lobby.

»Und noch einmal: Das Filmmaterial, das wir gleich zeigen werden, ist grafisch und enthält Szenen, die Ihr sittliches Empfinden verletzen könnten.«

Das Filmmaterial begann zu laufen. Männer in schwerer Kleidung, auf einem gefrorenen Strand, die von Maschinengewehrfeuer niedergemäht wurden. Die Scheinwerfer blendeten. Der strömende Regen und die Schaumgischt von den krachenden Wellen machten es schwierig, etwas zu erkennen. Es war schwer zu sagen, was die Männer taten. Es war unmöglich zu sagen, was, wenn überhaupt, die Männer in ihren Händen hielten. Sie könnten durchaus unbewaffnet sein.

Jetzt stürmten andere Männer in Tauchausrüstung aus dem Wasser. Es war dunkel. Die Männer ließen ihre Ausrüstung fallen und schnitten sich aus ihren Trockenanzügen. Während Luke zusah, holten ein paar der ersten Taucher Gewehre heraus und exekutierten verwundete Männer am Strand. Sie gingen systematisch von einem zum anderen und verpassten einen einzelnen Kopfschuss.

Die Schüsse hallten hohl. PENG! PENG!

»Oh, Mann«, sagte jemand.

Es sah übel aus. Luke hatte es nicht gesehen, aber er verstand es. Da waren tote SEALs im Wasser. Und Soldaten waren dazu ausgebildet, Feinde im Kampf zu töten – auch, wenn sie verwundet waren. Der Grund? Damit sich diese verwundeten Feinde nicht plötzlich umdrehten, um dich zu erschießen. Niemand hatte sich ergeben. Es hatte keine Zeit für eine Kapitulation gegeben.

Aber das schaffte schreckliche Fernsehnachrichten.

Für die Zuschauer wirkten die Männer am Boden vermutlich sogar hilflos. Denn woher sollten sie auch wissen, dass diese Männer gerade eben noch mit Maschinengewehren auf ebenso hilflose Männer geschossen hatten, die im Eismeer geschwommen waren?

Die Szene änderte sich. Die Kamera schwenkte über verängstigte Männer auf dem Boden, irgendwo im Haus. Es war dunkel. Die Männer schienen Zivilisten zu sein und ihnen waren die Hände auf dem Rücken gefesselt worden. Der Strahl von Taschenlampen wanderte erst über sie dann zu den Stahlwänden. Andere Männer standen. Die stehenden Männer trugen Kaltwettermäntel. Die Uniformen entsprachen den Uniformen der Armee der Vereinigten Staaten.

Die Kamera blitzte hier und da auf. Auf den Uniformen sah Luke Schulteraufnäher, die er sofort erkannte – das Wort AIRBORNE in gelben Buchstaben auf Schwarz, mit gelbem Dolch und Blitzen auf einem blauen Schild. Es war das Abzeichen des 1st Special Forces Command und Luke kannte seine Bedeutung, ohne auch nur darüber nachzudenken. Der Dolch repräsentierte die unkonventionelle Natur der Special Forces und die Blitze die Fähigkeit, zu Luft, zu Wasser oder zu Land zuzuschlagen.

Die Kamera schwenkte weg und das Bild wurde unscharf.

Das konnte nicht echt sein. Die US Army war weder an der Operation beteiligt, noch persönlich vor Ort gewesen.

Plötzlich brachen Schüsse aus und die Männer auf dem Boden schrien.

Das Bild wurde schwarz.

»Gott«, sagte Luke. Er merkte fast nicht, dass er laut gesprochen hatte. »Sie trugen keine Spezialkleidung, als sie diese Männer ermordet haben. Ich habe sie gesehen. Sie waren ganz in Schwarz gekleidet. Wie ist das überhaupt möglich?«

Die Szene änderte sich wieder.

Luke kannte diese nächste Szene nur zu gut. Die Szene war auf dem Kontrolldeck der Bohrinsel gedreht worden. Eine Gruppe großer Navy SEALs stürmte herein. Es gab einen Knall und ein krachendes Geräusch, als die Fenster einfielen.

Es wurde geschrien. Ein Mann brüllte etwas in einer fremden Sprache, die Luke nun als serbisch erkannte. Es war schwer zu verstehen, was gesagt wurde. Aber CNN oder sonst jemand hatte nachgeholfen und das Filmmaterial untertitelt.

»Lasst die Hände oben!«

»Nicht bewegen!«

Und dann eine serbische Stimme: »Bitte! Bitte erschießen Sie mich nicht!«

»Beweg dich bloß nicht!«

»Bitte! Bitte! Bitte! Wir sind Wissenschaftler! Wir sind unbewaffnet!«

Dann das hässliche Geknatter der Schnellfeuerwaffen.

Die Aufnahmen machten einen Sprung und Luke erschien. Er war eindeutig zu sehen, schaute fast direkt in die Kamera. Er stand dem Terroristen gegenüber, der in der Nähe des Laptops gestanden hatte – der Mann, der am längsten gelebt hatte. Die Kamera schien sich hinter dem Mann oberhalb seiner Schultern zu befinden.

Hinter Luke standen drei Navy SEALS und dahinter tobte in den zerbrochenen Fenstern der Sturm.

Die Hände des Mannes waren in der Luft.

Luke staunte über das, was er da sah. Zu dem Zeitpunkt des Geschehens waren die Kameradaten direkt in den Laptop eingespeist und an einen Satelliten gesendet worden. Wusste der Mann, dass er gefilmt wurde? Wusste er im Voraus, dass dies seine letzten Momente sein würden? Hatte er sich freiwillig für diese Aufgabe gemeldet?

Dann die Stimme von Luke: »Sprichst du Englisch?«

»Ein bisschen.«

Die Hand des Mannes senkte sich, als er nach der Granate griff. Aber es war unmöglich, das aus dem Kamerawinkel zu sehen. Man konnte nicht erkennen, dass der Mann Granaten an seine Brust geheftet hatte. Alles, was man sehen konnte, war, wie sich seine rechte Hand senkte, fast so, als hätte er sie vor die Brust gelegt. Wäre Luke nicht selbst dort gewesen, würde er sogar davon ausgehen, dass der Mann genau das tat.

Das Video sprang erneut.

Ein Schuss ertönte.

Plötzlich wurde der Kopf des Mannes unscharf, als er auseinanderbrach. Dann verschwand er.

Für einen Augenblick, nicht länger als eine oder zwei Sekunden, war Lukes Gesicht sehr deutlich zu sehen. Er drehte sich um, lächelte und ließ die Schultern fallen. Es wirkte wie gespielte Enttäuschung.

Dieses Lächeln, nachdem ein scheinbar unbewaffneter Mann gerade getötet worden war …


Oh, Junge.


Nun war da der Klang von mehreren lachenden Männern. Luke trat um einen breiten Tisch herum, das Lächeln immer noch auf seinem Gesicht. Er drehte der Kamera den Rücken zu, aber irgendwie war seine Stimme klar und deutlich wie der Tag:

»Ich schätze, das ist das Ende des Interviews.«

Luke stand inmitten der kleinen Menge in der SRT-Lobby und starrte auf den Bildschirm.

»Nun, jetzt bist du berühmt«, sagte jemand.

Becca hatte das gesehen.

Dieser Gedanke kam ihm sofort und ohne Vorwarnung. Das war es, worüber sie sich so aufregte. Sie wusste, dass Luke mitten in der Nacht über den Kontinent geflogen war. Sie wusste, dass er sein Leben riskiert hatte, ohne es ihr zu sagen. Und sie wusste, dass er in etwas verwickelt war, das ein Außenstehender für eine Hinrichtung im Schnellverfahren, ein Kriegsverbrechen, eine Gräueltat halten könnte.

Der Film war geschickt geschnitten worden. Es wurden einige sehr wichtige Teile weggelassen. Und die Szene, in der die Zivilisten getötet wurden, war eine glatte Lüge.

Natürlich würde die Wahrheit über die Mission irgendwann herauskommen, aber wer würde sie dann noch glauben?


Keine Angehörige der Army Special Forces waren Teil dieser Mission gewesen.


Sicher, wir glauben dir.


Amerikanische Soldaten haben keine amerikanischen Zivilisten getötet.


Ja, okay.


Die Männer, die die Bohrinsel gekapert hatten, waren schwer bewaffnete Mitglieder einer paramilitärischen Truppe gewesen, die dafür bekannt waren, Kriegsverbrechen zu begehen. Sie gehörten nicht zu einer Gruppe von Umweltschützern.


Luke holte tief Luft.

Die Leute würden glauben, was sie glauben wollten. Das war die einfache Tatsache. Al Jazeera und Russia Now (und wer wusste, wer sonst noch) waren in Führung und sendeten unzensiertes Filmmaterial in Dutzende von Ländern. Leute, die geneigt waren, das Schlimmste über Amerika zu glauben, würden das Schlimmste glauben.

Und was würde Becca glauben? Was würde sie über ihren Mann denken? Ein Mann, der zusehen konnte, wie ein anderer Mann getötet wurde, um anschließend zu lächeln und einen Witz zu erzählen? Würde sie glauben, dass Luke zu einem Todeskommando gehörte, das unbewaffnete und gefesselte amerikanische Zivilisten getötet hatte?

Er stand in einer Art Schock. Die Menge begann sich aufzulösen; die Leute machten sich wieder an ihre Arbeit.

Luke hatte keine Arbeit mehr zu erledigen. Seine einzige Aufgabe war es, nach Hause zu gehen. Aber er wusste nicht, ob seine Frau ihn reinlassen würde.

Plötzlich lag eine Hand auf seiner Schulter. Er drehte sich um und Don Morris stand da. Sein Gesicht war ausdruckslos, als versuchte er, seine Gefühle nicht zu zeigen. Aber seine Augen wirkten traurig.

»Komm einen Moment in mein Büro«, sagte er. »Wir sollten vermutlich reden.«



* * *



Luke folgte Don den Flur hinunter in sein Büro. Er stand an der Tür, als Don sich hinter die große Fläche des Schreibtisches schob. Don formte eine Wiege aus seinen Händen und legte sie auf seinen Kopf. Er deutete auf den Stuhl sich gegenüber.

Luke biss nicht an. Ihm war nicht nach Sitzen zumute. Ihm war gerade nicht danach, einen Ersatzpapa zu haben – besonders da dieser Dad derjenige war, der ihn überhaupt erst auf diese unglückselige Mission geschickt hatte.

Luke liebte Don. Er schätzte alles, was Don für ihn getan hatte. So viel stimmte. Aber er begann, sich über einige der Entscheidungen zu wundern, die Don getroffen hatte.

Diese jüngste Entscheidung hatte Dons eigene Leute in eine verwundbare Lage gebracht, gegen einen Feind, dessen Absichten völlig missverstanden worden waren. Nun war es Luke überlassen, seine Taten zu verteidigen, nicht nur vor Don, sondern auch vor Becca, dem FBI und möglicherweise der ganzen Welt.

»Don, nichts in diesem Video ist wahr. Ich hatte noch nicht die Chance, meinen Bericht zu schreiben, aber wenn ich es tue …«

Don schüttelte den Kopf. »Das ist Propaganda. Ich weiß das. Du weißt das. Wir wissen beide, dass keine Special Forces an dem Überfall beteiligt waren, und das wird vom Pentagon bestätigt werden. Offensichtlich haben sie sich amerikanische Uniformen angezogen, um es so aussehen zu lassen, als hätten die Amerikaner ihre eigenen Leute massakriert. Es wird eklatante Fehler in den Details geben. Es wird alles an den Tag kommen.«

»Dann wird es keine Rolle mehr spielen«, sagte Luke.

Don zuckte mit den Achseln. »Nein, das wird es nicht.«

»Die Jungs am Strand waren bis an die Zähne bewaffnet. Sie hatten die Oberhand über uns. Sie waren kurz davor, uns abzuschlachten, als Murphy auftauchte.«

»Ich bin sicher, dass es auch dafür Beweise geben wird, die das bestätigen«, sagte Don.

Luke schüttelte den Kopf. Er hatte ein starkes Gefühl in sich, ein Gefühl der Aussichtslosigkeit und Wut. Es war fast Weißglut. Er hatte fast das Gefühl, weinen zu wollen. Das Video hatte ihn als einen kaltblütigen Killer dargestellt. Es war nicht fair.

»Die ganze Sache war von Anfang an am Arsch. Eine Mission aus einer anderen Galaxie. Wir waren im Wasser, das fast gefroren war, unter dem Eis, in einem Sturm. Wir hatten so viel Ausrüstung an, dass es unmöglich war, da rauszukommen. Es war ein Überraschungsangriff ganz ohne das Element der Überraschung. Es gab mindestens einen Unterwasserroboter, der uns bei der Ankunft filmte. Das ganze SEAL-Training, all die großen Gehirne am JSOC, die die Planung übernommen hatten – und wir wären fast draufgegangen. Dann improvisierte ein Kerl mit einem winzigen Navy Patrouillenboot – ein Kerl, der übrigens in Panik geraten war und sich nicht dazu durchringen konnte, sich umzuziehen und unter dem Eis durchzutauchen – und vernichtete dadurch ihre gesamte Verteidigung?«

Don deutete wieder auf den Stuhl. Luke lehnte es wieder ab. Er hatte fast das Gefühl, dass er weinen würde, wenn er sich auf diesen Stuhl setzte. Er fühlte sich wie ein kleines Kind. Er fühlte sich, als bräuchte er eine Umarmung von jemandem.

»Ich stimme mit allem überein, was du sagst«, sagte Don. »So wie es sich anhört, war es eine schlecht und übereilt geplante Operation. Was, ehrlich gesagt, wahrscheinlich der Grund ist, warum der Präsident eine zivile Aufsicht verlangt hat. Murphy ist SRT. Wenn also das SRT nicht da gewesen wäre, hätte es viel schlimmer ausgesehen. Und die Mission war in gewisser Hinsicht ein Erfolg. Wir haben den Feind getötet und die Bohrinsel zurückerobert.«

Luke hatte diese Einschätzung nicht einmal angerührt. Es gab Dutzende von toten Ölarbeitern, drei tote SEALs, illegale Bohrungen im Arctic Wildlife Refuge waren aufgedeckt worden und amerikanische Soldaten wurden nun von vielen Menschen auf der Welt wie psychotische Mörder betrachtet. Alles an dieser Situation war eine Katastrophe, auch seine eigene Rolle darin.

»Der Typ griff nach einer Granate an seiner Brust.«

Don nickte. »Okay.«

»Es sieht aus, als hätten wir ihn aus Spaß erschossen, aber das ist nicht wahr. Und ich habe ihn nicht erschossen. Es war Murphy und es ist eine gute Sache, dass er es getan hat. Der Kerl hätte den ganzen Kontrollraum in die Luft gejagt, mit uns drin.«

»Es ist alles in Ordnung«, sagte Don. »Ich bin sicher, es wird eine Untersuchung geben, die Leute werden aussagen und alle Fakten werden ans Licht kommen.«

»Nichts ist in Ordnung«, sagte Luke. »Ich war zu Hause und döste mit meinem Sohn auf der Couch, als ich dazu gerufen wurde. Jetzt sehe ich aus wie ein Wahnsinniger.«

Don schüttelte den Kopf. »Niemand kann dich in diesem Video identifizieren. Wir wissen, dass du es warst, weil wir wissen, dass du dort warst.«

»Meine Frau wusste es sofort. Ich habe ihr nicht gesagt, dass ich dort war. Sie wusste es einfach.«

Don seufzte. Er machte eine lange Pause.

»Das ist hart.«

Luke nickte. »Das kannst du laut sagen.«

»Du solltest nach Hause gehen«, sagte Don. »Nimm dir ein paar Tage frei. Schreib deinen Bericht, aber ansonsten entspann dich einfach.«

»Ich kann nicht nach Hause gehen«, sagte Luke. »Becca will mich nicht dort haben.«

»Kannst du in die Blockhütte gehen?«

»Ja«, sagte Luke. »Ich denke schon. Aber ich bin so müde, dass ich mich nicht überreden kann, jetzt sofort dorthin zu fahren. Ich würde am Steuer einschlafen.«

Don lächelte. »Wir besorgen dir einen Fahrer. Und wenn du willst, rede ich mit Rebecca. Bei diesem Job brauchen wir alle Mann an Deck. Das liegt einfach in der Natur der Sache. Du wirst ihre Zustimmung brauchen, sonst schaffst du es nie.«

»Das Gefühl habe ich auch«, sagte Luke. »Dass ich es nicht schaffen werde, meine ich.«

»Du bist lediglich müde«, meinte Don. »Geh in die Hütte. Entspann dich. Schlafe morgen aus. Die Dinge werden besser auszusehen, wenn du dich ein bisschen ausruhst und etwas Abstand bekommst.«

Es war ein netter Gedanke. Doch Luke war nicht allzu optimistisch.

»Ich hoffe es«, sagte er. »Aber ich habe da so meine Zweifel.«
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»Was um Himmels willen ist hier los?«

Wenn Clement Dixon sein Alter gestern gespürt hatte, dann war es heute noch schlimmer. Er könnte genauso gut tausend Jahre alt sein. Er hatte kaum ein Auge zugetan. Und während er damit beschäftigt gewesen war, sich hin und her zu wälzen, hatten sich die Ereignisse im Eiltempo weiterentwickelt. Auf dem falschen Fuß erwischt – ein altes Sprichwort, das seine Situation treffend zusammenzufassen schien.

Er versuchte immer noch, sich an das Oval Office zu gewöhnen, und hatte das Gefühl, dass die Geister von Lincoln und Roosevelt ihn jedes Mal bewerteten, wenn er hier hereinkam … und ihn für mangelhaft befanden.

Er versuchte, sich an die ständige Überwachung zu gewöhnen.

Er versuchte, sich an die ständigen Fragen, die ständige Druckausübung der Leute und die Informationen, die von allen Seiten kamen, zu gewöhnen. Es war unmöglich, dem Ganzen einen Sinn zu geben.

Oh, er war viele Jahre lang der Sprecher des Repräsentantenhauses gewesen. Und er war es gewohnt, mit Menschen zu tun zu haben, mit vielen Menschen. Er war es gewohnt, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen, und er war es gewohnt, das Sagen zu haben.

Aber niemand erzählt dir, wie es ist, Präsident zu sein. Als Präsident hatte man nicht wirklich das Sagen. Die ganze Sache war ein Irrenhaus, völlig außerhalb der Kontrolle von irgendjemandem. Man war von kampferfahrenen Leuten umgeben, die ihre Karriere vorantreiben wollten. Jeder verfolgte seine eigenen Absichten aus seinen eigenen Gründen. Was mit dem Land geschah, war das Problem von jemand anderem. Clement Dixons Problem. Um ihn herum flogen Tausende winzige Funken und jeder einzelne könnte sich plötzlich in ein Lauffeuer verwandeln.

Er saß mit Thomas Hayes und ein paar anderen auf den Stühlen mit den hohen Lehnen in der Mitte des Oval Office. Zu ihren Füßen lag ein üppiger runder Teppich, der mit dem Siegel des Präsidenten geschmückt war. Drei hohe Fenster, mit zurückgezogenen Vorhängen, überblickten den Rosengarten. Es war ein sonniger Septembertag. Altweibersommer – Clement Dixons liebste Jahreszeit.

Nicht, dass er den hätte genießen können.

Der Raum war voller Leute, die außerhalb der Sitzecke in der Mitte standen. Secret Service Männer hielten an den Türen Wache. Militärs aus dem Pentagon standen mehr oder weniger stramm. Helfer und Assistenten wirbelten herum, kritzelten Zettel oder klopften mit den Fingern auf kleine elektronische Spielzeuge namens BlackBerrys.

Dixon hatte noch nie zuvor ein BlackBerry benutzt. Er hatte noch nie eines in der Hand gehabt. Im Kongress nannten die Assistenten sie »CrackBerrys« – nach Crack-Kokain, anscheinend, weil sie so süchtig machten, dass man nicht mehr aufhören konnte, sie zu benutzen, sobald man einmal damit angefangen hatte.

Dixon hatte dieses Problem nicht. Er stammte aus einer anderen Ära. Die Idee, süchtig danach zu werden, in einen winzigen Bildschirm zu starren, kam ihm genauso seltsam vor wie die Idee, riesige Pottwale in einem großen hölzernen Ruderboot mit einem Speer zu jagen.

Ein großer Fernseher war auf einem rollenden Wagen hereingefahren worden. Alle im Raum hatten sich gerade ein Video angesehen, das jetzt weltweit im Fernsehen lief. Eine entschlackte Version wurde bereits in den amerikanischen Fernsehnachrichten ausgestrahlt.

Die entschärfte Version war nicht
 die Version, die Clement Dixon gerade gesehen hatte. Nein, er hatte sich die grafische Version angesehen, die die Leute im Mittleren Osten, in Russland, Asien, Afrika und Südamerika zu sehen bekommen hatten. Er hatte sich die Version angesehen, die überall auf Internetseiten auftauchte. Die ungekürzte, ungesäuberte Version. Es war kein angenehmes Fernsehen.

Leute, bei denen es sich angeblich um unbewaffnete Umweltaktivisten handelte und die ausgerechnet aus Serbien stammten, waren auf einem gefrorenen Stück künstlichen Landes während eines Eissturms durch Maschinengewehrfeuer niedergemäht worden. Hilflose amerikanische Ölarbeiter schienen kaltblütig von amerikanischen Soldaten ermordet worden zu sein. Ein unbewaffneter Mann mit den Händen in der Luft war offenbar von amerikanischen Kommandos erschossen und getötet worden. Und dann hatte einer der Soldaten, anscheinend der Verantwortliche, angefangen, zu lachen und Witze zu machen.

Das Sahnehäubchen auf diesem stinkenden, verrotteten Fischkuchen war, dass nun jeder auf diesem Planeten wusste, dass die Amerikaner in ihrem eigenen arktischen Naturschutzgebiet nach Öl bohrten. Ein Gebiet, in dem Ölbohrungen angeblich verboten sind.

Und es tauchten Andeutungen auf, dass die kleine Firma, die die Bohrungen durchführte, mehrere prominente Mitglieder der amerikanischen Gesellschaft auf ihrer Gehaltsliste stehen hatte oder sie zu den Großinvestoren ebendieser Firma gehörten. Darunter war mindestens ein Mitglied des Senats der Vereinigten Staaten, der geschätzte Senator Edward Graves aus Kansas.

»Wir haben ein kleines PR-Problem«, erklärte der Pressesekretär des Weißen Hauses, ein Leichtgewicht mittleren Alters namens Allen Forbes, der überempfindlich gegen Kritik war. Ein Mann mit Glaskinn sozusagen.

Clement Dixon sah zu ihm hinüber.


Erinnere mich daran, dich zu feuern, wenn ich Zeit habe.


»Ich schätze, dessen bin ich mir bereits bewusst, Allen. Was ich gerne wüsste, ist, wie dieses Video entstanden ist, wie viel davon wahr ist, wie weit es gekommen ist und was wir dagegen tun können. Ich würde auch gerne die Identität des grinsenden Irren im letzten Bild erfahren.«

»Hätte es nicht eine Art zivile Aufsicht über diese Operation geben sollen?«, fragte Vizepräsident Thomas Hayes in den Raum hinein.

Dixon nickte. »Guter Punkt. Wo war die zivile Aufsicht, um die wir gebeten hatten?«

»Wir haben nicht darum gebeten«, korrigierte Hayes. »Wir haben danach verlangt.«

Dixon schaute jetzt Thomas Hayes an. Thomas sah ausgeruht aus. Er wirkte aufgeregt und ganz in seinem Element. Er war glattrasiert und gut gekleidet in einem wunderschön geschneiderten Nadelstreifenanzug. Er sah aus, als hätte er vielleicht eine Massage bekommen, bevor er heute Morgen ins Büro gekommen war. Wahrscheinlich hatte er das. Außerdem konnte seine Nase jemandem das Auge ausstechen.

Dixon mochte Thomas, das tat er wirklich. Sie waren bei vielen Dingen auf derselben Seite. Deshalb hatte er ihn zum Vizepräsidenten ernannt und nicht die Horden von stinkigen Trotteln, die den Job haben wollten. Aber Thomas' Eifer, selbst Präsident zu werden, war so greifbar, dass er eine ganz eigene Realität angenommen hatte. Es war eine physische Präsenz im Raum, mit der Beschaffenheit eines nicht durchgebratenen Steaks. Es war roh, blutig – und es roch nicht ganz sauber.

Währenddessen war die Leiche auf dem Fahrersitz noch nicht einmal kalt.

Dixon hob eine Hand. »Okay, Thomas. Jeder weiß, was ich meine.«

General Richard Stark war auch hier. Sein Körper, ein magerer Strang Rindfleisch-Jerky, saß auf dem Stuhl Dixon gegenüber. Seine Uniform hatte nicht eine einzige Falte und seine Augen waren wie die eines Falken. Die Krähenfüße um seine Augen herum waren so schmal und so tief wie Schlitzschluchten.

Clement Dixon mochte Richard Stark nicht. Er hatte diese Einsicht schon seit ein paar Wochen erörtert und jetzt war er sich sicher. Sehr sicher. Aber vielleicht hatte Stark ein paar Antworten. Verdammt, vielleicht wusste er sogar einen Ausweg aus diesem Schlamassel. Sogar eine kaputte Uhr ging zweimal am Tag richtig.

»General, wie schätzen Sie die Situation ein? Was, wenn überhaupt, in diesem Video ist tatsächlich wahr?«

Der General zögerte nicht. Er schaute weder auf ein Blatt Papier noch oder auf einen Helfer, der Informationen auf einem winzigen Computerbildschirm anstarrte.

»Mr. President, das ganze Video ist im Grunde genommen eine Lüge, die zu Propagandazwecken produziert wurde. Ich habe mit den Truppen an der Front gesprochen, die während dieser Operation am Boden waren. Ich habe mit Kommandeuren im Feld gesprochen und ich habe mit Don Morris gesprochen, dem Leiter des FBI Special Response Teams, das die zivile Aufsicht führte.«

Dixon nickte. »Okay. Und?«

»Wenn man genau hinsieht, und wir arbeiten daran, das Video diesbezüglich aufzuarbeiten, waren die Männer, die an der Uferpromenade getötet wurden, schwer bewaffnet und schossen ins Wasser. Sie waren keine Umweltschützer, sondern scheinen in Verbindung mit einer serbischen paramilitärischen Gruppe gestanden zu haben, die uns aus Rache für den NATO-Bombenangriff auf Serbien attackiert hat. Sie waren auf die Annäherung der Navy SEALs aufmerksam gemacht worden und überfielen sie aus dem Hinterhalt. Drei SEALs starben während des Überfalls aus dem Hinterhalt. Die Terroristen wurden der Reihe nach getötet, als ein Mitglied des zivilen Überwachungsteams, selbst ein ehemaliger Elitesoldat, sie in einem amphibischen Angriffsfahrzeug überrumpelte.«

Dixon starrte ihn an. »Und das können Sie bestätigen? Das bereinigte Video wird das alles belegen?«

Stark nickte. »Davon sind wir überzeugt, Sir, ja. Außerdem trugen die Männer, die das Massaker auf der Bohrinsel verübten, gefälschte Uniformen, die auf den Kampfanzügen der US-Armee basierten. Insignien auf den Uniformen identifizieren diese Männer als Mitglieder des 1st Special Forces Command. Kein Mitglied des 1st Special Forces Command – oder irgendeiner anderen Einheit der US Army – war an dieser Operation beteiligt. Die Mission wurde ausschließlich von der US Navy durchgeführt, in Kombination mit Offizieren des Joint Special Operations Command und Agenten des FBI Special Response Teams. Wir glauben, dass die Serben einfach gefälschte amerikanische Uniformen angezogen haben, um das Massaker durchzuführen, und sich dabei gefilmt haben.«

»Jesus«, sagte Thomas Hayes. »Diese Kaltblütigkeit …«

Der General nickte. »Ja, Sir.«

»Und der Mann in der Schlussszene?«, fragte Clement Dixon. »Wer ist dieser Mann?«

General Stark zuckte mit den Achseln. »Nun, Sir, er war Teil Ihrer zivilen Aufsicht. Nach unserer Kenntnis ist er Agent Luke Stone, der befehlshabende Offizier des Kontingents des Special Response Teams bei dieser Mission. Soweit wir wissen, hatte der Mann, der erschossen wurde, eine Granate oder eine Bombe an seinem Mantel befestigt und griff danach. Man hatte ihm gesagt, er solle die Hände in der Luft lassen. Das ist auf dem Video nicht ersichtlich. Und der fragliche Agent mag vor Erleichterung gelacht haben. Was viele Leute nicht immer verstehen, ist, dass Männer und Frauen, die schon viel Kriegsgeschehen gesehen haben, oft anders auf den Tod reagieren als Zivilisten.«

»Hat der Mann viel Kriegsgeschehen gesehen?«

»Sir, er ist ein ehemaliges Mitglied der Delta Force, mit mehreren Kampfeinsätzen in Afghanistan, Irak und in anderen, geheimen Einsatzgebieten.«

»Würden Sie sagen, dass er entbehrlich ist?«, fragte eine Stimme.

Alle im Raum drehten sich um. Es war wieder Allen Forbes. Er stand am Rande des Kreises, trug eine hellbraune Anzughose, ein weißes Hemd, das am Hals geöffnet und bis zu den Unterarmen hochgerollt war, und eine rahmenlose Brille.

Forbes zuckte mit den Achseln, als er sah, dass alle ihn anstarrten.

»Der Schaden ist angerichtet. Es gibt eine Menge Leute auf dieser Welt, sogar in diesem Land, die nicht glauben werden, was wir sagen, selbst wenn wir ihnen unwiderlegbare Beweise liefern. Aber wenn ein Kopf rollt … sagen wir, der eines Soldaten, der etwas Unangemessenes getan hat … das wäre ein Anfang. Und wenn gewisse namenlose Mitglieder des Kongresses, die die Fäden gezogen haben, um Bohrungen in einem Wildschutzgebiet zu erlauben, von ihren Kollegen geoutet und zensiert werden … Vielleicht sehen Sie alle, worauf ich hinauswill. Im Moment sieht es so aus, als wäre alles erlaubt. Ich glaube nicht, dass wir es uns leisten können, diesen Eindruck zu erwecken.«

Clement Dixon wünschte sich nichts sehnlicher, als Edward Graves' Kopf den Mittelgang der Senatskammer hinunterrollen zu sehen. Aber das war unwahrscheinlich. Graves war zu mächtig. Er hatte zu viele Freunde.

Nicht, dass es jemand erwähnt hätte, aber ein Krieg mit Serbien war wahrscheinlich auch vom Tisch. Die USA hatten diesen Krieg bereits gewonnen. Und wenn es hart auf hart kam, waren diese Terroristen wahrscheinlich gut getarnt und von den Entscheidungsträgern isoliert. Trotzdem …

»Ich würde gerne die Verbindungen zwischen den Terroristen und jedem in der Regierung in Belgrad untersuchen«, sagte Dixon. »Ich möchte das nicht abschreiben. Ich möchte auch herausfinden, ob sie Kontakte zum russischen Geheimdienst hatten. Und ich möchte, dass nach Ende dieses Meetings veröffentlicht wird, dass die US-Truppen nichts mit diesem Massaker zu tun hatten und dass es geschah, bevor einer unserer Männer auf der Bildfläche erschien.«

»Und das Kommando?«, fragte Forbes. Aus irgendeinem Grund war er darauf aus, jemanden vom Genick baumeln zu sehen. »Agent Stone?«

»Als Opferlamm?«, hakte Dixon nach.

»Ja, die Leute werden eins haben wollen. Eine Katastrophe wie diese schreit nach Blut. Eine Art Ausmerzung. Ein Pfund Fleisch.«

Dixon sah General Stark an. Stark hob seine Hände.

»Es ist eine schwierige Entscheidung. Persönlich mag ich Agent Stone.«

»Jemand sollte mit seinem Chef reden«, meinte Thomas Hayes. »Und einen Blick auf seine Militärakte werfen. Bei der Menge an Einsätzen kann es sein, dass er PTBS oder andere Probleme hat. Der Mann auf diesen Bildern scheint bestenfalls instabil zu sein. Vielleicht braucht er einfach einen langen Urlaub.«

Dixon sah sich im Raum um. Die Gesichter starrten zu ihm zurück. Nichts in diesen Gesichtern ließ darauf schließen, dass er der Boss war und sie die Untergebenen.

Jeder einzelne von ihnen erinnerte ihn an ein gefräßiges, fleischfressendes Raubtier. Sie sahen den Präsidenten der Vereinigten Staaten an, als wäre er eine alternde Antilope, die nicht mehr in der Lage war, ihnen zu entkommen.

»Okay, gut«, sagte Dixon. »Das gefällt mir. Das scheint der Mann zu brauchen. Gebt ihm einen schönen langen Urlaub. Nennt es eine Suspendierung und sagt, dass die Entscheidung von den höchsten Regierungsebenen kam. Dann sieht es so aus, als würden wir hier tatsächlich etwas tun.«
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Große Moskwa-Brücke



In der Nähe des Kremls und des Roten Platzes



Moskau, Russland










»Wie schreitet die Arbeit voran?«

Oleg Marmilov stand auf dem Bürgersteig in der Mitte der alten Betonbrücke über der Moskwa. Es war eine stattliche Brücke, die mit rosa Granitplatten verkleidet war, die die Illusion vermittelten, die Brücke sei eine Meisterleistung aus Stein. Aber dieser Aspekt war im Moment nicht zu sehen.

Marmilov hatte die Ereignisse des Tages bereits hinter sich gelassen. Die Ergebnisse der Operation in Alaska waren, was ihn betraf, durchwachsen. Er hätte ein Massaker an amerikanischen Elitekommandos definitiv vorgezogen, aber er hatte sich stattdessen mit dem der glücklosen Zivilisten begnügt. Die Fiktion, dass serbische Umweltschützer die Ölplattform beschlagnahmt hatten, würde nicht von Dauer sein, aber die Ereignisse überschlugen sich schnell und bald würde es sowieso keine Rolle mehr spielen.

Am besten konzentrierte man sich auf die Gegenwart.

Es war ein seltsamer Abend. Eine Art Smog verschleierte alles. Zum einen hatte sich das Wetter seit gestern geändert. Es war jetzt ungewohnt warm, neblig und feucht. Zum anderen hatten den ganzen Sommer über wieder Waldbrände in den alten Wäldern außerhalb Moskaus gewütet und der Rauch hatte sich wie eine Decke über die Stadt gelegt.

Die Brände waren Putins Schuld. War das Klima dabei, sich zu verändern? Marmilov vermutete es. Wurden dadurch Waldbrände größer, intensiver und gefährlicher? Marmilov war bereit, diese Möglichkeit zu akzeptieren.

Aber man konnte den Bränden nicht vorwerfen, dass sie sich nicht selbst löschten. Man konnte das Klima nicht dafür verantwortlich machen, dass die Budgets schlecht verwaltet wurden und wichtige Einnahmequellen an Kriminelle und Handlanger gingen.

Es gab keine Feuerwehrleute, die die Brände bekämpften, weil es kein Geld gab, um sie zu bezahlen. Es gab auch keine Ausrüstung für die nichtexistierenden Feuerwehrleute. Es gab keine modernen Feuerwehrautos. Es gab keine Flugzeuge mit Flammschutzmitteln. Es gab keine Aufklärungsflugzeuge oder fortgeschrittene Computerkarten der Brände (wie sie es im Westen hatten), die die Orte bestimmten, an denen die Brände am wahrscheinlichsten ausbrechen würden, die Richtung, in die der Wind sie wahrscheinlich schieben würde, und die Geschwindigkeit, mit der es geschehen würde.

Es war ein Witz und unter Putins Aufsicht hatte es diesen traurigen Stand der Dinge erreicht. Nun sahen sie sich dem demütigenden Schauspiel von Menschen gegenüber, die in den Abendstunden in Moskau spazieren gingen, mit Masken im Gesicht, weil die Luft so schwer zu atmen war. Und das war nur der sichtbare Teil.

Menschen mit Asthma und Lungenerkrankungen waren in ihren Häusern gefangen. Und Menschen in den ländlichen Gegenden – Tausende von Menschen, wenn man den vertraulichen Berichten, die auf Marmilovs Schreibtisch landeten, Glauben schenken durfte – wurden aus ihren Häusern gebrannt. Das ärgerte ihn, nicht zuletzt, weil sich bei dem derzeitigen Tempo sein eigenes Landgut, auf dem seine Frau lebte, eines Tages im Fadenkreuz dieser Brände wiederfinden würde.

Er blickte flussabwärts in Richtung Zentral-Moskau, aber es gab nicht viel zu sehen. Ein paar schwache Lichter leuchteten in der Dunkelheit, aber das meiste war von einem mysteriösen Schleier umhüllt. Die Basilius-Kathedrale in der Nähe der Brücke auf der Seite des Roten Platzes war komplett unsichtbar. Hinter Marmilov rumpelte ein Bus über die Brücke und war dabei kaum zu erkennen.

Viele Jahre lang hatte Marmilov diese Brücke, und andere dieser Art, als eine Art Büro benutzt. Es war ein guter Ort für Meetings, besonders nachts. Es wäre für jeden schwierig, ein Gespräch aufzuzeichnen, das auf dieser Brücke stattfand. Es gab weder Papier- oder Computeraufzeichnungen noch eine Anrufliste.

Wenn Informationen aus einem privaten, intimen Gespräch irgendwie durchsickern würden, dann würde Marmilov sofort die Quelle des Lecks kennen – die Person, mit der er privilegierte Informationen geteilt hatte. Das war im Laufe der Jahrzehnte einige Male passiert, mit unglücklichen Folgen für die undichten Stellen.

Marmilov genoss seine Brückengespräche, so nannte er sie insgeheim, und ihm gefiel vor allem der theatralische Effekt. Nach dem Militär hatte er sein Berufsleben als Spion begonnen und er vermisste diese Tage. Seine Brückengespräche erinnerten ihn an nächtliche Treffen mit Leuten in Ostberlin. Mit Freunden? Feinden? Ein bisschen von beidem? Manchmal war es unmöglich, das zu sagen.

Dieser verfluchte Smog versetzte ihn in jene Tage zurück wie Waldnebel in einer Fantasiegeschichte für Kinder. In einem Moment läuft das Kind durch ein Wäldchen in der Nähe eines Industrieparks, im nächsten Moment befindet es sich in einer Zeit der Ritter und Drachen.

Und der Magie.

»Die Arbeit geht voran«, sagte der Mann, der neben ihm am Geländer stand. Marmilov konnte den Mann kaum sehen, aber er wusste genau, wer er war. Sein Name war Tomasz Chevsky. Er war sehr groß, schlank und trug einen langen Mantel sowie eine Melone, die sein Gesicht verdunkelte. Er hielt einen knubbeligen Spazierstock in der Hand, wie es ein englischer Gentleman tun würde, der in London spazieren ging. Er konnte nicht wissen, wie sehr diese Affektiertheit Marmilov gefiel.

»Ist das ein Rätsel?«, fragte Marmilov. »Ich frage, wie es mit der Arbeit vorangeht, und Sie sagen mir, dass es mit der Arbeit vorangeht? Haben Sie irgendwo gehört, dass ich einen Sinn für Humor habe?«

»Das habe ich nicht«, erwiderte Chevsky. Er war ein intelligenter junger Mann, gut ausgebildet und mit einem Tagesjob an der Akademie der Wissenschaften.

Nachts jedoch arbeitete er für Marmilov. Tatsächlich war seine eintönige Büroarbeit an der Akademie die kleinere Verantwortung. Es gab eine ganze Reihe von Moskauer, die auf diese Weise nebenbei arbeiteten.

»Das liegt daran, dass es nicht wahr ist«, sagte Marmilov. »Ich bin bekannt für mein kurzlebiges Temperament und meine mangelnde Bereitschaft, Narren zu ertragen. Also sagen Sie mir bitte, ohne dass ich betteln muss, wie die wichtige Arbeit voranschreitet, die ich Ihnen anvertraut habe.«

»Es läuft gut«, antwortete Chevsky. »Ich freue mich berichten zu können, dass sie fast einsatzbereit ist. Wie Sie wissen, gab es eine Reihe von Herausforderungen zu lösen, in Bezug auf den Standort der Arbeiten, Wassertiefe und -druck, Funktionalität bei kaltem Wetter, Transport …«

»Ja, ja, ja«, sagte Marmilov. »Das weiß ich alles.«

Natürlich kannte Marmilov die Herausforderungen gut. Es war seine Idee gewesen, eine Atombombe zu entwickeln, die unter dem Eis der Arktis gezündet werden kann. Er hatte schon vor Jahren mit den Ingenieuren gesprochen. Er wusste, dass der Bau einer solchen Bombe eine große Aufgabe war. Sie musste tief im Ozean versunken dem eiskalten Wasser standhalten können, heimlich dorthin transportiert werden, gezündet und gleichzeitig plausibel geleugnet werden können. Dieser junge Mann war der dritte Ansprechpartner für das Projekt, das Marmilov in Auftrag gegeben hatte. Die Arbeit hatte lange gedauert.

»Es scheint, dass die letzten Herausforderungen überwunden sind«, sagte Chevsky.

»Also ist das Projekt bereit für den Einsatz?«

Der Mann schien zu zögern. »Ja.«

Marmilov mochte Zögerlichkeit nicht. Man könnte sagen, es war einer seiner Grundsätze. Eine Sache war eine Sache. A war nicht B. Benenne die Sache. Sei unmissverständlich. Die Amerikaner hatten einen Satz, der gut zur Philosophie passte: Sage es so, als würdest du es meinen.


»Ist es fertig oder ist es nicht fertig?«

»Ja, es ist fertig.«

Das war schon besser.

Trotzdem konnte Marmilov fast nicht glauben, was er da hörte. Es war ein Projekt, an dem jahrelang gearbeitet worden war, mit unzähligen Verzögerungen. Es war sozusagen eine Verschwendung von Staatsressourcen gewesen. Ein weißer Wal von einem Projekt und Marmilov erschien manchmal wie sein besessener Captain Ahab, der ihm bis auf den Grund des Meeres folgte.

»Wann wird es bereit sein?«

»Es ist jetzt bereit.«

»Es ist bereit, eingesetzt zu werden? In diesem Augenblick?«

Der junge Mann namens Chevsky wählte seine Worte sorgfältig. »Wie ich schon sagte, sind alle technischen Herausforderungen gemeistert. Die Waffe wurde nie eingesetzt und die Umstände machen einen umfassenden Test unmöglich. Es könnte also immer etwas Unvorhergesehenes passieren. Es gibt keine hundertprozentigen Garantien, was Sie, wie ich glaube, bereits wissen.«

Chevsky hielt erneut inne.

»Alle Aspekte der Waffe wurden separat getestet – mit vollem Erfolg. Das Detonationspotenzial wurde nachgewiesen und die digitalen und analogen Mechanismen haben den arktischen Umweltbedingungen in den Laboratorien standgehalten, ebenso wie alle beweglichen Teile. Gegenstände von ähnlicher Größe und Gewicht, die ähnliche radiologische Signale aussenden, wurden sowohl auf dem Luft- als auch auf dem Seeweg in das Zielgebiet transportiert und untergetaucht, ohne von Militär oder Geheimdiensten irgendeiner Weltmacht, einschließlich unserer eigenen, entdeckt zu werden.«

»Fassen Sie es für mich in einem kurzen Satz zusammen«, forderte Marmilov ihn auf.

Während er auf die Antwort des Mannes wartete, schien es fast so, als würde ihm sein Atem in der Kehle stecken bleiben.

»Die Waffe ist bereit«, sagte Chevsky.

Marmilov nickte. Er war schon lange dabei, aber der Job hatte immer noch die Fähigkeit, ihn zu erregen und in einigen Fällen zu erfreuen. Dies war einer dieser Fälle. Er war ein sehr glücklicher Mann. Er lächelte.

»Worauf warten wir dann noch?«, sagte er. »Bringen wir sie zum Einsatz, oder?«
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»Stone!«

Lukes Augen sprangen auf. Für einen Moment hatte er Schwierigkeiten, sich zu konzentrieren. Es war Tag. Er lag seitlich ausgestreckt auf der Couch. Er holte tief Luft. Es schien, als hätte jemand gerade seinen Namen ausgesprochen. Er schob sich in eine sitzende Position.

Wow. Er war müde.

»Okay. Niemand hat etwas gesagt.«

Er schaute aus dem Fenster auf einen schönen Spätsommertag, der in einen bewölkten Nachmittag überging. Die alte Hütte – die seit über hundert Jahren Beccas Familie gehörte – stand an einer Klippe mit Blick auf die Chesapeake Bay. Es schien heute guten Wind zu geben, denn Luke zählte bestimmt ein Dutzend Segelboote auf dem Wasser.

Er seufzte. Die Umgebung war wunderschön.

Das Haus war zwei Stockwerke hoch und ganz aus Holz. Es knarrte und quietschte, egal wo man hintrat. Die Küchentür war mit einer Feder versehen und neigte dazu, sich vor Begeisterung selbst zuzuschlagen. Es gab eine überdachte Veranda mit Blick auf das Wasser und eine neuere Steinveranda mit herrlicher Aussicht direkt an der Klippe.

Er und Becca hatten hier mehr als sechs Monate gelebt, als er mit der Arbeit begonnen hatte, während sie schwanger war und nachdem das Baby geboren wurde. Sie waren erst vor ein paar Wochen ausgezogen. Luke zog diesen rustikalen Ort mit all seinen Macken ihrem neuen Haus fast vor. Er vermisste diese Hütte, er vermisste die Aussicht, er vermisste die Weite des Grundstücks und die Bucht. Er vermisste lediglich nicht den Weg zur Arbeit.


Wenn er allerdings nicht arbeiten würde …


Es war ein überflüssiger Punkt. Er arbeitete. Und jetzt lebten sie in Fairfax, zehn Autominuten vom SRT-Hauptquartier entfernt.

Stimmt, außer, dass er gerade hier draußen war. Er war nicht in Fairfax, weil Becca ihn nicht wollte. Und das lag daran, dass er in ihrer Vorstellung ein kaltblütiger Killer war. Er hatte versucht, sie anzurufen, als er hier angekommen war. Sie hatte beim dritten Klingeln abgenommen, seine Stimme gehört und sofort wieder aufgelegt.

Er sollte wirklich nach oben ins Bett gehen und einfach alles ausschlafen – die Mission, das Video, alles. Es würde sich alles in Wohlgefallen auflösen. Die Wahrheit würde ans Licht kommen. Die Welt würde erkennen, dass die Serben Terroristen und keine Umweltschützer waren. Becca würde darüber hinwegkommen und ihn nach Hause holen.


Vielleicht.


Das schnurlose Telefon lag auf dem Tisch vor ihm. Er nahm es in die Hand und wählte eine Nummer, die er auswendig kannte.

Beim dritten Klingeln nahm sie ab.

»Trudy Wellington.« Ihre Stimme war sachlich und professionell. Luke hatte immer noch nicht herausgefunden, wie er diesen Büroangestellten-Ton in seine eigene Stimme integrieren konnte, wenn er an sein Geschäftshandy ging.

»Trudy, hier ist Luke. Was machst du denn noch da?«

»Ich habe auf dem Flug geschlafen«, sagte sie. »Luke, ich wollte dich anrufen, aber Don meinte, dass du vermutlich bis morgen durchschläfst.«

Luke schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht schlafen. Oder, na ja, ich bin eingeschlafen, aber dann …«

»Ich versteh schon«, sagte sie. »Hör zu, Swann hat mit dem Laptop gearbeitet. Hier ist die Kurzversion. Er glaubt, dass es ihm gelungen ist, eine IP-Adresse zu lokalisieren, wo das Videomaterial gelandet ist. Er ist sicher nicht hundertprozentig sicher, aber …«

»Wie hat er das geschafft?«

»Anscheinend hat er Freunde. Diese Art von Informationen teilt er nicht mit mir. Er behauptet nur: ›Ich habe Freunde.‹ Danach frage ich nichts mehr.«

Das war schon etwas. Es war ein Durchbruch. Wenn sie herausfinden könnten, zu wem das Filmmaterial ursprünglich gelangt war, könnten sie vielleicht feststellen, wer es bearbeitet hatte. Vielleicht waren die Leute, die das Filmmaterial erhalten, und die Leute, die es bearbeitet hatten, dieselben Leute.

»Wo?«, fragte Luke.

»Rate mal.«

Seine Schultern sackten ein. »Trudy …«

»Die IP-Adresse befindet sich in Russland. Moskau, um genau zu sein.«

Luke knirschte mit den Zähnen. »Die Russen. Ich wusste es!«

Hatte er das wirklich gewusst? Er war sich nicht sicher. Aber ja, er hatte es vermutet. Wo es Serben gab, waren die Russen meist nicht weit.

»Der Computer, an den das Video ging, befand sich in den Büros eines Internet-Medienunternehmens namens New Times
 .«

»Wer ist das?«, fragte Luke.

»Niemand. Soweit wir wissen, veröffentlicht die New Times nichts und hat auch noch nie etwas veröffentlicht. Die Publikation ist in Büros untergebracht, die auch Medienunternehmen wie New World Marketing, Public Interest Research, Public Opinion Limited, New World Times, Fast Forward Fashion und etwa ein Dutzend andere Firmen beherbergen.«

Luke rieb sich die Stirn. Er war gerade erst aufgewacht. Er stand auf, nahm das Handy mit in die Küche und stellte die Kaffeekanne auf den Herd. Es war eine Kaffeemaschine der alten Schule, genau nach seinem Geschmack. Er griff in den Schrank und fand etwas Kaffee, den sie bei ihrem Umzug zurückgelassen hatten.

»Die Serben haben also Filmmaterial von der Operation, darunter auch Aufnahmen von sich selbst bei der Verübung eines Massakers, das sie uns in die Schuhe geschoben haben, an eine Art E-Mail-Spam-Fabrik in Russland geschickt?«

»Luke – Swann und ich haben ein bisschen mit Matroschka-Puppen gespielt und herausgefunden, wer der tatsächliche Eigentümer dieser Firmen ist. Es handelt sich um eine Strohfirma nach der anderen. Schließlich haben wir es geschafft, es herauszufinden. Die New Times ist im Besitz von Chekhov Media Worldwide.«

Luke lächelte. Er kippte Kaffee in die Tasse.

»Und? Was bedeutet das?«

»Chekhov Media ist eine Tarnorganisation, die vom Main Intelligence Directorate, auch bekannt als GRU, geleitet wird. Chekhov Media besitzt außerdem einundfünfzig Prozent des TV-Netzwerks Russia Now, das als eines der ersten Netzwerke das manipulierte Video ausgestrahlt hat.«

»Russia Now ist im Besitz der GRU?«, erwiderte Luke.

Das ist ja mal Propaganda. Das wäre so, als besäße die CIA einen eigenen zweitklassigen Kabelfernsehsender, dessen Inhalte dann in die ganze Welt ausgestrahlt würden. Wenn man es sich recht überlegt, tat die CIA so etwas vermutlich tatsächlich.

»Teilweise, ja. Sie besitzen ihn in Partnerschaft mit einer Gruppe privater Investoren, darunter eine Handvoll Oligarchen. Sie leisten eine recht gute Arbeit bei der Ausstrahlung von Dingen, die auf den ersten Blick nicht lächerlich schräg erscheinen. Meistens handelt es sich um Klatsch und Tratsch über russische Berühmtheiten und Sportler. Es gibt sogar Spielshows, Varietés und Stand-up-Comedians.«

Luke setzte die Puzzleteile zusammen, aber es ging nur langsam voran. Er war immer noch übermüdet. Sein Gehirn war noch nicht ganz da. Vielleicht in einer Stunde, nach zwei Tassen Kaffee. Aber er vermutete, dass Trudy die ganze mentale Schwerstarbeit sowieso schon erledigt hatte. Es war nicht nötig, dass er seine Drähte durchbrannte.

»Was bedeutet das, Trudy?«

»Es bedeutet, dass die ganze Sache eine russische Geheimoperation war. Sie haben eine Gruppe serbischer Nationalisten ausgewählt und ausgebildet. Serben, die sich über den Krieg mit der NATO ärgerten. Die Männer waren entbehrlich und die Russen schickten sie auf eine Selbstmordmission, um eine amerikanische Ölplattform in der Arktis zu beschlagnahmen. Die Serben fütterten eine von der GRU kontrollierte Scheinfirma mit Videomaterial über die Ereignisse, das von den Russen nach Lust und Laune manipuliert wurde. Innerhalb weniger Stunden waren diese Aufnahmen auf Al Jazeera, dann Russia Now, dann überall. Luke, niemand hat damit gerechnet, dass wir diesen Laptop mitnehmen. Der letzte Serbe sollte sich in die Luft sprengen und dabei den Laptop und alle Beweise zerstören.«

»Aber warum das alles?«, fragte Luke. »Warum all diese Männer töten? Warum einen offenen Krieg mit den Vereinigten Staaten riskieren? Um uns ein blaues Auge in der Öffentlichkeitsarbeit zu verpassen? Sie mussten wissen, dass wir das durchschauen würden.«

»Der einzige Weg, das herauszufinden, ist, sie zu fragen«, meinte Trudy.

Luke lachte fast. »Das letzte Mal, als ich nachgesehen habe, war die GRU nicht von vorne mit dabei, wenn es um das Teilen von Motiven ging.«

»Richtig. Aber es gibt einen konkreten Mann, der mit diesen Medien-Frontfirmen in Verbindung steht. Sein Name erscheint auf einem Großteil des Papierkrams. Er ist der Präsident dieses oder jenes Medienunternehmens, der stellvertretende Vizepräsident eines anderen. Leitender Operationsbeamter. Beauftragter für Regierungsbeziehungen. Er wird als Regisseur einiger Low-Budget-Filme und als Produzent von wahrscheinlich einem Dutzend TV-Dokumentarfilmen aufgeführt. Er scheint eine echte Person zu sein und möglicherweise ein echter Zivilist, kein Spion. Sein Name ist Lenny Zelazny und das Benutzerkonto, an das das Video geschickt wurde, wird von ihm kontrolliert. Es ist möglich, dass er sogar derjenige ist, der das Filmmaterial bearbeitet hat.«

»Großartig. Wir müssen also lediglich …«, begann Luke.

Er wollte sarkastisch sein, aber er hielt nach der Hälfte des Satzes inne.

»Er lebt?«, fragte er.

»Ja, es scheint so. Zumindest tat er es noch vor kurzem. Er produziert wirklich Fernsehsendungen. Meistens nur Müll, aber ich kann mir vorstellen, dass er davon lebt. Er lebt in Moskau, nicht weit von den Büros der New Times.«

»Ich muss mit ihm reden«, sagte Luke.

»Ich dachte mir schon, dass du das sagen würdest. Wir wissen genau, wo er wohnt, wo er arbeitet und was für ein Auto er fährt. Wir haben Fotos, die in den letzten sechs Monaten von ihm gemacht wurden. Wenn sie ihn heute nicht getötet haben und sie ihn morgen nicht töten, sollte er nicht so schwer zu finden sein.«

Der Mann war ein loses Ende. Es würde wahrscheinlich nicht lange dauern, bis sie beschlossen, ihn loszubinden. Das bedeutete, dass Luke mit dem Mann persönlich Kontakt aufnehmen musste, und zwar bald. Allerdings wussten die Russen, wer Luke Stone war. Aller Wahrscheinlichkeit nach wurde er wegen des Sotschi-Fiaskos dort gesucht.

Sie würden ihn wahrscheinlich gerne in die Finger bekommen.

Trotzdem …

»Ich muss nach Moskau«, sagte Luke.

»Ich denke, darüber solltest du wahrscheinlich mit Don sprechen«, antwortete Trudy.



* * *



»Auf keinen Fall, mein Sohn. Das kommt nicht infrage.«

»Don, bitte hör mir nur eine Sekunde zu.«

Don seufzte heftig am anderen Ende der Leitung. »Luke, ich werde dir zuhören. Ich werde mir alles anhören, was du zu sagen hast, und ich werde es gründlich überdenken. Aber ich möchte, dass du mir zuerst zuhörst. Wie klingt das?«

Luke fühlte sich wie ein kleines Kind, das hüpfend und aufgeregt versuchte, seinen Dad davon zu überzeugen, ihm eine Giraffe als Haustier zu erlauben. Don war mehr als sein kommandierender Offizier bei Delta, sein ziviler Chef oder sein Mentor. Er war viel mehr. Aber dieses Vater-Sohn-Spiel, das sie spielten, war manchmal jenseits des Erträglichen.

»Okay«, sagte Luke. »Schieß los.«

»Sitzt du gerade?«

Die Frage verursachte in Luke den plötzlichen Drang, von der Couch aufzuspringen. Ob er gerade saß? Welche Art von Anfang war das?

Aus dem Erkerfenster sah er eine riesige Katamaran-Yacht mit blau-weißem Segel, der Mast war wahrscheinlich zehn Stockwerke hoch. Sie fuhr nach Süden in Richtung des offenen Ozeans. Luke ließ sich kurzzeitig davon ablenken. Es war eine richtige Schönheit und er konnte sich nicht vorstellen, was so ein Ding kostete.

»Ja, ich sitze.«

»Luke, in der letzten Stunde wurde ich sowohl vom Personal des Weißen Hauses als auch vom Direktor des FBIs kontaktiert. Dieses Video hat ein echtes Chaos angerichtet und die hohen Tiere haben nach einem Weg gesucht, die Sache zu bereinigen. Inzwischen breitet sich das Durcheinander in der ganzen Welt aus. Es gibt antiamerikanische Proteste im Mittleren Osten, Osteuropa, Südamerika, Afrika und Asien. Für heute Abend sind überall in den Vereinigten Staaten und Kanada Kerzenlicht-Mahnwachen geplant. Im Fernsehen wird herumgeschrien. Jemand muss dafür geopfert werden, wahrscheinlich mehr als nur eine Person, und die Entscheidungsträger wollen dich zum ersten Opferlamm machen.«

Lukes ließ die Schultern hängen. Er fühlte, wie ihn die Luft verließ. Es ging wieder los.
 Er war gerade erst suspendiert, wiedereingestellt, untersucht und schließlich freigesprochen worden. Das war noch nicht einmal zwei Monate her. Und jetzt ging es wieder von vorne los?

Ihm fehlten die Worte.

»Hast du mich gehört?«, fragte Don.

»Ja, ich habe dich gehört.«

»Ich habe natürlich Nein gesagt. Nicht unter meiner Aufsicht. Das habe ich deutlich gemacht. Ich habe mein ganzes Erwachsenenleben im und um den Kampf herum verbracht. Ich weiß, was passiert. Und ich weiß, dass die Blicke auf den Gesichtern der Männer oft nichts bedeuten. Die Aufarbeitung geschieht später. Außerdem ist dieses Video Schwachsinn. Schwindel. Und die Wahrheit wird rauskommen.«

Luke fühlte sich wie betäubt. Seine Hände kribbelten ein bisschen.

»Was haben sie gesagt?«

»Wir haben verhandelt«, sagte Don. »Das ist das halbe Spiel hier. Wir haben uns auf eine bezahlte Beurlaubung geeinigt, was sie eine Suspendierung nennen werden, bis das Ergebnis der Untersuchung vorliegt. Ich habe ihnen gesagt, dass ich zuversichtlich bin, dass deine Beschreibung des Ereignisses mit der der Soldaten und des anderen Personals vor Ort übereinstimmen wird, sobald alle Zeugenaussagen vorliegen.«

Luke nickte. Er wusste, was geschehen war. Murphy hatte den Kerl erschossen, weil er nach einer Granate gegriffen hatte. Ed war dort gewesen, mit vier oder fünf SEALs. Sie hatten es alle gesehen.

»Absolut wahr«, sagte er. »Aber wird es eine Rolle spielen?«

»Es wird eine Rolle spielen«, sagte Don. »Ich werde dafür sorgen.«

»Also bin ich draußen«, meinte Luke.

Er wusste nicht, was er von dieser Aussicht halten sollte. Sein Ruf war wieder einmal ramponiert. Er erinnerte sich an seine Schulzeit und wie die Lehrer sagten: »Das kommt in deine Akten.«

Es war ein beängstigender Gedanke. Aber jetzt war er real. Zu Lukes Akten gehörten zwei Purple Hearts, ein Bronze Star für Tapferkeit im Kampfeinsatz, eine Medaille für den Auslandseinsatz im Krieg gegen den Terror, eine Afghanistan Campaign Medal, eine Iraq Campaign Medal und so viele Kampfabzeichen, Treffsicherheitsabzeichen und Nadeln, dass er die Übersicht verloren hatte. Er hatte eine Luftlandeausbildung und ein Special Forces Ausbildung absolviert, war in die Elite Delta Force rekrutiert worden und hatte mit Auszeichnung gedient.

Seine Akte beinhaltete auch eine verpfuschte Spezialoperation, bei der nur drei Männer überlebten, von denen einer im Anschluss daran Selbstmord begangen hatte. Sie beinhaltete außerdem einen stationären Aufenthalt in einer psychiatrischen Klinik. Irgendwo könnte es die Diagnose einer posttraumatischen Belastungsstörung geben, aber wenn, dann hatte er davon noch nichts gehört. Er war schon einmal von seinem zivilen Job suspendiert worden, unter dem Verdacht, eine Gräueltat begangen zu haben.

Und jetzt?

»Warum bin ich suspendiert?«, fragte er. »Offiziell?«

»Du bist suspendiert, bis das Ergebnis einer Untersuchung deiner Handlungen und der eventuellen Schnellhinrichtung eines oder mehrerer gegnerischer Gefangener während des Vorfalls auf der Martin-Frobisher vorliegt. So wurde es formuliert.«

Das war Quatsch.

»Was soll ich in der Zwischenzeit tun?«

Für Luke gab es eine Menge zu tun. Es bestand die Chance, die Schuldigen hinter dem Angriff auf die Bohrinsel zu finden. Und er war der Meinung, dass sie diese Chance nutzen sollten. Für ihn war die Sache mittlerweile persönlich. Er war dort gewesen. Er hatte gesehen, was diese Männer getan hatten. Die Leute, die sich das ausgedacht hatten, sollten bezahlen. Und sie sollten aufgehalten werden, bevor sie etwas anderes taten.

Don hielt inne. Der Moment zog sich in die Länge.

»Nun, um ehrlich zu sein, gibt es nicht viel für dich zu tun. Du bist raus aus dem Spiel. Ich würde sagen, geh und amüsiere dich, wenn du kannst.«

Sich amüsieren? »Womit soll ich mich amüsieren?«

»Spielst du Golf?«

Luke grunzte. Er lachte fast. »Nein.«

Luke konnte Don über das Handy fast lächeln hören. »Ähm, in diesem Fall würde ich sagen, unternimm eine Reise nach Europa. Warum nicht? Rom ist großartig um diese Jahreszeit. Ich habe gehört, dass dein Freund Big Daddy Cronin in der Stadt ist. Sein Arzt hat ihm gesagt, dass er einen zu hohen Blutdruck hat und sich eine Auszeit nehmen soll. Zum Teufel, mein Sohn, warum nimmst du nicht deinen Freund Ed Newsam mit? Er hat um etwas persönliche Zeit gebeten, um sich auszuruhen und sich nach der letzten Operation zu erholen, und ich habe ihm gesagt, er soll nehmen, was er braucht. Warum macht ihr beide nicht einen kleinen Urlaub daraus? Eine Auszeit würde euch nicht schaden.«

»Lass mich das klarstellen«, sagte Luke. »Du denkst, ich sollte nach Rom fahren? Dort Bill Cronin treffen? Und Ed Newsam mitnehmen?«

»Genau das denke ich, ja. Ihr steht im Moment alle an der Seitenlinie, also könnt ihr genauso gut etwas daraus machen. Schlag dir diese ganze Bohrinsel-Sache und diese Russland-Faszination aus dem Kopf. Ich kann dir sagen, wenn Big Daddy ein paar Drinks intus hat, ist er ein verdammt guter Geschichtenerzähler. Dir werden die Nackenhaare zu Berge stehen.«

Luke ließ das Gewicht dieser Worte auf sich wirken.

»Darauf wette ich«, sagte Luke. Er hatte noch nie etwas mit Bill Cronin getrunken.

»Ich sollte das nicht tun«, meinte Don weiter, »aber ich werde dir die Angelegenheit sogar versüßen. Ich werde jemanden hier die Reise organisieren lassen. Wir werden sie aus der Portokasse bezahlen. Du kannst es uns später zurückerstatten.«

»Das ist wirklich großzügig von dir, Don.«

»Geh«, sagte Don. »Habt eine schöne Zeit. Und sag nicht, ich hätte nie etwas für dich getan.«
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Kevin Murphy war schon lange weg.

Er war in einem seltsamen Hotel oder Motel neben einem großen Vergnügungspark irgendwo an der Interstate 95 gelandet, vielleicht hundertsechzig Kilometer südlich von Washington D.C. und etwas nördlich von Richmond. Der Laden hatte eine Pizzeria, die auch als Bar diente, und ein Denny's Restaurant, das anscheinend rund um die Uhr geöffnet war. Es gab einen kleinen Swimmingpool im Freien.

Am nahen Horizont befand sich der Vergnügungspark. Die Achterbahn war von Murphys Fenster aus zu sehen. Er betrachtete sie in einem Zustand der Beinahe-Hypnose, immer und immer wieder.

Am Anfang kletterten die Fahrzeuge langsam eine kreisförmige Bahn hinauf in den Himmel, erreichten den Kamelbuckel ganz oben, hielten scheinbar inne, um den Fahrern einen erschreckenden Blick auf das zu geben, was sie erwartete, und dann – whoooosh! Runter und herum und kopfüber. Er konnte die Schreie von hier aus hören.

Murphy hatte Mühe, den Blick abzuwenden, so
 müde war er.

Er hatte beschlossen zu fliehen. Die Reise in die Arktis hatte ihn überzeugt. Wenn er noch länger bei Luke Stone und dem SRT geblieben wäre, würde er getötet werden. Der Überfall mit dem Boot war schlimm genug gewesen. Die Granate, die im Bug wie eine Flipperkugel herumgesprungen war, noch schlimmer.

Aber, wenn Murphy diesen Unterwasser-Raumanzug angezogen hätte und durch diese Grabstätte im Eis geklettert wäre …

Er mochte nicht darüber nachdenken. Wahrscheinlich wären sie alle gestorben.

Stone war jedermanns Unglücksbringer.

Ganz zu schweigen von der kleinen Tatsache, dass Don Morris wollte, dass Murphy einige Zeit in Leavenworth absaß. Und dem Umstand, dass Wallace Speck dort draußen herumschwebte, sicherlich ein loses Ende, aber eher ein Gespenst aus einem schlimmen Albtraum. Es war alles zu viel.

Also war Murphy gegangen.

Er hatte für morgen Abend einen späten Flug von Fort Lauderdale aus gebucht, unter einem seiner Decknamen. Ein Direktflug von Florida nach Grand Cayman. Sein Geld befand sich auf einem Nummernkonto bei der Royal Heritage Bank, das sich in einem kleinen, sehr aufgeräumten und sehr gepflegten Gebäude mitten in George Town befand.

Der Bankmanager war Mr. Johnson. Johnson war ein höflicher, gut ausgebildeter schwarzer Mann, klein, kahl werdend, immer tadellos gekleidet, der sein Geschäft in- und auswendig kannte. Er behandelte seine Kunden wie eine lange verlorene Familie. Er nahm dich in sein Büro mit und servierte dir starken Tee in kleinen verzierten Teetassen. Es war alles sehr zivilisiert und Murphy freute sich darauf, Mr. Johnson wiederzusehen.

Murphy hatte jahrelang etwas Geld bei der Royal Heritage Bank eingezahlt. Aber er hatte noch nie so eine Einzahlung getätigt wie die, die vom Montreal Score gekommen war.

So nannte er es in seinem Kopf – den Montreal Score.

Mit den 2,5 Millionen Dollar, die Wallace Speck eingezahlt hatte, betrug Murphys Kontostand bei der Bank nun etwas mehr als 2,8 Millionen Dollar. Speck hatte die zweite Zahlung nicht überwiesen. Aber das war zu erwarten gewesen, da die Ereignisse in Montreal nicht so verliefen waren, wie Speck es sich erhofft hatte. Speck vegetierte zurzeit im Bundesgefängnis vor sich hin und bereitete sich auf eine Verabredung mit der Nadel vor, die noch einige Jahre in der Zukunft lag.

Murphy bemerkte, dass sein Handy klingelte.

Das Klingeln selbst war deaktiviert, aber das stumme Handy leuchtete auf. Er betrachtete das Handy auf dem zerkratzten Kaffeetisch des Motels. Es klingelte eine Weile und hörte dann auf.

Auf dem Tisch neben dem Handy lagen ein Haufen Broschüren für Touristenattraktionen in der Nähe. Ganz unten befand sich die Broschüre für die Pizzeria – man konnte dort anrufen und sie würden dir das Essen auf dein Zimmer bringen. Murphys falscher Pass lag auch auf dem Tisch, zusammen mit seinem echten Pass.

Es waren beides amerikanische Pässe und sie waren im Grunde identisch. Hin und wieder verbrachte Murphy einige Zeit damit, zu versuchen, eine Diskrepanz zwischen ihnen zu finden. Außer dem Namen, dem Geburtsdatum, dem Geburtsort und der Passnummer schien es keine zu geben. Es war eine sehr raffinierte Fälschung. Er hatte sich den Pass in Kolumbien besorgt.

Die Kolumbianer waren für ihre Begeisterung für Qualität bekannt. Kokain. Marihuana. Geschnittene Rosen. Gefälschtes amerikanisches Geld. Gefälschte Dokumente. Die Kolumbianer leisteten im Allgemeinen gute Arbeit. Murphy hatte sich in Kolumbien auch einen gefälschten irischen und einen britischen Pass besorgt.

Er hatte Kreditkarten unter verschiedenen Namen. Er hatte kleine Haufen Bargeld in mehreren verschiedenen Währungen. Er war einsatzbereit. Eine Waffe in seinem Gepäck könnte für Aufmerksamkeit sorgen, also hatte er keine. Er könnte sich unterwegs eine Waffe besorgen, wenn er das Bedürfnis danach verspürte. Was er wahrscheinlich nicht tun würde. Wenn er mit normalen Menschen in der normalen Welt zu tun hatte, empfand er dieses Bedürfnis normalerweise nicht.

Er war aus dem D.C.-Gebiet nach Süden gefahren und innerhalb kurzer Zeit hatte ihn die Erschöpfung übermannt. Er hatte am Steuer kaum wach bleiben können. Also hatte er hier angehalten – wo auch immer hier war.

Es war bequem genug. Die Schreie aus der weit entfernten Achterbahn waren seltsam entspannend, wie Wellen, die an den Strand schlugen. Der Teppich roch ein wenig komisch, als hätten sie ihn mit Desinfektionsmittel behandelt. Aber das Doppelbett war genau das, was der Arzt verordnet hatte. Bald würde er kollabieren und bis morgen früh nicht mehr aufwachen. Dann würde er wie der Teufel nach Fort Lauderdale fahren.

Das Handy fing wieder an zu klingeln. Er warf einen Blick darauf. Okay, sie war es.

Er nahm ab. »Hallo.«

Trudy Wellingtons melodische Stimme. »Murph?«

Es tat weh, jemanden, der so schön war wie Trudy, zurückzulassen, aber sie hatte nicht das geringste Interesse an ihm gezeigt, also …

»Ja, hallo, Trudy. Wie gehts?«

»Habe ich dich geweckt? Du klingst müde.«

»Äh … nein, du hast mich nicht geweckt. Ich habe den ganzen Tag geschlafen, aber ich bin vor einer Weile aufgestanden, um einen Happen zu essen.«

»Hör zu, ich wollte dich erwischen«, sagte sie. »Ich weiß, dass Don dir ein paar Tage freigegeben hat.«

»Ja, das hat er.«

»Ich frage mich, ob du diese Tage in Europa verbringen möchtest.«

In Europa? Die Frage ließ ihn aufhorchen. Wollte er nach Europa gehen? Hier gab es einen Haken und Murphy wurde vorsichtig.

»Nur wir beide?«

»Ah … ha, ha, nein. Sorry. Luke und Ed fliegen später heute Abend nach Rom. Luke ist wieder suspendiert worden –na ja, eigentlich ist er beurlaubt. Und Ed hat um etwas Erholungszeit gebeten, was von Don genehmigt wurde. Wenn du mit ihnen gehen willst, würde das SRT deine Reisekosten bezahlen.«

Murphy schwieg für eine Weile. Was hatten sie vor?

Es war kein Urlaub. Das konnte es nicht sein. Stone und Newsam waren keine Urlaubstypen und wenn sie es wären, dann würden sie nicht eine Touristenfalle wie Rom anpeilen. Was würden sie dort tun, Museen besuchen? Eine Wackelkopfpuppe des Papstes kaufen? Die Idee war lächerlich. Stone und Newsam schienen sich nicht einmal so sehr zu mögen. Aber wenn sie zusammen in Urlaub fahren würden, dann irgendwo in die Berge. Oder sie würden sich von Krokodilen fressen lassen.

»Stone und Newsam machen Urlaub in Rom?«, wiederholte er.

»Ja.«

»Zusammen?«

Er konnte sie fast lächeln hören. »Ja.«

»Und sie wollen, dass ich mitkomme?«

Sie sagte gar nichts.

»Jemand anderes will, dass ich mich ihnen anschließe? Zum Urlaub machen?«

Ihre Stimme klang ein bisschen mürrisch. »Murph, du musst doch nicht jede Kleinigkeit infrage stellen, oder? Du bist hier noch nicht einmal ein vollwertiger Angestellter und trotzdem will dir das SRT eine Reise nach Europa schenken. Don dachte, es wäre eine nette Geste. Schließlich habt ihr nach der Mission einfach so weitergemacht. Nenn es einen Team-Building-Trip. Kannst du damit leben?«

Es war kein Urlaub. Es war eine geheime Mission, direkt im Anschluss an eine, die fast in einer Katastrophe geendet war.

Murphy checkte erneut das Geld und die Pässe. Es war ausgeschlossen, dass er mit Stone und Newsam nach Rom fahren würde, oder wo auch immer sie wirklich hinwollten. Er war fertig. Er wollte nach Grand Cayman und dann dorthin, wo der Wind und seine Laune ihn hinführten. Stone und Newsam würden allein leben oder sterben müssen.

»Muss ich?«, fragte er.

»Natürlich nicht. Es ist ein Urlaub.«

»Dann denke ich, dass ich dieses Mal passen werde. Es ist ein großzügiges Angebot, aber ich bin völlig am Ende. Ich denke, ich werde einfach hier in meiner Wohnung chillen und die nächsten drei Tage schlafen.«

Er lächelte zu sich selbst, als ihm der nächste Gedanke kam.

»Du kannst gerne herkommen und mir helfen, wenn du müde bist. Ich habe ein sehr großes, sehr bequemes Bett. Ein Doppelbett.«

»Murphy!«

Ein langer Moment verging. Dachte sie darüber nach? Wenn ja, würde Murphy vielleicht umdrehen und für sie zurückkehren.

»Ruf mich an, wenn du in der nächsten halben Stunde deine Meinung änderst. Sie reisen heute Abend ab.«

Dann legte sie auf.

Murphy betrachtete das Zimmer um ihn herum. Es wurde bereits spät und die Schatten länger. Der Ort kam ihm nun ein wenig düsterer vor als bei seiner Ankunft. Aber das war die Erschöpfung, die da sprach. Bald würde er tief und fest schlafen und es würde keine Rolle mehr spielen, wie das Zimmer aussah.

»Sie betrachten mich als Teil des Teams«, sagte er laut.

Er hatte nicht erwartet, das zu sagen. Aber natürlich war es wahr. Warum sollte es das nicht sein? Er war ein zynischer Bastard und das war er schon immer gewesen. Aber er war auch Teil des Teams.

Er war der erste Wide Receiver des Football-Teams in der Highschool gewesen. Er war Mitglied der Elite der United States Army Rangers – Rangers Lead The Way – gewesen. Er hatte sich sogar RLTW
 auf seinen rechten Bizeps tätowieren lassen.

Bei den Deltas hatte er auch zum Team gehört, aber die Sache war schiefgegangen. Und als er an das JSOC und die CIA ausgeliehen wurde, hatte er angefangen, solo zu arbeiten. Die seltsamen Erfahrungen begannen sich zu häufen. Er fing an, sich allein zu fühlen, als wäre er anders, als gäbe es keine Möglichkeit, dass er irgendetwas davon jemandem erklären könnte. Dann kam Afghanistan, er war raus aus dem Militär und ganz allein dort draußen am Abgrund gewesen.

Stone hatte das gespürt und ihm eine Rettungsleine zugeworfen. Komm zurück ins Team.
 Aber jetzt war Montreal Score passiert. Und dieses neue Team – das Special Response Team … Murphy war sich nicht sicher.

Vielleicht war er allein besser dran. Vielleicht war es das Beste, auf diesem großen Hotelbett einzuschlafen und alles über Luke Stone und das SRT zu vergessen. Dann morgens aufzuwachen und so viel Abstand wie möglich zwischen sich und die anderen zu bringen.

Er legte sich auf das Bett, seinen Kopf auf die Kissen, und schloss die Augen. Innerhalb von Sekunden begann er bereits, weg zu driften.
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Das Meeting ging länger als sonst.

»Nur noch ein paar Dinge, die wir ansprechen müssen, Mr. President.«

Es war so überfüllt hier drin, so voll, dass es schwer war, die Form des Raumes noch zu erkennen. Clement Dixon wusste, dass er eine längliche Eiform hatte, aber nur aus dem Gedächtnis. Und seine Weltraum-Features wurden durch das Gedränge der Leute verschleiert.

Die schiere Anzahl der Atmenden hier drin raubte dem Raum den Sauerstoff. Die Körperwärme hatte die Raumtemperatur auf ein ungemütliches Level gebracht. Dixon, der so viele Jahre lang gesund und munter, ja ein richtiger Feuergeist, gewesen war, fühlte sich fast so, als müsste er nach Luft schnappen. Würde er ohnmächtig werden?

Das würde für einige Schlagzeilen sorgen. Keine, die er lesen wollen würde.

Dies war kein geheimes Treffen, daher die Menschenmassen. Es war ein Meeting, um den Präsidenten über all die Dinge zu informieren, mit denen er sich momentan nicht beschäftigte.

»Okay«, sagte er. »Aber lasst uns versuchen, es voranzutreiben. Es ist schon spät.«

Er machte eine Pause.

»Ich möchte Letterman
 nicht verpassen.«

Der Witz verlief im Sand. Es gab ein paar Lacher hier und da. Sie schämten sich für ihn – er konnte es in ihren Augen sehen. War Letterman überhaupt noch auf Sendung? Das spielte keine Rolle. Niemand hier drin glaubte, dass ein alter Mann wie Clement Dixon lange genug aufblieb, um David Letterman im Fernsehen zu verfolgen.

Nein. Die Leute in diesem Raum stellten sich ihren Präsidenten in Pantoffeln und Pyjama um 23 Uhr vor, wie er eine schöne Tasse warme Milch trinkt, bevor er seine Zähne herausnimmt und Feierabend macht.

Er wollte auf den Konferenztisch hämmern und sie alle anschreien.


»Das ist doch nicht wahr!«


Er sah sich im Raum um. Niemand schaute ihn auch nur an. Jeder ging seinen eigenen Papierkram durch, flüsterte den Helfern und Assistenten zu, die jungen Leute tippten mit einem fliegenden Finger in ihre verflixten CrackBerrys.

Es waren heute Abend viele Militärs hier. Sie waren alle gleich, waren allesamt Klone. Männer in ihren Vierzigern und Fünfzigern, dünn, sehr fit, tadellos sauber rasiert, auch wenn es mitten in der Nacht war, mit raspelkurzen Haaren und Ausgehuniformen ohne eine einzige Falte. Merkten sie, dass sie alle gleich waren, oder waren sie so in ihre Denk- und Seinsweise verfallen, dass so etwas für sie unsichtbar war?

Wussten die Gnus, dass sie alle gleich waren? Was war mit Goldfischen? Er sollte eine Studie darüber in Auftrag geben. Er war schließlich der Präsident.

»Also, schieß los, Richard.«

Am anderen Ende des Raumes nickte General Richard Stark.

»Wie wir alle wissen, gibt es kontinuierlich Auswirkungen der Ereignisse in der Arktis. In mindestens einem Dutzend Städten finden Proteste gegen die Bohrungen in der ANWR statt. Keiner dieser Demonstranten scheint zu erkennen, dass das, was getan wurde, nicht illegal war. Es handelte sich um horizontale Bohrungen vom Meer aus, die keine Auswirkungen auf die Tiere in der Schutzzone hatten. Würdest du sagen, dass das korrekt ist, Allen?«

Allen Forbes, der Pressesekretär und angebliche Medienzauberer, war hier und saß am Tisch. Dixon war fast erleichtert, als er ihn ansah. Allen Forbes war weder diszipliniert noch saß er aufrecht da. Er sah müde aus, ließ die Schultern hängen und hatte einen ausgeprägten Bartschatten im Gesicht. Seine Anzugjacke hing auf dem Stuhl hinter ihm und seine Krawatte war gelockert. Allen wollte nach Hause gehen.

»Das ist richtig, General. Es ist ein technisches Phänomen und eines, das ein bestimmter Teil der Öffentlichkeit wahrscheinlich nicht akzeptieren wird. Wir können versuchen, in Zukunft darüber aufzuklären, aber im Moment kaufen es viele Leute nicht ab. Ein besserer Ansatz könnte ein harter Klaps auf die Hand der Täter sein, zusammen mit einer Botschaft unseres Umweltschützer-Präsidenten, dass er genauso schockiert ist wie wir und dass wir alle es besser machen müssen.«

Der General zuckte mit den Achseln. »Gesetz ist Gesetz. Aber ich überlasse es den zivilen Köpfen, sich damit auseinanderzusetzen. Auf jeden Fall gibt es Proteste gegen die Bohrungen, sowie Kerzenlichtwachen für die ermordeten Ölarbeiter. An mehreren Orten sind die beiden Gruppen miteinander in Kontakt gekommen und es kam zu Zusammenstößen. Wir haben erfahren, dass vor etwa einer Stunde eine vierundzwanzigjährige Frau bei einem solchen Zusammenstoß in Seattle ums Leben kam.«

»Eine vierundzwanzigjährige Frau
 ?«, fragte Dixon.

Der General nickte. »Ja, Sir. Heutzutage nehmen Frauen zusammen mit den Männern an diesen Straßenschlachten teil. Es ist eine Zeit der Emanzipation.«

»Wie ist sie gestorben?«, sagte Dixon.

»Sie wurde von einem Auto angefahren, Sir. Es könnte Absicht gewesen sein – der Fahrer könnte das Auto als Waffe benutzt haben.«

Dixon war müde. Die Tragödien türmten sich auf. Was in Gottes Namen taten die Menschen da draußen und wie war er zum untauglichen Zirkusdirektor dieses Spektakels geworden?

Vermutlich sollte ihn das nicht überraschen. Zu seiner Zeit waren junge Frauen mit den Männern auf den Straßen unterwegs gewesen und hatten für die Dinge gekämpft, an die sie geglaubt hatten.

Er raufte sich die Haare und seufzte heftig.

»Allen?«

Allen Forbes' Augen wurden lebendig. Für den Bruchteil einer Sekunde sah er aus wie ein Hirsch, der im Fernlicht eines heranrasenden Lastwagens gefangen war.

»Ja, Sir?«

»Was mache ich wegen des toten Mädchens? Und den Unruhen im Allgemeinen?«

»Nun, Sir, wir könnten morgen früh eine Aufnahme machen, nur Sie selbst im Oval Office, wie Sie zur Ruhe aufrufen, bis alle Fakten bekannt sind, und der Familie der jungen Frau Ihr Beileid aussprechen. Das können wir an die Morgennachrichten weitergeben. Es wird wahrscheinlich den ganzen Tag laufen. Ich würde allerdings nicht wollen, dass Sie sich deshalb der Presse stellen. Es gibt einfach zu viele unbequeme Fragen, die gerade jetzt herumschwirren.«

Dixon nickte. »Klingt gut. Bereitet das Taping vor. Ich werde um sieben Uhr im Büro sein.«

Ein Militär am Tisch, es war ein Colonel, hob seine Hand. Dixon hatte keine Ahnung, wer er war, und kümmerte sich nicht wirklich darum. Der Typ hatte Augen wie Laserstrahlen. Er lächelte und war zuversichtlich, froh, hier zu sein.

General Stark rief ihn an. »Mike?«

»Verzeihung, Sir. Aber wenn Sie Beileid wegen des toten Mädchens bekunden, wird das nicht den Anschein erwecken, als würden Sie in dieser Sache Partei ergreifen?«

Dixon starrte ihn an. »Ich ergreife Partei, Colonel. Ich stehe auf der Seite der jungen Frauen, die sich so sehr um den Zustand ihrer Welt sorgen, die sich so sehr dafür interessieren, dass sie hinausgehen und sich umbringen lassen. Und ich stehe auf der Seite der Familien, die diesen Verlust betrauern müssen.«

Das Lächeln des Colonels verblasste. Er richtete den Blick nach unten, seine Augen waren nun nicht mehr scharf. Er bedauerte es, gesprochen zu haben. So viel war klar. Der Kerl war in Sekundenschnelle von einem Silberrücken-Gorilla zu einem Leierkastenaffen geworden.

Dixon gefiel es, so etwas zu sehen. Es sollte mehr davon geben.

Auf der Leinwand hinter General Stark erschien ein Bild der Welt. Es war rund, ein Globus, aber aus einer Perspektive, die Dixon nicht zu sehen gewohnt war.

»Mr. President«, sagte Stark. »Mit Ihrer Erlaubnis würde ich dieses Meeting gerne zurück zu dem Elefanten im Raum lenken.«

»Was ist das für ein Elefant, General?«

»Sir, der Elefant ist der relative Bereitschaftsstatus in der Arktis zwischen uns und den Russen. Ich stelle mir vor, dass ich anfange, wie eine kaputte Schallplatte zu klingen, aber es muss etwas getan werden. Und dieser Vorfall ist ein Zeichen für dieses Bedürfnis.«

»Der Angriff wurde von Serben begangen, General.«

Stark sah einen anderen Militärangehörigen am Tisch an. »Jeff, kannst du diese Situation für uns ausleuchten?«

Der Mann hatte Papiere vor sich liegen. Er nickte.

Stark sah Dixon an. »Sir, Colonel Woods und seine Leute haben …«

Dixon nickte und winkte mit der Hand. Diese Pentagon-Jungs mit ihren Papieren und ihren Berichten und ihren Leuten. Heiliger Bimbam. »Ja. Los gehts.«

»Sir«, sagte der Colonel. »Die serbische Regierung hat jede Verbindung zu den Männern, die in den Angriff auf die Bohrinsel verwickelt waren, und jede Kenntnis von deren Aktivitäten bestritten. Die Daten der NSA bestätigen, dass es keinen offensichtlichen Kontakt zwischen den Männern und irgendeiner Behörde der serbischen Regierung während der Krise gab. Die CIA hat ihre diesbezüglichen Daten nur langsam deklassifiziert. Aber was wir bisher von ihnen haben, lässt vermuten, dass es in den Wochen vor dem Angriff in serbischen Militär-, Regierungs- oder Elitekreisen keine Diskussion über einen bevorstehenden Angriff gab. Sie scheinen genauso überrascht gewesen zu sein wie wir.«

»Also, wer waren die Angreifer?«, sagte Dixon.

»Durch die Zusammenarbeit mit Interpol und Scotland Yard haben wir Fingerabdrücke, DNA und Körpermerkmale wie Narben und Tätowierungen benutzt, um acht der beteiligten Männer zu identifizieren. Fünf der Männer waren rechtmäßige Mitglieder von aufgelösten serbischen paramilitärischen Organisationen und Veteranen der jugoslawischen Bürgerkriege. Alle acht Männer hatten Verbindungen zu osteuropäischen kriminellen Netzwerken, darunter Mafiaorganisationen, die in Russland und der Ukraine operieren, aber auch Tentakeln in Polen, Rumänien, Ungarn und dem Vereinigten Königreich haben. Zusammengenommen haben die acht Männer über neunzig Verhaftungen in verschiedenen Ländern hinter sich und insgesamt sechsundvierzig Jahre im Gefängnis verbracht. Wir vermuten, dass mindestens zwei der Männer Agenten des russischen FSB oder der GRU – oder beidem – waren, aber Details dazu wurden noch nicht freigegeben.«

Dixon nickte. »Es waren also Serben, aber nicht die
 Serben.«

»Korrekt, Sir. Wir glauben, es waren die Russen. Wie Sie wissen, nutzt der russische Geheimdienst in großem Umfang kriminelle Netzwerke, um ihre schmutzige Arbeit zu erledigen.«

Dixon nickte wieder. Er biss sich auf die Zunge. Es hatte keinen Sinn, damit anzufangen …

»Das haben wir noch nie gemacht, oder?«

Vizepräsident Thomas Hayes hatte soeben gesprochen. Dixon warf ihm einen Blick zu. Thomas war noch frisch, seine Augen wach und aufmerksam. Er aß aus einem Joghurtbecher aus Plastik. Dixon würde Thomas entweder einen Maulkorb anlegen oder ihn auf eine Babyküsschen-Tour durch Amerikanisch-Samoa schicken müssen.

Er sah Richard Stark an. »Ich verstehe. Die Russen. Bitte fahren Sie fort.«

»Sir, wenn Sie hinter mich schauen, sehen Sie eine Karte vom Dach der Welt. Dort gibt es kein Land. Es gibt den Arktischen Ozean und die Länder, die ihn umgeben. Nun, während der gesamten aufgezeichneten Menschheitsgeschichte ist der Arktische Ozean fast fest gefroren gewesen. Er war lange Zeit einer der unpassierbarsten und verbotensten Orte der Erde. Aber eine gemeinsame Studie von schwedischen und deutschen Klimawissenschaftlern, die nächste Woche veröffentlicht wird, deutet stark darauf hin, dass innerhalb von fünfundzwanzig Jahren, also im Jahr 2030, viele Teile der Arktis für den Schiffsverkehr und die Ausbeutung von Ressourcen weit offen stehen werden. In der Tat, basierend auf Computermodellen wird es in einem Szenario zu diesem Zeitpunkt überhaupt kein Sommereis mehr in der Arktis geben.«

Clement Dixon sagte kein Wort. Er grunzte. Natürlich hatte er gewusst, dass das kommen würde. Er hatte es schon lange gewusst. Aber es war eine schockierende Einschätzung und eine, die er nicht gern laut ausgesprochen hörte.

Hoffentlich ging die Welt nicht unter. Aber sie veränderte sich definitiv, und zwar sehr schnell. Und anscheinend war die natürliche Antwort des Pentagon darauf nicht: »Wie können wir das aufhalten?«, sondern: »Wie nutzen wir das aus?«

Der General fuhr fort.

»Sir, die russische Bereitschaft in der Arktis stellt die unsere in den Schatten, um es milde auszudrücken. Ich fürchte, die Sowjets haben dieses Schmelzen vorausgesehen, und wenn wir nicht schnell handeln, werden die Russen die Früchte dieser Voraussicht ernten.«

Er benutzte einen hölzernen Stock, um eine lange, wirbelnde Markierung auf der Karte hervorzuheben.

»Sie haben guten Grund, uns voraus zu sein, denn sie werden der Hauptnutznießer einer sich erwärmenden Arktis sein. Innerhalb der nächsten Jahre wird die sogenannte Nordostpassage, die russisches Territorium in Sibirien umfährt, für die Schifffahrt durchgängig werden. Sobald sie vollständig geöffnet ist, wird sie der kürzeste und kostengünstigste Seeweg zwischen den Produzenten in Asien und den Märkten in Westeuropa sein. Weniger als die Hälfte der Strecke für Schiffe, die die Welt umsegeln, und etwa ein Drittel kürzer für Schiffe, die den Suezkanal befahren. Und die Russen werden ihn kontrollieren. Sie investieren bereits Milliarden von Dollar in die Modernisierung von sieben alten Militärstützpunkten aus dem Kalten Krieg entlang der Route, mit fortschrittlichen Radar- und Raketensystemen, die für extreme Kälte ausgelegt sind. Sie planen, die reichste Mautbehörde der Welt zu werden.«

Er hielt inne.

»Das berücksichtigt nicht einmal … nun Sir, es berücksichtigt überhaupt nichts. Man nimmt an, dass die Arktis dreizehn Prozent des unentdeckten Erdöls der Welt beherbergt, dreißig Prozent des unentdeckten Erdgases, einen Überfluss an Uran, seltene Erdmineralien, Gold, Diamanten und Millionen Quadratkilometer unentdeckter natürlicher Ressourcen, einschließlich einer Unmenge an Fischbeständen. Indem sie weite Regionen der Arktis kontrollieren, planen die Russen, sich selbst wieder in die Relevanz zurückzukatapultieren. Es ist klar, dass sie unsere Vorherrschaft über die Arktis herausfordern werden, und wenn sie gewinnen, werden sie uns überall infrage stellen.«

Clement Dixon konnte sehen, wohin das führen würde. Er war schon lange genug in Washington, um zu wissen, wann die Verkaufspräsentation kam. Und es waren immer die Generäle, die etwas anpriesen. Dixon hatte gehört, dass einige Firmen da draußen ihre Außendienstmitarbeiter in der etwas skrupellosen ABC-Methode »Abschlüsse bringen Cash« geschult hatten.

Er begann sich zu fragen, ob das Pentagon dasselbe tat.

»Ich bin nicht der Kongress, General. Ich bin nicht einmal mehr Mitglied des Kongresses. Was Sie sagen, ergibt Sinn, aber ich habe hier nicht die Fäden in der Hand, und das wissen Sie.«

Stark hob eine Hand. Ein neues Bild erschien. Es zeigte ein rot-weißes Schiff im Trockendock – die Größe des Schiffes im Vergleich zu den Gebäuden und Fahrzeugen um es herum ließ das Ding riesig erscheinen.

»Mr. President, ein einziges Beispiel sollte ausreichen. Die Russen haben mehr als vierzig Eisbrecherschiffe in der Arktis im Einsatz, nicht eingerechnet die drei neuen Eisbrecher der Ural-Klasse, die in den nächsten zwei Jahren in Betrieb genommen werden sollen. Die Schiffe der Ural-Klasse sind gigantisch, die größten und leistungsstärksten Schiffe, die jemals in dieser Region operiert haben, und werden jeweils von zwei kleinen Atomreaktoren an Bord angetrieben. Die Russen werden nicht warten, um der Natur ihren Lauf zu lassen. Sie werden die Sache selbst in die Hand nehmen und das Eis beseitigen.«

Dixon starrte ihn an. Er hatte keinen Grund, dem General zu misstrauen. Das Militär war nicht Clement Dixons Lieblingsorganisation. Wenn Stark hier reinkommen und ihn anlügen würde, gäbe es am nächsten Tag einen neuen Stark. Das wusste Stark.

Es war eindeutig Wahnsinn, was die Russen taten.

Stark fuhr fort: »Sir, die Navy der Vereinigten Staaten hat derzeit null Eisbrecherschiffe. Die Küstenwache hat drei Eisbrecher, von denen zwei in den späten 1970er-Jahren gebaut wurden. Eins davon, die USCGC Polar Sea
 , ist außer Betrieb, weil drei der sechs Maschinen ausgefallen sind. Es gibt kein festes Datum für die Wiedereinsetzung. Beide Schiffe nähern sich dem Ende ihrer effektiven Lebensdauer von dreißig Jahren. Bald werden wir einen Eisbrecher zur Verfügung haben, die USCGC Healey
 , die 1999 fertiggestellt wurde. Der Stand der Einsatzbereitschaft an Bord dieses Schiffes wurde letztes Jahr deutlich, als zwei Taucher der Küstenwache bei einem Missgeschick während einer routinemäßigen Kaltwasser-Trainingsmission ums Leben kamen, woraufhin der Captain von seinen Aufgaben entbunden wurde.«

Dixon nickte. Der General hatte seinen Standpunkt klargemacht. Dixon war nicht begeistert von dieser Tatsache, aber er musste zugeben, dass er recht hatte.

»Wie viele und was kosten sie?«, fragte er.

»Sir, bei modernen Eisbrechern, die mit den Russen konkurrieren können, reden wir von über eine Milliarde Dollar pro Schiff. Aber wenn wir sieben von ihnen bauen, werden wir Größeneinsparungen erreichen, was den Preis auf etwa siebenhundert Millionen Dollar pro Stück senken dürfte.«

Clement Dixon ignorierte die größenbedingten Kostenvorteile. Er hatte schon lange genug mit Regierungsausgaben zu tun, um zu wissen, dass das ein Witz war.

»Also zwischen sieben und zehn Milliarden Dollar?«

»Ja Sir, nur für die Eisbrecher. Danach würden die russischen Eisbrecher unseren immer noch vier oder fünf zu eins überlegen sein. Und wir haben noch nicht einmal die Kaltwetter-Kampfpanzer angesprochen, die die Russen bereits im Einsatz haben.«

»Richard, habe ich erwähnt, dass ich nicht der Kongress bin?«

»Mr. President, der Angriff auf die Bohrinsel war eine Provokation. Er war dazu gedacht, unsere Bereitschaft zu testen. Wir haben diesen Test nicht bestanden. Er war auch dazu gedacht, uns zu demütigen und uns öffentlich ein blaues Auge zu verpassen. Mission erfüllt. Die Russen werden die Kontrolle über die Arktis an sich reißen und das wird früher geschehen, als man denkt.«

General Stark hielt inne und sah sich im Raum um. Clement Dixon lachte fast über die zweitklassige Theatralik dieser Geste.

»Mr. President, bitte lassen Sie das nicht unter Ihrer Aufsicht geschehe.«

»General«, sagte Dixon. »Das wird es bestimmt nicht. Wissen Sie warum? Weil ich wahrscheinlich schlafen werde. Ich gehe nach oben ins Bett.«
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»Ihr seht aus wie etwas, das die Katze nach Hause geschleift hat.«

Big Daddy Bill Cronin, tief gebräunt in Shorts und Polohemd, wirkte entspannt und ausgeruht. Er musterte sie beide mit den Augen eines Raubvogels. Weder Luke noch Ed schluckten den Köder. Sie hatten den Nachtflug genommen und sie waren müde. Seit ihrer Ankunft hatten sie kaum ein Wort miteinander gesprochen, geschweige denn mit Bill.

Luke hatte Becca gestern Abend noch einmal angerufen, kurz bevor er und Ed die Vereinigten Staaten verließen. Der Anruf war sogar ein wenig besser gelaufen als der vorherige. Sie hatte nicht sofort aufgelegt.

»Hallo, Luke.«

»Hi, Babe«, sagte er. »Hör zu, ich muss wirklich mit dir reden …«

»Ich glaube, es gibt nichts, worüber wir reden müssen.«

Er hielt inne und schüttelte frustriert den Kopf. »Ich werde für ein paar Tage das Land verlassen.«

»Natürlich wirst du das. Ich will nicht einmal darüber nachdenken.«

»Becca …«

»Gute Reise.«

Es klickte. Das Gespräch war beendet.

Na? Man könnte das fast als Fortschritt bezeichnen.

Jetzt saßen er, Ed und Big Daddy im kleinen Außenbereich eines Restaurants in der Nähe eines überfüllten Platzes. Ihre Plätze waren mit einem roten Samtseil von der Straße abgegrenzt. Es war ein heißer Tag mit strahlender Sonne, aber sie befanden sich unter dem Vordach des Restaurants. Die Geräusche von Silberbesteck und Tellern, Menschen, die plauderten und lachten, kamen aus dem Inneren des Restaurants. Die Geräusche waren laut und hallten von den Wänden wider.

Draußen auf dem Platz herrschte ein kontinuierliches Summen der fotografierenden Touristen. Es gab hier eine Menge Umgebungsgeräusche, was es erschwerte, einzelne Stimmen herauszuhören oder auch zu unterscheiden. Es war ein guter Ort zum Reden.

Von Lukes Platz aus konnte er direkt auf einen Brunnen blicken, die berühmte Fontana della Barcaccia, die aus dem 1600er-Jahre stammte. Er hatte den Reiseführer auf der passenden Seite geöffnet. Der Steinbrunnen war so geformt, dass er wie ein halb versunkenes Schiff aussah, dessen Seiten von Wasser überflutet wurden. Zwei menschliche Gesichter waren in die Innenwände des Bootes eingelassen. Das Wasser war hellblau-grün.

Jenseits des Brunnens führte eine breite, steile Treppe direkt hinauf zu einer weiß getünchten Kirche. Die Kirche schien zwei Glockentürme zu haben, jeder mit einem geschnitzten Kruzifix an der Vorderseite. Überall waren Leute. Menschen standen um den Brunnen herum oder saßen am äußeren Treppenrand. Eine Schar von mindestens vierzig Menschen stand oben auf den Stufen in der Nähe der Kirche. Es musste sich um eine Art Tour handeln.

»Eines wird dir der Reiseführer nicht verraten«, sagte Big Daddy. »Dieser Brunnen? Er wird bis heute von einem Aquädukt gespeist, das von den Römern vor der Zeit Christi gebaut wurde. Das nenne ich mal auf Dauer gebaut. Diese Leute waren ihrer Zeit meilenweit voraus. Nachdem Roms Niedergang vergingen tausend Jahre, bevor jemand im Westen auch nur den Versuch einer ähnlichen Ingenieurleistung unternahm.«

Luke starrte Big Daddy an. Big Daddy vertilgte ein Hähnchengericht mit Nudeln, während er sprach. Er war bei seinem zweiten Glas Rotwein.

Luke hatte fast nichts vor sich stehen. Nur eine Tasse Kaffee, die bereits kalt wurde. Er war so müde, dass er sich körperlich krank fühlte. Er nippte an dem Kaffee. Bestenfalls lauwarm. Er sah Ed dabei zu, wie er in einer dünnen Scheibe Kalbfleisch herumstocherte.

Big Daddy nickte mit dem Kopf.

»Seht ihr das Haus auf der rechten Seite am Ende der Treppe? Das ist das Haus, in dem der englische Dichter John Keats am Ende seines Lebens wohnte. Er starb in diesem Haus in, ich sage mal … 1821.«

Es entstand eine lange Pause am Tisch.

»Du hast deine Berufung verpasst, Bill«, sagte Luke schließlich. »Du hättest Pauschalreisen von pensionierten Damen aus Ohio leiten sollen.«

Big Daddy lächelte. »Ich habe gehört, dass ihr neulich in der Arktis eine brenzlige Situation erlebt habt. Ich bin froh, dass ihr wieder auf den Beinen seid.«

Jetzt lächelte Ed. »Was tun wir hier, Big Daddy?«

Big Daddy zuckte mit den Schultern. »Nun, ich nehme mir offiziell eine Auszeit für meine Gesundheit. Dringend nötig und wohlverdient. In Wirklichkeit wird gegen mich ermittelt. Das ist nichts Neues. Man muss schon ein paar Eier aufschlagen, um ein Omelett zu machen. Aber das hier ist kein Kochkurs. Ihr seid, so wie ich das verstehe, auf dem Weg zu einem anderen Ziel. Und wenn das stimmt, habe ich ein paar Dinge für euch.«

Er griff in einen Rucksack zu seinen Füßen. Er holte ein Buch heraus, einen weiteren Rom-Reiseführer, diesmal von einer anderen Firma, und legte ihn auf den Tisch.

»Macht das nicht auf«, sagte er. »Wenn ihr aufsteht, um zu gehen, nehmt ihn mit. Es ist nicht das, wonach es aussieht. Im Inneren befinden sich einige Dokumente.«

Er deutete die breite Treppe hinauf und zeigte auf die Kirche – nur ein Typ aus Amerika, der ein paar Freunden etwas zeigt. Er sprach leise.

»Folgendes solltet ihr wissen: Ihr seid Geschäftsleute aus den Vereinigten Staaten, die in Moskau nach möglichen Investitionsobjekten Ausschau halten. Nichts Großes, vielleicht ein paar High-End-Apartments, die ihr an Besucher vermieten könnt. Eure Namen, Alter, Geburtsorte, Hintergründe, Familien – steht alles in den Dokumenten. Die Pässe sind auch drin. Carte Blanche. Diners Club. Beeindruckend. Ihr seid Musikproduzenten, hattet Glück mit ein paar Rap- und Dance-Hits.«

Ed schüttelte den Kopf. »Na klar. Das erklärt den reichen schwarzen Typen.«

»Ziemlich düstere Songs, nichts in den Top 40, aber sie haben eine Menge Geld eingebracht. Die Songs wurden eigentlich von einer Agency Front Company produziert. Ihr Jungs wart daran beteiligt. Die Namen der Songs und Künstler stehen in den Dokumenten. Ihr solltet euch das Zeug einprägen, für den Fall, dass es zur Sprache kommt. Das wird es nicht, aber man weiß ja nie.«

»Produziert von der Agency?«, sagte Ed. Er lächelte. Er schien sich zu erholen. Vielleicht hätte Luke etwas essen sollen.

Bill nickte. Er hustete und hielt sich mit der Hand den Mund zu. »Wir haben unsere Finger in so ziemlich jeder Branche, die man sich vorstellen kann. Manchmal ist Musik der beste Weg, eine Botschaft zu vermitteln. Oder ein Film. Das Fernsehen.«

»Okay«, erwiderte Luke. »Und?«

»Checkt hier nicht aus eurem Hotel aus. Wir haben ein paar Doppelgänger, die euch für ein paar Tage spielen werden. Sie werden durch Rom schlendern, die Sehenswürdigkeiten genießen, hier und da auftauchen und sich eine schöne Zeit machen.«

»Wie sehen sie aus?«, fragte Ed.

Big Daddy zuckte mit den Schultern. »Großer schwarzer Typ. Ein nicht ganz so großer weißer Typ mit blondem Haar. Nicht unbedingt gutaussehend, aber auch nicht so hässlich wie ihr beiden. Die werden schon reichen.«

Er nahm einen Schluck von seinem Wein.

»In diesem Moment werden Kleidung und Gepäck in euer Hotelzimmer gebracht. Nehmt die Sachen mit. Tragt die Klamotten. Die Anzüge, die Uhren, die Schuhe, alles. Zieht euch an, wie es sich gehört, okay? Denn ihr …« Big Daddy musterte sie beide, lächelte und schüttelte den Kopf. »Ihr seht im Moment nicht wie Hochkaräter aus.«

Ed trug eine kurze Jeans und ein enges, dunkelblaues T-Shirt. Seine Sonnenbrille saß auf seinem Kopf. Luke trug Jeans, Turnschuhe und ein grünes Boston Celtics Replika-Basketball-Trikot.

»Ich meine, seht euch doch mal an.«

Big Daddy brach in Gelächter aus. Er lachte so lange, dass sein Gesicht rot zu werden begann.

»Verpass dir keinen Schlaganfall«, sagte Luke. »Ich habe gehört, du bist eine tickende Zeitbombe.«

Big Daddy brauchte einen Moment, um aufzuhören. Er holte tief Luft und sein breites Lächeln begann zu verblassen.

»Wenn ihr landet, werdet ihr von einem Immobilienmakler kontaktiert. Albert Strela. Er wird euch die Grundstücke zeigen. Es würde euch nicht umbringen, wenn ihr euch tatsächlich ein paar davon anschauen würdet. Aber Albert ist eigentlich euer Übersetzer. Er ist auch derjenige, der eure Überwachung übernimmt. Ihr werdet auffallen wie ein Paar riesige, bunte Hunde, also lasst ihn seine Arbeit machen und trampelt nicht darauf herum. Wenn er sagt, geht, dann geht ihr. Wenn er sagt, bleibt sitzen, bleibt ihr sitzen.«

Big Daddy nahm einen weiteren großen Schluck Wein.

»Er weiß, wonach ihr sucht, und er hat es bereits gefunden. Das ist die gute Nachricht. Aber ihr müsst vorsichtig sein, denn Onkel Joe schaut immer zu. All diese Leute sind miteinander vernetzt und die Verbindungen gehen rauf und runter, hoch und tief. Jeder kennt jeden, es ist ein Spinnennetz und unsere Freunde da drüben lassen routinemäßig Leute in die römischen Aquädukte fallen, wenn ihr wisst, was ich damit sagen will.«

Luke wusste, was er meinte, ohne dass man es ihm hätte sagen müssen. Die russische Regierung war allwissend und allsehend. Ihr Einflussbereich erstreckte sich auf die Straßen, die Hotelsuiten und alles andere auch. Die unantastbarsten Mafiosi und die brutalsten Straßenschläger standen alle auf ihrer Gehaltsliste. Heimlicher Mord war in Moskau kaum noch ein Verbrechen.

»Was mich zu meinem nächsten Punkt bringt«, sagte Big Daddy. »Wenn ihr dort drüben seid, seid ihr auf euch allein gestellt. Ich weiß, dass ihr gerne mit den Leuten zu Hause in Kontakt bleibt. In den meisten Fällen würde ich sagen, dass das eine gute Idee ist. Aber die Wände haben Ohren und jeder Anruf, den ihr macht, geht durch die Telefonzentrale des Hotels, wenn ihr wisst, was ich meine.«

Luke nickte. Es war nicht das, was er hören wollte. Er verließ sich oft auf Swann und Trudy, wenn er auf einer Mission war, und versuchte, mit ihnen in Kontakt zu bleiben. Swann war in der Lage, Anrufe zu verschlüsseln und sie von Satellit zu Satellit um die ganze Welt zu schicken, was die Versuche, sie zu verfolgen oder abzuhören, vereitelte.

Big Daddy war der Meinung, dass das dieses Mal nicht funktionieren würde. Es ergab Sinn. Sie waren auf dem Weg nach Moskau. Es war einer der am stärksten überwachten Orte der Erde.

»Ja, manchmal ist es einfach schön, von allen wegzukommen«, sagte Ed.

Big Daddy schaute Luke an. »Was denkst du darüber?«

Luke nickte. »Es ist in Ordnung.«

Was sollte es denn sonst sein? Ein Deal Breaker?

»Lass mich dir eine Frage stellen«, begann Big Daddy. »Völlig unabhängig vom Thema. Wie kommt es, dass dein Freund Murphy nicht hier ist? Das scheint ein Ausflug zu sein, der ihm gefallen hätte. Oder zumindest einer, bei dem du ihn gerne dabei haben würdest.«

Luke zuckte mit den Schultern. »Er hat sich eine Auszeit genommen. Und er hat sich jede Minute davon verdient. Er hat beschlossen, sich diese Zeit zu nehmen und sich zurückzuziehen, nehme ich an.«

Big Daddy nickte. »Ja? Was macht er in der Zwischenzeit?«

»Ich weiß es nicht.«

»Das habe ich mir schon gedacht. Ich werde dir sagen, was er macht. Er hat sich unter einem Pseudonym einen Flug auf die Cayman Islands gebucht. Er fliegt im Laufe des Tages dorthin. Und morgen Abend fliegt er auf die Bahamas. Nach Nassau. Er ist ein interessanter Typ.«

Luke war sich nicht sicher, ob ihm gefiel, wohin das führte. Special Operators waren ungewöhnliche Menschen. Ein paar Tage freizubekommen, um dann plötzlich unter falscher Identität in ein Flugzeug in die Karibik zu springen, war nicht außergewöhnlich. Luke hätte keine Miene verzogen, wenn Big Daddy behauptete, Murphy hätte ein Flugzeug nach Simbabwe genommen.

»Ich schätze, er reist gerne.«

Big Daddy zuckte mit den Schultern. »Ja.«

Ed aß immer noch die malträtierten Reste seines Kalbfleisches. »Warum behältst du Murphy im Auge, Mann? Hat er dir etwas getan?«

Big Daddy lächelte. »Ich behalte jeden im Auge. Es ist ein kleines Hobby von mir. Und Murphy war schon mal ein Freund der Agency.«

»Waren wir das nicht alle?«, fragte Luke.

Big Daddys Augen blitzten fröhlich. »Manche mehr als andere.«

Luke beschloss, dass die Belastung Big Daddy wirklich zu schaffen machte. Er hatte die Tatsache, dass gegen ihn ermittelt wurde, heruntergespielt, als sei nichts dabei. Es war niemals nichts. Luke war noch nicht annähernd so lange dabei wie Big Daddy und das wusste sogar er. Wenn du zu weit gingst, wenn du sie schlecht aussehen ließest, würden sie dich zum Mittagessen verspeisen.

Jetzt ließ er durchsickern, dass Murphy unter Beobachtung stand. Das war nicht die Art von Information, die man weitergab. Wenn Murphy eine Bedrohung darstellte, sollte Big Daddy ihnen das sagen. Ansonsten verbreitete er nur Klatsch und säte Zwietracht, wie eine alte Waschfrau, die sich über den Gartenzaun lehnt.

»Ist das alles?«, fragte Luke. »Sind wir hier fertig?«

Big Daddy schüttelte den Kopf. »Nein, da ist noch eine Sache. Wenn ihr dort ankommt, wo ihr hinwollt, grüßt Albert von mir. Und sorgt dafür, dass er nicht getötet wird. Ich mag ihn.«
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»Wir hätten hier Urlaub machen sollen.«

Ed Newsam hatte gesprochen.

Sie betraten die Lobby des Hotels, ein großer alter Palast direkt am Boulevard, der entlang der Moskwa verlief. Der Rote Platz und der Kreml befanden sich auf der anderen Seite der breiten Straße und waren für die Nacht auf spektakuläre Weise beleuchtet.

Die Lobby war weitläufig, glitzerte und hatte zweistöckige Decken. Außerdem gab es weiße Marmorböden und -wände, frische Schnittblumen in Steinvasen auf den Tischen und einen Korridor, der von teuren Boutiquen gesäumt war. Ein weiß behandschuhter Mann mit rotem Zylinder und Frack schob ihr Gepäck auf einem Rollwagen.

Es brauchte jedes Quäntchen Willenskraft seitens Luke, das zuzulassen. Er zog es vor, seine Taschen selbst zu tragen.

Er warf einen Blick auf Big Ed. Der Mann schwelgte in seiner Herrlichkeit als Musikproduzent. Er trug eine figurbetonte graue Nadelstreifenweste und eine passende Hose mit einem schwarzen Hemd unter der Weste. Allein seine Schuhe mussten 500 Dollar gekostet haben. Seine Uhr war groß und auffällig. Um seinen Hals trug er eine goldene Kette, an der ein Kruzifix baumelte. Um den Look zu vervollständigen, trug er eine Sonnenbrille – drinnen, in der Nacht.

Ed folgte dem Mann, der den Wagen schob, mit vorgeschobenem Kiefer und schwingenden Armen. Er stolzierte wie ein Pfau. Seine Beine in den Nadelstreifenhosen sahen aus wie überladene Würste, die kurz davor waren, aus ihren Hüllen zu platzen.

»Vielleicht hast du deine Berufung verfehlt«, sagte Luke. »Vielleicht hättest du wirklich ein Rap-Mogul werden sollen.«

Ed zuckte mit den Schultern. »Ich bin ein Rap-Mogul.«

Luke trug einen blauen, dreiteiligen Nadelstreifenanzug mit weißem Hemd und roter Krawatte. Der Anzug war perfekt auf seinen Körper zugeschnitten, aber er musste zugeben, dass ihm der Look nicht stand. Nicht so wie Ed. Luke fühlte sich unbeholfen, fast schon entschuldigend in dieser Kleidung.

Das Einchecken ging mühelos vonstatten. Der Mann am Schalter war klein, dünn und trug ein gestärktes weißes Hemd, das ihm passte wie ein Zirkuszelt. Er rauchte eine Zigarette. Der Dunst des grauen Rauches stieg hoch über ihnen zur Decke auf.

Sein Englisch war sehr gut, mit dem leichten russischen Bösewicht-Akzent, den Luke aus den Zeichentrickfilmen seiner Kindheit kannte.

»Hallo, Mr. Simmons. Wie war Ihr Flug aus … Amerika?«

Luke war auf dieser Reise Rob Simmons. Ed trug den unwahrscheinlichen Namen Max Funk. Luke musste fast lachen. Big Daddy hatte einen Sinn für Humor – das musste man ihm lassen.

Sie waren von Rom aus aufgebrochen und hatten gerade genug Zeit gehabt, um in ihren Hotelzimmern anzuhalten und die Kleidung und die Dokumente abzuholen, die Big Daddy für sie hinterlassen hatte. Luke war so erschöpft gewesen, dass er den ganzen Flug über geschlafen hatte. Er hatte sich kurz vor der Landung eine geringe Dosis Dexie eingeworfen und eine Tasse Kaffee getrunken. Abgesehen von den Klamotten, die er trug, fühlte er sich ziemlich gut.

»Sehr gut, danke.«

Der Mann blickte von Luke zu Ed.

»Suchen die Herren heute Abend nach Gesellschaft?«

»Gesellschaft?«

»Ja, Sir.« Der Mann starrte auf seinen Computerterminal. Er sah nicht auf von dem, was er gerade tat. Er zuckte mit den Schultern. »Ladys … die Sie begleiten. Ins Nachtleben. Die alle Adressen kennen, die man besuchen kann. Bars. Shows. Clubs. Sie verstehen. Begleitungen
 .«

In der Nähe stand eine junge Frau, blond, sehr hübsch, in einer blauen Hoteluniform. Sie befand sich an einem langen Tisch, sammelte Papiere und heftete sie zusammen. Luke schaute sie an und sie ihn. Sie lächelte und errötete ein wenig.

Das musste eine normale Frage sein.

»Äh … nein danke. Wir sind geschäftlich hier.«

Der Mann lächelte. »Natürlich.«

Er reichte Luke und Ed digitale Zimmerschlüsselkarten.

»Genießen Sie Ihren Aufenthalt.«

Sie fuhren mit dem Aufzug nach oben zu ihren Zimmern. Sie sprachen nicht miteinander. Der Mann mit dem Gepäckwagen war vor ihnen weitergefahren und Luke hielt es nicht für sicher, zu sprechen. Er hatte keinen Zweifel daran, dass dieser Aufzug verwanzt war.

Andererseits wäre es nicht natürlich, sich wie Stumme zu verhalten, wenn es tatsächlich Wanzen gäbe.

»Was für eine Nacht, hm?«, sagte Luke.

Ed nickte. »Ja.«

»Ich kann es kaum erwarten, da rauszugehen und einfach … du weißt schon.«

»Alles anzusehen«, meinte Ed.

»Genau.«

»High Roller«, sagte Ed. »Passt auf Moskau auf, denn hier kommen wir.«

Luke lächelte. »Jung, dumm und voller …«

Ding!

Der Aufzug kam auf ihrer Etage an.

Ihre Zimmer waren etwa zwanzig Meter voneinander entfernt. Luke ließ sich in sein Zimmer führen. Seine Taschen standen hier, neben dem Bett. Das Zimmer war schön, aber er betrachtete es nur flüchtig. Es gab ein langes Panoramafenster, dessen schwere Vorhänge und Gardinen weit zugezogen waren. Es hatte einen Panoramablick auf den Roten Platz. Die Basilius-Kathedrale mit ihren Minaretten, die wie Zuckerstangen bemalt waren, war ihm am nächsten.

Unglaublich. Es sah nicht echt aus.

Big Daddy sagte, dass der Immobilienmakler sie kontaktieren würde. Also würden sie darauf warten müssen. In der Zwischenzeit sollten sie wohl rausgehen und das Ortsleben auf sich wirken lassen. Vielleicht würde er sich vorher noch ein wenig waschen.

Er drehte sich um, um nach dem Badezimmer zu suchen.

Ein Mann stand ihm gegenüber auf der anderen Bettseite. Das Erste, was Luke an ihm bemerkte, war die schallgedämpfte Waffe in seiner Hand, die auf Luke gerichtet war. Der Lauf war wie der Anfang eines Tunnels unter einem Berg.

Das Zweite, was Luke an ihm bemerkte, war, dass er Abstand hielt. Der Mann war gerade weit genug weg, dass Luke ihn nicht rechtzeitig erreichen würde.

Luke hatte der Waffe gegenüber keine großen Gefühle – definitiv keine Angst. Nur Neugierde. Dieser Mann war gut. Aber würde er die ganze Zeit gut sein?

»Stone?«, fragte der Mann.

Es schien keinen Sinn zu ergeben, das zu leugnen. »Ja.«

»Die katastrophale Mission in Afghanistan. Wie war der Name des kommandierenden Offiziers?«

Luke zögerte nicht. Er würde den Namen nie vergessen, selbst wenn er hundert Jahre alt werden würde.

»Morgan Heath.«

»Rang?«

»Lieutenant Colonel.«

Der Mann senkte die Waffe nicht. Seine Augen waren ernst. »Dein Baby. Wann geboren?«

»Am neunten Mai«, sagte Luke.

»Name?«

»Luke Stone Junior. Wir nennen ihn Gunner.«

»Im Irak warst du undercover als Mudschahed unterwegs, hast eine ganze Todesschwadron getötet und einen Mann und seine Kinder gerettet. Einen Arzt. Wie heißt der Mann?«

Luke lächelte. Nur wenige Menschen auf diesem Planeten wussten davon. Big Daddy Cronin war einer von ihnen. Dieser Mann war seine Kontaktperson – der Moskauer Immobilienmakler.

»Ashwal Nadoori«, sagte Luke.

Der Mann ließ die Waffe sinken. Der Kerl hatte sandfarbenes Haar, war klein aber breit, als würde er in seiner Freizeit Gewichte stemmen. Luke bemerkte zum ersten Mal, dass dies der Mann war, der ihr Gepäck auf dem Rollwagen mitgenommen hatte. Er hatte die Mütze und die Handschuhe abgelegt, aber er trug immer noch den Mantel mit dem langen Frack.

»Der Mann an der Rezeption, hat er euch Mädchen angeboten?«

Luke zuckte mit den Schultern. »Ja, das hat er.«

»Aber du hast abgelehnt?«

»Ja.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Man lehnt in Moskau keine Mädchen ab. Es sieht falsch aus. Die Leute reden.«

Luke hielt seine Hand mit dem Ehering hoch. »Ich bin verheiratet.«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Macht nichts. Wir regeln das. Du bringst heute Abend ein Mädchen nach Hause. Der Mann an der Rezeption sieht, dass alles normal ist.«

»Das kann ich nicht machen.«

Der Mann lächelte. »Das Mädchen arbeitet für uns. Sie ist nur zur Show. Sie schläft auf dem Boden.« Jetzt verbreiterte sich sein Lächeln zu einem Grinsen. »Oder du.«

»Albert?«, sagte Luke schließlich.

Der Mann nickte. »Komm schon, Stone. Wir sind in Moskau. Willkommen. Wir gehen aus und haben eine gute Zeit. Treffen deinen Fernsehproduzenten-Freund.«






 
KAPITEL ZWANZIG








21:45 Uhr Moscow Daylight Time (13:45 Uhr Eastern Daylight Time)



Noor Bar



Twerskaja-Straße



Moskau, Russland






»Trinkt hier kein Bier«, sagte Albert. »Das ist keine amerikanische Bar.«

Die Bar hatte leuchtend gelbe Wände mit einer türkisfarbenen Decke. Glühende Pinwheel-Kronleuchter hingen von der Decke wie außerirdische Raumschiffe. Seltsames lilafarbenes Licht schien von irgendwo über ihren Köpfen zu kommen. Sie saßen an einem kleinen, runden Glastisch, in hohen Stühlen mit Lederrücken.

Das war das Moskauer Nachtleben.

Der Laden war überfüllt, vollgepackt mit jungen Moskauern und einigen nicht so jungen. Die schönen Menschen. Tanzmusik hämmerte durch die Lautsprecheranlage. Außer dem wummernden Bass konnte Luke kaum etwas hören.

»Martinis«, sagte Albert. »Die besten. Barkeeper? Der beste in Russland. Berühmter Barkeeper. Berühmte Bar, auf der ganzen Welt. Hier Wein trinken? Okay, wenn du musst. Aber Russen trinken echten Alkohol.«

Albert lächelte.

»Mich eingeschlossen.«

Albert hatte ihnen gesagt, dass sie hierherlaufen sollten, und war kurz darauf in einem blauen Trainingsanzug aufgetaucht. Es war, als wäre er nie ein Gepäckabfertiger im Hotel gewesen.

»Arbeiten wir?«, fragte Luke. Er musste über den Lärm hinweg schreien.

Albert nickte und deutete mit seinem Kopf nach links.

Zwei Tische weiter saß ein dünner Mann mit einem dunklen schwarzen Ziegenbart, fettigen schwarzen Haaren, die er aus der Stirn gestrichen hatte, und einer Brille mit runden Rändern. Er trug ein hellblaues Hemd mit einem sehr breiten Kragen, der drei Knöpfe nach unten offen war. Büschel von Brusthaar ragten oben heraus. Er saß mit zwei jungen blonden Frauen zusammen.

Sie kauerten alle zusammen und lachten.

»Das ist er?«, meinte Ed.

Der Typ sah vielleicht aus wie dreißig, höchstens. Ungefähr in Lukes Alter. Luke war sich nicht sicher, was er erwartet hatte, aber das war es nicht. Fernsehproduzent hörte sich nach einem Job an, den ältere, versiertere Leute hatten.

Dieser Typ schien ein ziemlicher Clown zu sein. Er stand auf der Gehaltsliste der Geheimdienstnetzwerke, war gerade in eine sehr heikle Fehlinformationsoperation verwickelt gewesen, und er war hier drin, offensichtlich betrunken, und lachte sich kaputt.

»Lockeres Mundwerk«, sagte Luke.

Albert schüttelte den Kopf. »Versteh das nicht falsch. In Moskau trinkt jeder. Jeder redet. Jeder lügt. Keiner glaubt etwas.«

»Das ist er?«, fragte Ed erneut. Albert hatte ihm beim ersten Mal nicht geantwortet.

Albert sah Ed an. Er unterdrückte ein Gähnen mit seiner Hand. Es war die Bewegung eines arbeitenden Mannes, der gerade nach einem langen Tag von der Arbeit kam und seine Müdigkeit verdrängt hatte, um rauszugehen und sich das Nachtleben anzusehen. Sie diente auch dazu, seinen Mund zu bedecken, falls irgendwelche Lippenleser in der Nähe waren.

»Zelazny? Ja, natürlich. Das ist er. Deshalb sind wir hier.«

»Was ist dein Plan?«, fragte Luke.

Albert zuckte mit den Schultern. »Er trinkt gerne. Er mag die Mädchen. Er mag es, zu reden. Ich kenne sein Auto. Ein sehr schöner, neuer Mercedes. Er parkt zwei Blocks von hier. Er ist jetzt schon betrunken. In Kürze, noch ein Drink, wir gehen raus, warten bei Auto. Er kommt. Wir fahren alle mit. Er erzählt uns, was er weiß.«

»Was ist, wenn die Mädchen mit ihm zum Auto kommen?«, fragte Ed.

Albert schüttelte den Kopf. »Das werden sie nicht.«

Ed und Luke tauschten einen Blick aus. Sie wollten keine jungen Frauen in die Sache hineinziehen. Jeder, der da hineingeriet, konnte getötet werden.

»Woher weißt du das?«

»Unser Freund? Heimlich schwul. Gefährliches Geschäft in Russland. Redet mit Mädchen, um sich zu tarnen. Betrinkt sich hier, fasst Mut, geht in einen geheimen Nachtclub im anderen Teil der Stadt. Wie nennt man das bei euch? Speakeasy. Wohnung in heruntergekommenem Gebäude. Klopf, klopf. Wie lautet das Passwort?«

Luke dachte darüber nach. Die schwere Musik umspülte ihn. Die lachenden Gesichter wirkten fast surreal. Zelazny lebte ein Doppelleben, sogar ein Dreifachleben. Er schien ein Low-Budget-TV-Produzent zu sein – und vielleicht war er das auch. Aber er kleidete sich teuer und gab viel Geld aus, weil er auf der geheimen Gehaltsliste der Regierung stand. Er lebte auch ein Leben im Untergrund als schwuler Mann in einer Stadt und einem Land, das Homosexualität missbilligte. Nachdrücklich.

Wenn Zelaznys Chefs von seinen Neigungen erfuhren …

Luke wollte diesen Gedanken nicht weiter erörtern.

Offenbar beobachtete Albert, wie sich die Räder in Lukes Kopf drehten.

»Ja, ein leicht zu erpressender Mann. Ihm eine Waffe an den Kopf halten? Beängstigend und vielleicht lügt er dich sowieso an. Aber wenn die Geheimpolizei erfährt, dass er auf Männer steht?«

Albert zog eine Grimasse und schüttelte den Kopf.

»Er wird uns die Namen der heimlichen Liebhaber seiner Mutter verraten.«

Er winkte der vorbeigehende Kellnerin, eine Brünette in einem sehr engen Rock, zu, sein Glas aufzufüllen. Der Rock war so eng, dass sie kaum laufen konnte.

»Er wird uns alles erzählen.«



* * *



Es war einfach, Zelazny zu erwischen.

Als er die Bar verließ, konnte er noch laufen. Aber nicht gut. Er taumelte die Straße hinunter wie ein Cartoon-Betrunkener. Er schien Luke und Ed nicht zu bemerken, die in der Nähe seines Autos standen, im Schatten einer Backsteinmauer.

Das Auto war eine blaue Mercedes-Limousine, M-Serie. Albert hatte recht. Es war ein teures Auto, spätes Modell, wahrscheinlich aus Deutschland importiert. Bei dem derzeitigen Wechselkurs zwischen Rubel und Euro, machte es keinen Sinn, dass Zelazny sich dieses Ding leisten konnte, Fernsehproduzent oder nicht. Seine außerbetrieblichen Aktivitäten waren es, die das Auto finanziert hatten.

Luke hatte einen leichten Schwips von dem Martini. Aber Zelazny war eindeutig angetrunken.

Er drückte einen Knopf auf seinem Schlüsselbund. Die Scheinwerfer des Autos gingen an und die Türen wurden entriegelt. Das Auto machte ein lautes zirpendes Geräusch.

Luke trat aus dem Schatten heraus. »Da svadanya?«


Das war russisch für »Auf Wiedersehen«. Er sagte es, als würde er eine Frage stellen. Mehr fiel ihm nicht ein.

Zelazny drehte sich um und sah ihn an. Er sah Luke. Er wusste nicht, was er von ihm halten sollte. Hinter seiner dünnen Brille schienen seine Augen zu schielen.

Albert erschien neben ihm und drückte ihm den Lauf der Waffe an den Kopf. Er bellte schnell etwas auf Russisch.

Zelazny hob die Hände. Er erwiderte etwas zu Albert. Der machte keine Anstalten, etwas zu tun. Er schien nicht einmal besonders besorgt zu sein. Vielleicht war es der Schnaps. Oder vielleicht passierte ihm das die ganze Zeit und er hatte sich mittlerweile daran gewöhnt.

Albert reichte Luke die Waffe und Luke spürte ihr Gewicht. Es kam nicht oft vor, aber er kannte die Marke nicht. Sie wirkte fast wie selbst gemacht. Zusammengetackertes Blech mit einem langen Schalldämpfer, der am Lauf befestigt war.

»Setz dich mit ihm nach hinten«, sagte Albert. »Wenn er etwas versucht, schieß ihm in den Kopf.«

Albert drehte sich zu Zelazny und sagte etwas in Schnellfeuer-Russisch. Er deutete auf Luke. Zelazny nickte, ohne ein Wort zu sagen.

Albert drehte sich wieder zu Luke und Ed um.

»Ich fahre«, sagte er. »Der Typ ist zu betrunken.«

Sie fuhren auf einem breiten, fast leeren Boulevard nach Norden.

Ein paar teure Autos rauschten in beiden Richtungen an ihnen vorbei. Luke erspähte einen Lamborghini, einen Rolls-Royce Silver Shadow und einen alten Lotus Elite, ohne es überhaupt zu versuchen. Das große Geld ging direkt nach oben. Die meisten Moskauer fuhren offenbar noch mit öffentlichen Verkehrsmitteln.

Albert fuhr in einem gemächlichen Tempo. Autos überholten sie. Luke hielt die Waffe niedrig, außer Sichtweite, aber direkt auf Zelazny gerichtet. Luke fragte sich, was Albert den Polizisten erzählen würde, wenn sie das Auto anhielten. Er nahm an, dass er Albert diese Sorge überlassen konnte.

Düstere, neunstöckige, stalinistische Türme flankierten die Fahrbahn, gelbe Lichter brannten in hunderten von Fenstern. Es waren Sozialwohnungen. Es war das Paradies der Arbeiter. Ein dichter Nebel erschien und verschwand, während sie fuhren.

Zelazny sah Luke an. Er blinzelte wieder, als ob ihm das helfen würde, mehr zu verstehen.

»Amerikaner?«

Luke nickte.

»Das sehe ich«, sagte Zelazny.

»Leonard Zelazny?«, fragte Luke.

Der Mann zuckte mit den Schultern und seufzte. »Natürlich.« Er konnte noch nicht nüchtern sein, aber seine Augen waren wacher als zuvor. Es waren die Augen eines Beutetiers, wie die eines Kaninchens. Furcht zeichnete sich in diesen Augen ab. Von drei Männern im Auto überfallen zu werden, machte so etwas mit einem Menschen.

»Ich werde nichts sagen«, sagte er.

Luke lächelte. Fast hätte er gelacht. »Wir wissen von deinem Sexleben.«

Zelazny starrte geradeaus. Er antwortete nicht.

»Wir wissen, dass du auf Männer stehst.«

Luke bemerkte, wie Albert Zelazny im Rückspiegel ansah. Alberts Augen waren so scharf wie Messer. Er platzte etwas auf Russisch heraus. Es klang wie eine Frage. Zelazny schüttelte den Kopf, sagte aber nichts. Albert lächelte.

»Er wird reden«, sagte Albert. »Er wird eine Arie singen, wenn wir wollen.«

Sie fuhren aus der Stadt hinaus. Die Türme begannen, dem offenen Land zu weichen. Der Verkehr, der von Anfang an nicht wirklich existiert hatte, wurde immer weniger. Der Nebel war hier draußen dichter. Der Geruch begann das Auto zu durchdringen. Es war kein Nebel. Albert verstellte ein paar Regler und drehte die Klimaanlage auf.

»Ist das Rauch?«, fragte Luke.

Albert nickte. »Es brennt gerade sehr stark. Außer Kontrolle.«

»Wohin gehen wir?«, meldete sich Zelazny. Sein Englisch war sehr gut, besser als das von Albert. Seine Stimme zitterte ein klein wenig.

»Halt die Klappe«, sagte Albert.

Nach einiger Zeit verließen sie den Highway. Albert bog mehrmals ab und dann fuhren sie eine schmale Nebenstraße hinunter. Die Straße war rissig und löchrig. Zelazny machte jedes Mal ein gequältes Gesicht, wenn Albert das Auto über ein Schlagloch lenkte. Nach einem harten Knall und einem schabenden Geräusch stieß Zelazny einige wütende Worte auf Russisch aus.

Er drehte sich zu Luke um. »Er ruiniert mein Auto.«

Albert schaute Luke im Rückspiegel an und zuckte mit den Schultern.

»Ich würde mir keine Gedanken darüber machen«, sagte Luke.

Albert hielt auf einem unbefestigten Parkplatz an. Er parkte den Wagen und schaltete ihn aus. Der Rauch war überall um sie herum. Es war schwer zu erkennen, was dieser Ort war.

»Anlegestelle an der Moskwa«, sagte Albert. »Lasst uns gehen.«

Sie stiegen aus und gingen mit Zelazny hinunter zum Steg. Es gab keine Lichter, bis auf ein Glühen am Himmel im Süden. Man brauchte fast eine Sauerstoffmaske, um hier draußen zu stehen. Luke konnte spüren, wie der Rauch tief in seine Lungen drang.

Sie gingen auf den Steg hinaus. Er war etwa fünfzig Meter lang, aus Holz, alt, knarrend und instabil. Die vier Männer standen am Ende des Stegs. Der Fluss war jetzt überall um sie herum. Luke konnte den reißenden Strom fast unter seinen Füßen spüren. Die Luft war hier draußen ein wenig besser – man konnte es immer noch riechen, aber es gab weniger tatsächlichen Rauch.

»Waffe, bitte«, sagte Albert und streckte Luke die Hand entgegen.

Luke gab Albert seine Waffe zurück. Eine Sekunde später richtete Albert sie auf Zelaznys Brust.

»Schieß los.«

Zelazny schüttelte den Kopf. »Wenn ich euch etwas erzähle …«

»Wenn du uns nicht alles erzählst«, sagte Big Ed, »werden wir dich umbringen.«

Das wars. Ed hatte bis jetzt kaum gesprochen. Irgendwie war es der Knackpunkt, dass dieser riesige, schweigsame schwarze Mann so sachlich mit dem Tod drohte. Plötzlich fing Zelazny an zu weinen.

»Ich will jetzt nicht sterben.«

»Das musst du auch nicht«, sagte Luke. »Du musst uns nur sagen, was passiert ist und wer daran beteiligt war.«

Er empfand etwas für den Mann. Es war kein Mitleid. Es war nicht einmal Wohlwollen. Denn wenn die Geheimdienstinformationen stimmten, war dies der Typ, der das Video von den Serben erhalten und es dann manipuliert hatte, um es so aussehen zu lassen, als wären die Amerikaner Schlächter gewesen. Dann hatte er es an die Nachrichtenmedien auf der ganzen Welt verschickt.

Luke sympathisierte nicht mit ihm. Aber er konnte sehen, dass der Typ sich in eine schlimme Position manövriert hatte. Es war peinlich. Luke schämte sich fast für ihn.

»Die Serben haben dir das Video geschickt?«, fragte er.

Zelazny sagte nichts. Er schien einen Kloß im Hals zu haben.

»Wir könnten dich auf der Stelle töten«, sagte Ed. »Aber das wäre zu einfach. Wir könnten auch den FSB und die GRU wissen lassen, was für ein böser Junge du gewesen bist. Ich denke, das wäre der härtere Kurs.«

Albert trat vor und drückte Zelazny die schallgedämpfte Waffe an den Kopf. Er bellte etwas auf Russisch.

Zelazny hob die Hände. »Okay. Ich werde es euch sagen. Ich habe das Video erhalten. Ich habe es bearbeitet. Ich habe es an die Medien geschickt. Ich habe das getan. Aber ich hatte keine andere Wahl.«

Er sah Luke an. »Du denkst, sie werden mich töten, weil ich schwul bin? Sie brauchen keinen Grund, um mich zu töten. Ich bin noch am Leben, weil ich nützlich bin. Vielleicht kann ich auch euch von Nutzen sein.«

»Für wen arbeitest du?«, fragte Luke.

Zelazny schüttelte den Kopf und lachte. »Du hast keine Ahnung …«

Luke zuckte mit den Schultern. Er sah Albert an. »Tja. Ich bin fertig. Töte ihn.«

»Warte!«

Albert drückte ohne zu zögern ab.

Zelaznys ganzer Körper verkrampfte sich.


Klick.


Nichts geschah. Nichts kam aus der Pistole. Es war fast kein Geräusch zu hören.

Aber allein die Betätigung des Abzugs verursachte eine Schockwelle in Zelazny. Einen Sekundenbruchteil später fiel er zu Boden. Dann war er auf seinen Händen und Knien. Er schien an etwas zu würgen, das in seiner Kehle steckte, als würde er es erbrechen. Dann fing er an zu hyperventilieren. Sein Gesicht wurde knallrot. Er hustete und würgte mehrere Augenblicke lang weiter. Er rang nach Luft und nahm riesige Atemzüge.

Es war eine Scheinhinrichtung. Scheinhinrichtungen waren gegen alle Gesetze des Krieges. Luke wusste das. Aber andererseits hatte auch niemand den Krieg erklärt.

Langsam kehrte Zelaznys Atmung zu etwas Normalem zurück.

»Der nächste ist echt«, sagte Luke.

Zelazny hustete erneut.

Luke hockte sich neben ihn hin.

»Hast du mich gehört, Lenny? Ich werde diesen Mann bitten, dir eine Kugel ins Gehirn zu jagen, und er wird es tun. Du bist ihm egal. Ich schere mich nicht um dich. Wie du selbst gesagt hast, ist das Einzige, was dich am Leben hält, dein Nutzen. Sonst nichts.«

Zelazny holte tief Luft. Er fing schon wieder an zu weinen.

»Ich habe Angst, den Namen des Mannes auszusprechen.«

Luke zuckte mit den Schultern. »Dann wirst du eben hier sterben. Es ist deine Entscheidung.«

Ein langer Moment verging, Zelazny auf allen Vieren wie ein Hund, Luke kauerte neben ihm. Ed stand in der Nähe. Alfred richtete die Waffe auf Zelaznys Kopf.

Luke seufzte. »Lenny? Ich zähle jetzt bis drei.«

Zelazny wartete nicht so lange. »Marmilov«, sagte er. »Oleg Marmilov. Du wirst nicht wissen, wer er ist. Er ist die geheime Macht hinter vielen Angelegenheiten. Ich glaube, er war vor dem Zusammenbruch beim KGB. Jetzt ist er GRU. Aber woher sein Staatsgehalt kommt, spielt keine Rolle. Er leitet alles, aber er ist unsichtbar, versteckt sich hinter vielen Ebenen. Du wirst nie an ihn herankommen. Du wirst ihn nie treffen. Es ist unmöglich.«

»Was macht er?«, fragte Luke.

»Ich weiß es nicht.«

Luke schüttelte den Kopf. Er sah zu Albert auf.

Albert kam mit der Waffe näher. Er setzte die Mündung wieder an Zelaznys Hinterkopf. Albert war ruhig. Luke war ruhig. Zelazny drückte die Augen zusammen.

»Lenny«, sagte Luke.

»Ich kann es euch nicht sagen.«

»Du kannst es uns nicht sagen oder du weißt es nicht?«

Zelazny weinte jetzt richtig. Es war ein leises, sanftes Schluchzen. Seine Schultern bebten. Luke sah zu, wie die Tränen aus Zelaznys Augen auf den Steg fielen.

»Wenn ich es dir sage, ist mein Leben vorbei. Du kannst mich genauso gut gleich töten. Mach schon.«

Luke holte tief Luft.

»Kannst du uns in seine Nähe bringen?«, fragte er.

Zelazny schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts mit ihm zu tun. Ich bin ihm noch nie begegnet. Ich bin ein kleiner Mann und er ist ein großer Mann. Größer als du dir vorstellen kannst. Große Dinge sind im Gange, aber sie würden mir dieses Wissen niemals anvertrauen. Ich habe mit einem Ingenieur zu tun. Einem jungen Mann. Tomasz Chevsky. Er arbeitet für die Akademie der Wissenschaften.«

»Das ist eine große Organisation«, sagte Albert. »Welche Abteilung?«

Zelazny schüttelte wieder den Kopf, dieses Mal kräftiger. Er schüttelte und schüttelte ihn immer wieder. Er war wie eine Kopfschüttelmaschine.

»Chevsky hat eine Sondergenehmigung. Er arbeitet branchenübergreifend, hat kein festes Mandat. Alles ist geheim. Er hat ein Büro in der Nähe des Kremls, im Special Annex. Das Gebäude, das sie die Breadbox nennen. Die Brotbox. Er trifft sich direkt mit Marmilov, Gott steh ihm bei. Sie arbeiten an einem Projekt. Ich weiß nicht, was es ist. Ich will es auch gar nicht wissen. Dieser Angriff der Serben war ein Teil davon. Welcher Teil kann ich nicht sagen. Desinformation, vielleicht. Furcht. Terror. Verwirrung.«

Zelazny fiel auf seine Ellbogen. Sein Körper bildete jetzt einen fünfundvierzig-Grad-Winkel zum Steg. Er war immer noch auf den Knien, mit dem Hintern in der Luft. Seine Hände ballten sich zu Fäusten. Sein Rücken streckte und verlängerte sich, als würde er einen Muskelkrampf durchleben. Seine Augen waren zusammengekniffen und sein Mund öffnete sich weit zu einem stummen Schrei. Er sah aus wie ein Mann im Todeskampf.

»Oh mein Gott«, flüsterte er. »Ich weiß, dass ich sterben werde.«

Luke sah Albert und Ed an.

»Glauben wir etwas davon?«

Albert schüttelte den Kopf. »Nein.«

»Es ist wahr!«, beteuerte Zelazny. »Bitte. Schaut in mein Handy. Dort steht Chevskys Spitzname – Frosch.«

»Warum nennst du ihn Frosch?«, fragte Albert.

»So wie der Skorpion und der Frosch. Er ist der Frosch. Marmilov ist der Skorpion. Schaut! Er ist in meinen Kontakten. Vielleicht gibt es noch Textnachrichten. Ich lösche sie oft, aber ich vergesse es manchmal.«

»Du vergisst, gefährliche Nachrichten zu löschen?«

Albert sah Luke und Ed an. Er schüttelte den Kopf.

Ed zuckte mit den Schultern. »Wir benutzen dafür Burner-Handys. Wir verwenden sie einmal und werfen sie dann weg.«

»Das sind keine gefährlichen Nachrichten«, sagte Zelazny. »Wir treffen uns um 21 Uhr. Wie läuft es? Gut. Wir kommen voran.
 Wir sagen nie etwas Wichtiges oder gar Interessantes. Dafür treffen wir uns persönlich.«

»Wo trefft ihr euch?«, hakte Albert nach.

Zelaznys Schultern sackten in sich zusammen. »Wenn ich dir das sage, bin ich tot.«

Albert stieß den Lauf der Waffe gegen Zelaznys Kopf. Hart. Luke konnte das leise DONK hören, als das Metall gegen den Schädelknochen traf.

»Wenn du es mir jetzt nicht sagst, bist du auch tot.«

Luke schüttelte den Kopf. Das war eine traurige Vorstellung, aber er lächelte fast darüber. Es war nur Schauspielerei an diesem Punkt, das war alles. Zelazny würde ihnen alles erzählen, genau wie Albert es angekündigt hatte. Er würde erleichtert sein, es hinter sich zu bringen. Aber er musste das Gefühl haben, dass ihm jede Wahl genommen worden war.

»Drei Sekunden«, sagte Luke.

»Zwei«, meinte Ed.

»Eins«, folgerte Albert.

Zelaznys Hände zitterten. »Okay. Okay. Okay.«

»Rede«, sagte Luke. »Oder wir sind hier fertig.«

»Wir treffen uns an verschiedenen Orten«, sagte Zelazny. »Immer in der Nacht. Manchmal im Gorki-Park, wo wir spazieren gehen und reden. Aber meistens auf einer kleinen Fußgängerbrücke über der Moskwa, nicht weit vom Roten Platz. Von dort kann man die Moskvoretsky Brücke sehen. Aber diese Brücke liegt ein bisschen weiter südlich. Sie ist alt und geschlossen, in einem Gebiet, das mit Büschen und Unkraut überwuchert ist und mit Betonbarrieren an beiden Enden. Vielleicht ist die Brücke abbruchreif, ich weiß es nicht. In der Mitte der Brücke wächst Gras. Sie befindet sich in der Nähe seines Büros und ist bequem für ihn zu erreichen. Er arbeitet Tag und Nacht. Er scheint sich auf dieser Brücke am sichersten zu fühlen.«

»Wie kommuniziert ihr diese Orte?«, fragte Albert.

Zelazny zuckte mit den Schultern. »Ganz einfach. Ein Wort. Gorki oder Moskwa. Aber es wird umgedreht. Wenn wir Gorki sagen, heißt es Moskwa. Wenn wir Moskwa sagen, heißt es Gorki. So täuschen wir sie, die, die uns beobachten.«

Er sah zu ihnen auf und versuchte zu lächeln, aber sein Gesicht zerbrach und er begann nur wieder zu weinen.

»Gib mir das Handy«, sagte Albert.

Zelazny reichte es ihm ohne zu zögern. Das Licht vom Bildschirm des Handys leuchtete in der Dunkelheit. Luke erspähte einen Fleck aus kyrillischen Wörtern. Albert klickte sich durch die Bildschirme. Er sah zu Luke auf und lächelte.

»Wann hast du ihn zuletzt getroffen, Codewort Moskwa?«

»Vor einer Woche«, sagte Zelazny.

»Das heißt, im Gorki-Park?«

Zelazny nickte.

»Warum habt ihr euch getroffen?«

»Er gab mir das Update zum Alaska-Projekt. Er meinte, es ginge voran und ich solle bereit sein, Inhalte nach seinen Vorgaben zu erhalten und zu bearbeiten.«

»Und Codewort Gorki, wann war da das letzte Mal?«

»Vor zwei Tagen. Das Material kam und er sagte mir, wie er es haben wollte und was ich damit machen sollte. Es war ein sehr kurzes Treffen.«

»Es ist alles da«, sagte Albert. Er blickte auf Zelazny hinunter. »Du warst ein kooperativer Zeuge. Ein sehr guter Junge. Aber es war dumm von dir, Nachrichten ungelöscht zu lassen. Das ist sehr gefährlich.«

Zelazny kniete mit gesenktem Kopf. »Du weißt nicht, was jetzt passiert. Du weißt gar nichts.«

»Was kommt denn?«, fragte Albert.

Zelazny schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Etwas Schreckliches. Es kommt immer etwas Schreckliches. Männer wie ihr. Ihr werdet nie verstehen, wie schrecklich alles ist.«

Er wirkte völlig erschöpft.

Luke würde gerne hier herumhängen und Zelaznys Ideen über schreckliche Dinge erforschen, aber die philosophischen Diskussionen sollten sie sich wohl für ein anderes Mal aufheben. Es wurde spät und je eher sie herausfinden konnten, was sie brauchten und aus diesem Land herauskamen, desto besser würde sich Luke fühlen.

Es fiel ihm nicht zum ersten Mal auf, wie ausgeliefert er sich fühlte, wenn er keinen Kontakt mit dem SRT hatte. Swann und Trudy waren seine Lebensadern und sie konnten nicht eingreifen. Es waren nur er und Ed, in einem langen Tunnel.

Albert schüttelte den Kopf. Er sah Luke an. »Ist das okay? Reicht das?«

Luke nickte. »Ja.«

Luke und Ed drehten sich um, um zurück zum Auto zu gehen. Sie bewegten sich in der stillen Dunkelheit den knarrenden Steg entlang.

»Was denkst du?«, meinte Luke leise.

Ed zuckte mit seinen großen Schultern. »Ich weiß es nicht, Mann. Es ist brenzlig. Wahrscheinlich beobachten sie den Kerl. Vielleicht nicht rund um die Uhr, aber oft genug. Wenn wir mit seinem Freund reden, sollten wir danach besser bereit sein, gleich wieder …«

KLACK!

Das Geräusch war kaum zu hören. Es hätte auch das Knacken eines schweren Astes sein können.

Luke und Ed blieben stehen und blickten zurück.

Zelazny lag tot am Ende des Stegs. Luke konnte keine Details erkennen, aber er wusste, was er da sah. Albert streckte seinen Fuß aus und schob Zelaznys Leichnam in den Fluss. Es gab ein kleines Platschen. Dann nahmen ihn das dunkle Wasser und der Rauch mit. Und einfach so war er weg.

Albert kam den Steg hinauf. Er schaute die beiden an. Sein Gesicht war ausdruckslos. »Er wird morgen oder übermorgen in Moskau ankommen. Man findet ständig Leichen wie diese.«

Luke blieb der Mund offenstehen. Er befand sich in einer merkwürdigen Lage – ihm fiel nichts ein, was er sagen konnte. Ihm fiel ein Satz ein, den Trudy Wellington manchmal im Scherz sagte: Mir fehlen die Worte.

»Warum hast du das getan?«, fragte Ed.

Albert blinzelte. Ein Laut entwich ihm, fast wie ein Lachen, aber es war kein Humor darin. »Das ist Russland. Wenn ich ihn nicht töte, redet er mit den nächsten, die ihn finden. Eine Woche später bin ich tot.«

Er schüttelte den Kopf. »Die Amerikaner können danach nach Hause gehen. Ich muss hier leben.«
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Die Show war fast vorbei.

Oleg Marmilov saß in der Dunkelheit seines privaten Balkons zwei Stockwerke über dem Hauptraum und dem Orchestergraben. Seine Aussicht war prächtig. Zu seiner Linken verschwand die weiße Balustrade in der Dunkelheit. Auf der Bühne gab es eine Explosion von Lichtern und Klängen, schöne junge Tänzerinnen und Tänzer, die sprangen und herumtollten. Das Bolschoi-Ballett führte Le Corsaire
 auf, die Geschichte von Byrons Piraten Conrad, die Inszenierung getreu der Wiederaufnahme von Marius Petipa aus dem Jahr 1899 in Sankt Petersburg.

Es war ein erstaunliches Spektakel, eine Vorführung der technischen Fähigkeiten der Tänzer, sowie der Beleuchtung, der Inszenierung und des Bühnenbildes, ganz zu schweigen von der exquisiten Musik des Live-Orchesters. Es war genau das, was Marmilov liebte – eine Rückkehr zur Größe für Russland.

Nichts im Westen konnte sich mit der Großartigkeit des russischen Theaters in seiner besten Form messen. Die einzige Schande war, dass diese Produktion auf die neue Bühne, die New Stage, verlegt worden war, ein wunderschöner Ort an sich, aber nichts im Vergleich zum ursprünglichen Theater.

Leider war das Bolschoi-Theater selbst wegen Reparaturarbeiten geschlossen. Im Laufe der Zeit war es dem Verschleiß zum Opfer gefallen und die Sowjets hatten die Instandhaltung immer wieder hinausgezögert. Die sowjetische Gesellschaft war sicherlich eine Errungenschaft, aber ihre Ablehnung der großen kulturellen Triumphe früherer Epochen war eine Schande. Zum Glück hatten sie es nicht für nötig gehalten, das Bolschoi abzureißen. Währenddessen wusste noch niemand, wie groß der Schaden war und wann das Theater wiedereröffnet werden konnte.

Marmilov blickte zu seiner Linken.

Neben ihm saß eine dreiundzwanzigjährige geschminkte Hure namens Tamara. Sie war schön, schlank, mit gefärbten blonden Haaren, rubinrot geschminkten Lippen und schwarzem Katzenaugen-Makeup. Sie trug ein 6.000 Dollar teures Oscar de la Renta Blattgold-Cocktailkleid, das Marmilov ihr für diesen Anlass zur Verfügung gestellt hatte. Eine 700 Dollar teure braune Waschbär-Pelzjacke von Elena Furs war über ihren Stuhl drapiert. Zusammen mit der Handtasche und den Schuhen trug sie Kleidung und Accessoires im Wert von fast 10.000 Dollar, während sie der besten Ballettkompanie der Welt bei der Aufführung eines legendären Balletts aus Russlands stolzer Vergangenheit zusah.

Und natürlich sah sie so aus, als wäre sie am liebsten ganz woanders. Er konnte es in ihren Augen sehen. Sie war zu Tode gelangweilt. Sollte das noch länger so weitergehen, war sie bereit, bockig zu werden.

Wenn Marmilov ihr sagte, dass sie zurück in die Hotelsuite gehen könnte, um sich überdrehte romantische Dramen im Fernsehen anzuschauen und mit ihren anderen jungen Hurenfreundinnen am Telefon zu tratschen, würde sie das sofort tun – und zwar mit Erleichterung.

Er schüttelte den Kopf bei dem Gedanken daran. Die sogenannten jungen Frauen dieser Tage benahmen sich wie kleine Kinder.

Marmilov nahm es ihr nicht übel. Der Zusammenbruch der Sowjetunion hatte das Bildungssystem zerstört und die Köpfe der jungen Menschen vergiftet. Sie hatten sich von ihrer Geschichte losgelöst und waren von der Entartung infiziert, die per Satellit aus dem dekadenten Westen herübergetragen wurde.

Aber all das würde behoben werden, und zwar bald. Marmilov würde dafür sorgen.

Ein Schatten erschien zu seiner Rechten und Marmilov zuckte fast zusammen. Er hatte immer im Hinterkopf, wie die Dinge zu Sowjetzeiten gehandhabt worden waren – und auch teilweise heute noch. Nichts war garantiert. Kein weiterer Moment des Lebens, kein weiterer Atemzug.

Ein Bild blitzte in seinem Kopf auf, wie der unglückliche Mr. Lincoln, der amerikanische Präsident, im Ford's Theatre seine letzten Momente damit vergeudet hatte, sich ein Stück geistlosen Slapstick namens Our American Cousin
 anzusehen.

Marmilov war weiser als das. Seine eigenen persönlichen Leibwächter, die von ihm überprüft wurden, ihm Loyalität geschworen hatten und deren Privatleben unter ständiger Beobachtung stand, schützten diesen Balkon. Marmilov und sein junges Date waren in Sicherheit.

Er drehte sich zu dem Mann um, der über ihm schwebte.

»Was?«

»Sir, alles ist bereit«, flüsterte der Mann. Er blickte auf die Bühne hinunter, darauf bedacht, dass seine Stimme den Ablauf nicht störte.

»TV ist vorbereitet?«

Der Mann nickte. »Ja. Außer …«

»Was ist? Raus mit der Sprache.«

»Der Produzent scheint nicht erreichbar zu sein.«

Marmilov nickte. Er atmete aus. Es war ein Ärgernis, aber Ärgernisse waren unvermeidlich. Marmilovs Leben war ein Minenfeld von Ärgernissen, von abgeschlachteten serbischen Kommandotruppen über mangelhafte Wartung von denkmalgeschützten Theatern bis hin zu jungen Huren, die lieber Kuchen aßen und fernsahen als eine Nacht im Ballett zu verbringen.

Der Produzent war Leonard Zelazny, natürlich. Marmilov wusste sofort, was es bedeutete, dass er nicht verfügbar war. Er war verschwunden und das nicht zum ersten Mal. Er war betrunken und höchstwahrscheinlich in unmoralische Handlungen mit anderen Männern seiner Art verwickelt. Zelazny war ein wertvoller Aktivposten – kreativ, intelligent, hochqualifiziert und gehorsam. Aber er lebte auf Pump.

»Er hat seine Aufgabe erfüllt?«

Der Bote nickte. »Ja.«

»Und brauchen wir noch mehr von ihm?«

Der Bote zuckte mit den Schultern. »Er stand bisher immer zur Verfügung, um zu helfen, wenn es technische Probleme gibt.«

»Hat es jemals welche gegeben?«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Nein.«

Marmilov nickte. »Gut. Schickt jemanden, um ihn zu finden, in den üblichen Höhlen der Korruption, die er frequentiert. Wenn er gefunden ist, bringt ihn zu mir. Ich will mit ihm sprechen. In der Zwischenzeit könnt ihr wie geplant vorgehen.«

Der Mann nickte. »Wie Sie wünschen.« Er wandte sich zum Gehen.

Marmilov packte den Mann am Hemdsärmel.

»Sobald das Video auftaucht –«, begann er. »Nur wenige Augenblicke später lasst ihr das Geheimdienstdokument durchsickern. Augenblicke. Ein Doppelstreich. Keine Zeit zum Reagieren. Ist das klar?«

Die Augen des Mannes waren jetzt hart. »Natürlich.«

Er verschwand so plötzlich, wie er gekommen war.

Marmilov ließ sich nichts anmerken, aber innerlich lächelte er. Sein Herz setzte einen Schlag aus. Es war eine aufregende und beängstigende Nacht. Putin würde heute Abend vor der Weltöffentlichkeit skandalisiert werden – und vielleicht sogar verhaftet.

Er war der mächtigste Mann auf der Erde, aber heute Abend – innerhalb der nächsten Stunde – würde sich zeigen, wie weit diese Macht reichte. Wer waren seine Freunde? Wer würde aufspringen, um ihn zu verteidigen? Die Amerikaner, um die Weltordnung zu bewahren? Vielleicht. Aber das spielte keine Rolle. Wer innerhalb Russlands? Würde niemand für den russischen Präsidenten eintreten?

Es war ein wahnwitziges Glücksspiel, das erkannte Marmilov. Aber jetzt war die Zeit für solche Spielchen. Putin war eine Phase gewesen, vielleicht sogar eine Ära. Es war eine Zeit der Auferstehung und des Wiederaufbaus gewesen. Aber es ging zu langsam voran. Er stellte den alten Ruhm nicht wieder her. Und er hatte eine korrupte Kabale ins Leben gerufen – Kriminelle, Mafiosi, Kapitalisten, die weiteren Fortschritt im Namen ihrer eigenen Taschen verhindern würden.

Es könnte sein, dass die Zeit von Wladimir Putin am Ende war. Das Ende konnte für Oleg Marmilov nicht schnell genug kommen.

Er wandte sich noch einmal der schönen Tamara zu. Später am Abend, wenn alles nach Plan verlief, würde er feiern, indem er sich an ihrem fülligen jungen Körper bediente.

»Wie gefällt dir die Vorstellung, meine Liebe?«

Sie schenkte ihm ein gequältes Lächeln. »Sehr gut.«

»Wunderbare Tänzerinnen, was? Eine schöne Erinnerung an die russische Größe.«

Sie nickte. »Ja. Wunderschön.«






 
KAPITEL ZWEIUNDZWANZIG

 









15:55 Uhr Eastern Daylight Time (23:55 Uhr Moscow Daylight Time)



Hauptquartier des Special Response Teams



McLean, Virginia






»Irgendetwas passiert in Russland«, sagte Trudy Wellington.

Swann blickte nicht von seinem Computerbildschirm auf.

»Ja?«, sagte er. »Und was?«

Sie saßen im Konferenzraum. Swann hatte drei Laptops vor sich auf dem Tisch ausgebreitet. Ihm gegenüber und ein Stück weiter unten hatte Trudy einen. Swann überwachte die winzigen GPS-Geräte, die in die Absätze von Lukes und Eds Schuhen eingelassen worden waren. Er überlagerte die Signale mit einer digitalen Karte von Moskau.

Luke und Ed waren immer noch zusammen und bewegten sich gerade zurück ins Stadtzentrum, mit dem Tempo eines Autos auf einer Autobahn – mit knapp hundert Kilometer pro Stunde.

Es war ein langweiliger Auftrag und Swann war müde. Er hatte letzte Nacht mehr als zehn Stunden geschlafen und die Reise nach Alaska und zurück immer noch nicht abgeschüttelt. Es war für ihn schwer zu glauben, dass Ed und Luke fast unmittelbar nach ihrer Rückkehr aus Alaska nach Rom und dann weiter nach Moskau geflogen waren. Sie waren wie Supermänner.

Er blickte zu Trudy auf. Sie sah so müde aus, wie Swann sich fühlte. An den meisten Tagen war sie eine schöne Frau. Heute war sie eine schöne Frau mit hochgebundenen Haaren, einem schlaff herabhängenden Mund und geschwollenen dunklen Beuteln unter den Augen. Sie beobachtete etwas auf ihrem Bildschirm.

»Es gibt ein weiteres Video«, sagte sie. »Dasselbe wie zuvor, Al Jazeera spielt es im Fernsehen in den Ländern des Mittleren Ostens. Es sieht so aus, als ob es bereits von anderen Nachrichtensendern aufgegriffen wurde. Hier ist ein rechtsgerichteter ukrainischer Fernsehsender, der das gleiche Video zeigt.«

Swann blickte zu ihr hinüber. Er hoffte, dass Trudy ihn nicht dazu bringen würde, ein Spiel mit zwanzig Fragen zu spielen.

»Worum geht es in dem Video?«

Sie schüttelte den Kopf. »Das weiß ich noch nicht. Es zeigt Wladimir Putin, der an einem breiten Schreibtisch sitzt und mit jemandem aus dem Off spricht und scherzt. Es ist eine Art Froschperspektive, so als ob jemand die Kamera unter seine Blicklinie hält und ihn ohne sein Wissen filmt. Das Gespräch ist auf Russisch und die Untertitel sind bisher auf Arabisch. Aber es gibt eine grafische Überschrift, die in das Video eingebettet ist, und ich kann genug Russisch, um zu wissen, was sie bedeutet.«

»Und?«, fragte Swann.

»Da steht: Putin befiehlt Angriff auf Amerika?
 Es ist wie ein Statement formuliert, aber mit einem Fragezeichen am Ende, wahrscheinlich nur, um journalistische Deckung zu gewährleisten.«

Swann griff nach rechts und rief einen Internetbrowser auf einem der anderen Laptops auf. Augenblicklich flogen seine Finger über die Tastatur, arbeiteten mit einem eigenen Geist. Eines seiner Augen beobachtete, was die Finger taten. Das andere Auge beobachtete Lukes und Eds GPS-Punkte. Jetzt waren sie in Moskau, nicht weit vom Roten Platz entfernt, und bewegten sich überhaupt nicht mehr.

»Sollen wir mit Don reden?«, fragte er. »Ich war nie für diesen Kommunikationsstopp. Ich denke, wir sollten die Chance nutzen und versuchen, mit ihnen in Kontakt zu treten.«

»Und ihnen was sagen?«, sagte Trudy.

»Das weiß ich noch nicht«, erwiderte Swann. »Aber die Russen sind nicht allwissend. Ich denke, ich kann ihnen einen Anruf reinschmuggeln, ohne dass sie ihn sehen, wenn wir schnell genug sind.«

»Sofern Albert Strela sein Handy anhat«, sagte Trudy.

Swann zuckte mit den Schultern. »Natürlich.«

Er mochte es nicht, keinen Kontakt zu haben. Er mochte es nicht, den Kontakt über Albert Strela herstellen zu müssen, angeblich ein wertvoller CIA-Agent, aber ein Unbekannter für das SRT. Wirklich, was wusste man schon über Strela?

Swann hatte ein dürftiges Dossier gesehen – abgesehen von Hörensagen und Eventualitäten stand fast nichts darin. Kein Hintergrund, kein Geburtsort oder -datum, keine Ausbildung, kein militärischer Werdegang. Nur: ehemaliger Zuhälter, ehemaliger Auftragsmörder, der zum amerikanischen Informanten geworden war.

Es war wahrscheinlich, dass Albert Strela nicht wirklich sein Name war. Es war möglich, dass er ein Dutzend oder mehr Menschen getötet hatte. Es war möglich, dass er fünf Jahre in einem Hochsicherheitsgefängnis in Sibirien verbracht hatte, verurteilt zu einer unbekannten Anzahl von Jahren für unbekannte Verbrechen, und dann plötzlich und ohne Erklärung entlassen worden war.

Das war der Typ, den Bill Cronin ihnen gegeben hatte? Das war der Typ, mit dem Ed und Luke in Moskau herumliefen, auf der Suche nach einem Fernsehproduzenten, dessen Name ein Deckname sein könnte und der vielleicht gar nicht echt war, und außerdem Mietwohnungen besichtigten?

Swann schüttelte den Kopf. Dieses Zeug war manchmal seltsam.

Nein, streich das. Es war immer seltsam.

Seine Finger fanden, was sie suchten. Al Jazeera hatte einen Fernsehkanal, den sie an amerikanische Soldaten in Doha und in der Grünen Zone in Bagdad ausstrahlten. Es war wie ein umgekehrtes Radio Free Europe. Sie zeigten das Filmmaterial von Putin.

»Ich habe es mit englischen Untertiteln«, sagte Swann.

Trudy stand auf und kam um den Tisch herum. Sie schwebte direkt hinter Swanns rechter Schulter.

Auf dem Bildschirm war der Mann selbst zu sehen, Wladimir Putin, der Star eines pixeligen, schlecht beleuchteten Videos. Aber es war definitiv er. Er saß an seinem Schreibtisch und trug einen hellbraunen Sportanzug über einem Hemd und einer Krawatte. Die Krawatte war locker gebunden. Er schlürfte etwas Bernsteinfarbenes in einem Glas mit Eis. Er lachte und sagte ein paar Worte.

»Serben sind für den Kampf gemacht«, stand unten auf dem Bildschirm.

Die Unbeteiligten im Raum mit ihm lachten.

»Sie sind raue Menschen, von Gott für raue Umgebungen geschaffen. Sie sind perfekt angepasst und diese kleine Katastrophe wird im amerikanischen Fernsehen gut zu sehen sein.«

Eine unsichtbare Person, ein Mann, sprach.

»Sie sind unsere Freunde«, sagte der Untertitel.

Putin sprach und hob sein Glas. Eine Hand kam von rechts und hob ebenfalls ein Glas.

»Sie sind großartige Freunde«, lief unten über den Bildschirm. »Jahrhunderte der Freundschaft. Wir trinken auf sie.«

Trudy zeigte auf den Laptop. »Das Video ist mit einem Zeit- und Datumsstempel versehen. Der fünfte September, der Tag nach dem ersten Angriff. Mit dem Zeitzonenunterschied wäre das nur Stunden später gewesen, und zwar vor unserem Gegenangriff. Würde er wirklich so dumm sein? Wir müssen dieses Video analysieren lassen und herausfinden, ob Putin diese Dinge überhaupt gesagt hat. Ich meine … ich glaube nicht, dass das echt sein kann.«

Swann zuckte mit den Schultern. »Tausende von Amerikanern schauen sich das wahrscheinlich gerade im ganzen Nahen Osten an und entwickeln eine nette, mörderische Wut darüber. Ich bin sicher, NSA, CIA, DIA und der Rest der Buchstabensuppe werden es in den nächsten zehn Minuten analysieren, wenn sie es nicht schon tun.«

»Was bedeutet es, wenn es echt ist?«, fragte Trudy.

Swann schüttelte den Kopf. Bedeutete es, dass ein Krieg zwischen den Vereinigten Staaten und Russland unmittelbar bevorstand? Bedeutete es, dass jemand versuchte, Putin auszuschalten? Offensichtlich war das Video darauf ausgelegt, ihn schlecht aussehen zu lassen. Der russische Präsident schien
 auf jeden Fall darüber zu lachen, dass die Serben in Alaska einmarschiert waren und ein Massaker an amerikanischen Zivilisten verübt hatten.

»Es bedeutet, dass Stone und Newsam wahrscheinlich da rauskommen sollten«, sagte er. »Sie sind hineingegangen, um herauszufinden, wer den Angriff befohlen hat, und warum. Wenn das hier echt ist, dann ist dieses Rätsel gelöst. Also gibt es keinen Grund mehr für sie, in Moskau zu sein. Die Situation könnte ganz schnell kippen.«

»Meinst du, sie wissen nichts von diesem Video?«, erwiderte Trudy.

Swann zuckte mit den Schultern. »Ich habe keine Ahnung, was sie wissen. Wir haben nicht mehr mit ihnen gesprochen, seit sie abgereist sind. Aber ich denke, es ist wahrscheinlich ein guter Zeitpunkt, um ihre Abreise in die Wege zu leiten.«

Trudy nickte.

»Ich werde mit Don sprechen.«
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Tomasz Chevsky kam, um Zelazny zu treffen. Konzentriere dich darauf.


Nicht auf: »Es war einmal ein Serienmörder.«

Alberts Stimme schwebte zu ihnen wie ein körperloser Geist bei einer Séance.

Sie standen in Nebel und Rauch auf der Fußgängerbrücke über der Moskwa. Eine dünne Linie hohen Grases wuchs in der Mitte der Brücke wie ein Mohawk-Haarschnitt. Es war dunkel hier, der Nebel so dicht, dass es fast unmöglich war, den Mann zu sehen, der neben einem stand. Dreihundert Meter weiter gab es Bewegung auf dem Roten Platz.

Von hier aus war es schwer zu sagen, was passierte. Lastwagen rumpelten heran. Sirenen blitzten. Eine Menschenmenge schien sich zu versammeln. Luke konnte das leise Murmeln von Stimmen hören. In seinem Kopf assoziierte er das Geräusch mit Gruppen von Menschen, die herumstehen, reden und darauf warten, dass etwas passiert.


Ein Serienmörder.


Es war eine seltsame Sache, über die Albert sprach. Irgendetwas passierte da drüben und es schien ihn nicht zu interessieren. Er war stattdessen auf einen Massenmörder konzentriert.

»Sein Name war Andrei Chikatilo«, sagte Albert. »Man nannte ihn den Rostow-Ripper. Ein furchtbarer Mann. Er tötete mehr als fünfzig Frauen und Kinder. Ein Wahnsinniger. Als sie ihn gefangen nahmen, stellten sie ihn vor Gericht. Sie hielten ihn in einem Käfig im Gerichtssaal. Während der Verhandlung äußerte er unflätige Ausdrücke. Sagte obszöne Worte. Gackerndes Lachen. Entblößte sich. Der Richter ermahnte ihn, aber er hörte nicht auf. Sie setzen ihm einen Maulkorb auf, damit er nicht sprechen konnte – wie der Kannibale in euren amerikanischen Filmen. Er wurde natürlich für schuldig befunden. Nach dem Ende des Prozesses verging eine kurze Zeit. Eines Tages führten die Wärter ihn aus der Zelle, brachten ihn den Flur entlang in einen schalldichten Raum. Sie drehten ihn um und stecketn ihm eine Kugel hinter sein rechtes Ohr.«

Albert klatschte einmal in die Hände, um einen einzelnen Pistolenschuss zu imitieren.

Es gab eine Pause in der Dunkelheit. Luke konnte fast hören, wie Albert mit den Schultern zuckte.

»Russische Gerechtigkeit.«

In der Finsternis fuhren zwei Autos mit blinkenden Sirenen über die Hauptbrücke zum Roten Platz. Das Geräusch war gedämpft und die roten Lichter der Sirenen wurden durch den dichten Nebel getrübt. Die Autos selbst waren unsichtbar. Ein paar Sekunden später rumpelte ein Lastwagen ungesehen vorbei. Das Geräusch erinnerte Luke an einen schweren Lastwagen, wie ein Truppentransport.

Plötzlich verstand Luke.

Albert versuchte immer noch, die Tötung des Fernsehproduzenten zu rechtfertigen. Vor Luke und Ed? Oder vor sich selbst?

Das war nicht klar. Aber was Albert wissen musste, war, dass Luke, und aller Wahrscheinlichkeit nach auch Ed, das bereits hinter sich gelassen hatten. Es gab so viel Tod in dieser Unterwelt, in der sie lebten. Es ergab keinen Sinn, zu versuchen, irgendetwas davon zu rechtfertigen. Es ergab keinen Sinn, zu versuchen, einen Sinn darin zu sehen.

Zelazny hatte an einem Projekt teilgenommen, das zu einem Massaker von fast hundert Zivilisten geführt hatte. Er hatte wahrscheinlich schon vorher davon gewusst. Er hatte sein Bestes getan, um es wie das Werk amerikanischer Soldaten aussehen zu lassen. Er hatte die Welt angelogen.

Vielleicht hatte Zelazny selbst niemanden getötet. Vielleicht hatte er in seinem ganzen Leben noch nie ein Lebewesen getötet. Vielleicht hatte er noch nie ein Stück Fleisch gegessen oder war gar auf eine Spinne getreten. Aber was Luke anging, hatte der Mann mit seinen Handlungen sein eigenes Todesurteil unterschrieben.

Wenn Luke im Kampf getötet werden würde, wäre er in seinen letzten Momenten vielleicht enttäuscht und traurig. Es würde ihm das Herz für Becca und Gunner brechen. Er würde vielleicht sogar Angst haben. Aber würde er es als ungerecht empfinden oder als ungerechtfertigt? Nein. Er hatte bereits sein eigenes Todesurteil unterschrieben, und zwar hundertfach.

Luke war überrascht gewesen, dass Albert Zelazny getötet hatte. Das war alles gewesen: Überraschung. Luke hatte gedacht, dass sie Zelazny vielleicht behalten würden, falls weitere Fragen auftauchten. Aber hatte der Fernsehproduzent es verdient zu sterben? Und ob.

Ein stiller Moment verging.

Plötzlich flüsterte Albert etwas auf Russisch. Er tat es eindringlich, ein Bühnenflüstern, das darauf ausgelegt war, gehört zu werden.

Auf dem Gehweg erschien die Silhouette einer Gestalt. Es war ein Mann und er war groß und schlank. Er schien sich bis zum Himmel zu strecken. In der Dunkelheit wirkte er fast nicht menschlich, sondern eher wie eine Stabwanze oder eine Gottesanbeterin.

»Zelazny?«, zischte der Mann.

Ed wich zurück in den tiefen Schatten und weg von der Gestalt. Es hatte keinen Sinn, ihn gleich zu verschrecken.

Konnte der Mann Luke sehen? Unmöglich zu sagen.

Albert grunzte, ein Geräusch wie: »Mmmm.«

Der schlanke Mann bellte etwas auf Russisch, kaum mehr als ein Flüstern. Luke verstand das Wesentliche. »Wo bist du gewesen? Die Leute suchen dich.«

Albert entgegnete etwas. Luke konnte es nicht verstehen.

Die Sache musste schnell gehen. Albert sah Zelazny überhaupt nicht ähnlich und er klang auch nicht wie er. Zelazny hatte eine gutturale Stimme, raspelig von Zigaretten und Alkohol. Albert hatte eine tiefe und klare Stimme.

Die Wolken teilten sich kurz und der herannahende Mann trat in einen gelben Lichtkreis des Mondes.

»Zelazny?«, fragte er erneut.

Er war ein junger Mann, vielleicht Anfang dreißig. Und er war groß. Er muss etwa 1,80 Meter groß sein. Er trug einen langen Ledermantel und einen altmodischen Hut, wie eine Melone. Er hielt einen weißen, knorrigen Gehstock in der Hand. Er sah aus wie eine Werbung aus den 1890er-Jahren.

Er sah Luke neben Albert stehen und seine Augen wurden vor Überraschung groß. Aber er drehte sich nicht um, um wegzulaufen. Noch nicht. Obwohl er dünn war und scheinbar nur aus Gliedmaßen bestand, waren seine Schultern breit. Er sah nicht schwach aus.

Seine Augen erholten sich schnell von ihrer anfänglichen Überraschung. Sie verrieten, dass er keine Angst hatte.

Jetzt bellte er Luke etwas zu.

Luke zuckte mit den Schultern. »No hablo«, sagte er.

Der Mann schaute von Luke zu Albert. Albert zog die Waffe, mit der er Zelazny getötet hatte. Der Schalldämpfer ragte heraus, lang und gefährlich. Dann trat Ed aus dem Schatten.

Wieder funkelte es in den Augen des Mannes.

»Amerikaner?«, fragte er mit einem dicken Akzent.

Luke antwortete nicht.

Ed schlüpfte schnell auf die andere Seite des hohen Grases, an dem Mann vorbei und hinter ihn. Die Flucht des Mannes zurück in Richtung Roter Platz und Kreml war nun abgeschnitten. Er hatte es geschehen lassen, als wäre er für einen Moment von einem Traum ergriffen worden.

»Chevsky«, sagte Luke. Es war keine Frage.


»Da. Kto ty?«


Es war ein einfacher Satz und Chevsky sprach ihn langsam, wie zu einem kleinen Kind. Luke übersetzte das Russisch des Mannes mühelos.


Ja. Wer seid ihr?



»Druz'ya«,
 antwortete Luke.


Freunde.


Falsche Antwort.

Augenblicklich trat Chevsky vor und schwang seinen Gehstock in Richtung Lukes Kopf. Luke wich dem Schlag aus und schlug den Stock weg. Aber er schnappte sich den Stock nicht und kam nicht selbst zum Schuss. Chevsky bewegte sich zu schnell.

Chevsky wirbelte an Luke vorbei, seine Melone flog davon. Nun war Ed nicht mehr hinter ihm. Chevsky brachte eine Faust an Alberts Kopf. Ein perfekter Treffer. Albert verzog das Gesicht und wich zur Seite aus, während er das Gleichgewicht verlor. Er landete auf dem Bürgersteig und bewegte sich nicht mehr.

Knockout – ein Schlag.

Luke schlug selbst zu, aber der Mann war groß und seine Reichweite war gewaltig. Er blockte den Schlag und schickte einen verrückten, langgezogenen Frontkick in Lukes Richtung. Luke wich aus und Chevsky sprang nach hinten wie eine übergroße Krabbe.

Ein Bild blitzte in Lukes Kopf auf: altes Videomaterial des großen Basketballers Kareem Abdul-Jabbar im Sparring mit Bruce Lee.

Einen Augenblick später erschien eine Pfeife in Chevskys Mund.

Der Typ war gut.

SCREEEEEEEEEEE! SCREEEEEEEEEE!

Er blies die Pfeife hektisch, wie ein Schiedsrichter, der einen Elfmeter gibt. Zu anderen Zeiten hätte das Geräusch laut sein können, aber jetzt wurde es durch den dichten Nebel und Rauch gedämpft.

Ed rückte auf und stellte sich neben Luke. Sie waren jetzt beide auf der Seite des Roten Platzes der Brücke. Chevsky wich von ihnen zurück. Er bewegte sich entlang der Brücke und hielt sich rechts im hohen Gras. Luke hatte das Gefühl, als hätte er diesen Film schon einmal gesehen – in einer weiteren Sekunde würde der Mann sich umdrehen und davonlaufen.

Luke und Ed machten beide einen Schritt nach vorne.

»Oben, unten«, sagte Luke. »Ich geh nach oben, du nach unten.« Er konnte fast nicht glauben, was er da sagte. Er hatte gerade vorgeschlagen, dass sie auf den alten Schulhoftrick zurückgreifen sollten.

»Okay«, sagte Ed. »Aber pass auf den Stock auf.«

»Willst du stattdessen oben sein?«, fragte Luke.

Ed schüttelte den Kopf. »Ne. Du hast einen härteren Kopf als ich.«

Luke lächelte. »Auf mein Kommando?«

Ed zuckte mit den Schultern.

»Klar.«

Luke holte tief Luft.

»Los!«

Sie sprangen beide vorwärts, bewegten sich synchron miteinander. Chevsky schwang den Gehstock. Luke blockte ihn mit seinem Unterarm ab. Der Stock traf hart auf, Holz auf Knochen.

DONG!

Das tat weh.

Ed ging in die Tiefe und erwischte Chevsky an den Beinen.

SCREEEEEEEEE!

Er hob Chevsky in die Luft und sie gingen beide zu Boden, Chevsky auf dem Rücken, Ed auf ihn drauf. Der Spazierstock flog durch die Luft.

Erstaunlicherweise kämpfte der Mann mit Ed.

Ed war stärker, aber Chevskys Arme waren blitzschnelle Tentakel. Sie schlugen und klatschten auf Ed ein, der versuchte, sie zu bändigen. Luke rückte näher heran. Das konnte nicht mehr lange dauern. Kein Mann konnte Ed Newsam auf ihm überleben.

SCREEEEEEEE!

Die Pfeife war immer noch in Chevskys Mund.

Wie ein Zaubertrick erschien eine Stutzenpistole, eine .38, in Chevskys Hand. Er versuchte, sie auf Eds Kopf zu richten. Ed schob sie weg. Sie griffen beide danach und kämpften um die Kontrolle. Sie grunzten wie Schweine.

Jetzt war es real. Luke rollte sich neben ihnen auf den Boden. Er musste die Waffe wegschaffen, bevor …

KLACK!

Im Nebel war der Schuss noch leiser, als er es sonst gewesen wäre. Ein ersticktes Husten. Jemand stanzte Löcher in einen Papierstapel.

Chevskys Kopf krachte auseinander und ein Strahl aus Blut, Knochen und Blut spritzte fächerförmig nach hinten über den Boden und umgab seinen Kopf wie ein Heiligenschein.

Eine Blutfontäne spritzte nach oben, traf Eds Hemd auf Brusthöhe und verzierte die Vorderseite im Rorschach-Muster.

Luke schaute hinter sie.

Albert stand da. Seine Augen waren halb geöffnet. Er blinzelte wie ein Mann, der aus einem zwanzigjährigen Nickerchen erwacht war. Er hielt die Waffe in beiden Händen, der Schalldämpfer ragte wie ein langer, anklagender Finger heraus.

Luke und Ed drehten sich zueinander. Ed war blutbespritzt, aber sonst schien ihn nichts getroffen zu haben. Kein Knochen, keine Kugel. Er war nicht tot. Er war nicht einmal verletzt. Albert hatte die Nadel eingefädelt und Chevsky erschossen, ohne Ed zu treffen.

»Bist du okay?«, fragte Luke.

Ed nickte. »Ich glaube schon. Ich weiß allerdings nicht, wie die Kugel an mir vorbeigekommen ist.«

Die beiden starrten Albert an.

Der erwiderte den Blick verwundert.

»Ich kann doch nicht zulassen, dass er euch tötet, oder?«

»DU hättest mich töten können«, sagte Ed. Er starrte auf seine eigene blutbespritzte Brust hinunter. »Sieh dir mein Hemd an.«

Albert zuckte mit den Schultern.

»Du hast etwas abgekriegt«, sagte er. »Tut mir leid.«



* * *



Sie plünderten gerade die Taschen des Mannes, als Alberts Handy anfing zu klingeln. Er warf einen Blick auf den Bildschirm und ignorierte den Anruf.

Er zuckte mit den Schultern.

»Junk Call. Nummer aus dem Ausland. Wahrscheinlich Betrüger aus Polen oder Ungarn.«

Die drei kauerten in der Nähe einer Betonbarriere, niedrig und außer Sichtweite. Die Barriere erinnerte Luke an die Highway-Sperren, die um Baustellen in den Vereinigten Staaten errichtet wurden. Sie hatte hier nichts zu suchen. Es war, als hätte ein Riese das Ding auf diese Brücke geschleppt und fallen gelassen, sodass es leicht schief stand.

Luke spürte den Druck der Dringlichkeit. Sie hatten bisher Glück gehabt und es fühlte sich an, als könnte es nicht andauern. Sie mussten diese Leiche loswerden.

Sie nahmen die Waffe des Mannes, seine Brieftasche, seinen Ausweis und sein Geld. Sie nahmen sein Handy mit. Er trug eine Karte der Akademie der Wissenschaften an einer langen Leine um seinen Hals.

»Elektronisch«, sagte Albert und hielt den Ausweis hoch. »Wird die Tür zum Bürogebäude öffnen. Könnte auch die Bürotür öffnen. Akten, Computer …«

Er schüttelte den Kopf und seufzte.

Luke sah ihn an.

»Sehr gefährlich. Überall Kameras. Ich kann nicht ins Gebäude gehen. Wenn ich gefilmt werde, bin ich tot.«

Die Sirenen schienen jetzt überall zu sein und versammelten sich auf dem Roten Platz. Auf der anderen Brücke rauschten Polizeiautos vorbei.

Nach ein paar Augenblicken hatten sie den Kerl gründlich durchsucht, bis hinunter zu seiner Unterwäsche und seinen Schuhen. Sie schienen alles zu haben, was sie bekommen konnten. Albert saß gegen die Betonbarriere gelehnt und scrollte durch Chevskys Telefon. Luke und Ed knieten neben der Leiche und tasteten nach allem, was sie noch bieten könnte.

Albert schüttelte den Kopf, das Handy immer noch in der Hand. »Hier ist nichts. Nichts, was wir brauchen. Freunde. Familie. Frau und Kind. Es ist nicht gut. Wir müssen seinen Computer holen.«

Lukes Schultern sackten in sich zusammen. Ein Bild von Becca und Gunner schoss ihm durch den Kopf. Dieser Typ Albert war extrem kaltherzig.

»Was machen wir mit der Leiche?«, fragte er Albert, obwohl er die Antwort bereits kannte. »Wir können sie nicht hier lassen.«

Albert zuckte mit den Schultern und gestikulierte mit dem Kopf zum Fluss. »Moskwa, wie beim letzten Mal. In Russland gibt es ein Sprichwort. Der Fluss ist hungrig.
 Also füttere ihn.«

Luke sah Ed an.

Ed deutete auf die Kleidungsstücke, die sie um die Leiche gesammelt hatten. »Lass uns den Hut und den Mantel aufbewahren. Und den Stock. Wenn wir es richtig anstellen …«

Luke hob die Augenbrauen, aber er wusste schon, was Ed dachte.

»Wir müssen in sein Büro«, sagte Ed. »Was machen wir sonst hier?«

Luke nickte. »Genau mein Gedanke.«

Gemeinsam hoben sie Chevskys Leiche an und kippten sie über das Geländer. Die Leiche war schwer. Nicht zum ersten oder zehnten Mal kam Luke in den Sinn, wie viel schwerer Menschen waren, wenn sie nicht mehr lebten.
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»Ach verdammt. Das wird ja immer besser.«

Der Raum war voller Helfer, Assistenten und sogar Senior-Berater, aber Clement Dixon hatte sich noch nie so allein gefühlt. Niemand hatte eine vernünftige Erklärung für das, was vor sich ging, und niemand schien zu wissen, was als Nächstes kommen würde.

Dixon blickte aus den hohen Fenstern auf den Rosengarten. Es war wieder so weit. Ein wunderschöner Spätsommertag war dabei, in Vergessenheit zu geraten.

Morgen früh würde er an einem Gebetsgottesdienst für die Gefallenen in der National Cathedral teilnehmen und eine Ansprache halten. Es war fast mehr, als er ertragen konnte. Die endgültige Zählung ergab siebenundachtzig tote Ölarbeiter, zusammen mit fünf vermissten Männern und drei toten Navy SEALs.

Fünf Vermisste – diese Zahl schien ihm im Halse stecken zu bleiben. Wo waren sie? Trieben sie mit den vorherrschenden Meeresströmungen nach Süden? Hatten sie sich auf die Suche nach Sandwiches gemacht? Wo waren die Vermissten hin?

Natürlich waren sie tot. Er wusste das. Jeder wusste das. Würden sie noch leben, wären sie schon längst aufgetaucht.

In seinem Kopf sah Dixon bereits die Familien der Toten – die Witwen, die alternden Eltern, die Kinder
 .

Es würde eine immense Anstrengung erfordern, seine Fassung zu bewahren. Die Ölindustrie war nicht seine Lieblingsbranche Amerikas. So viel war wahr. Aber dies waren Arbeiter. Sie waren nicht Teil irgendeines Kampfes. Sie hatten nicht darum gebeten. Ihre Familien hatten auch nicht darum gebeten.

Dixon seufzte schwer. Das war nur der Anfang.

In der Arktis bereitete sich jedes Land, das irgendeinen Anspruch auf irgendetwas hatte, egal wie gering, auf einen Krieg vor. Es war einfach absurd.

Island, ein Land mit 300.000 Einwohnern – weniger als die Anzahl der Menschen, die an einem Sommernachmittag an der Strandpromenade von Virginia Beach für ein Eis anstanden – hatte seinen einzigen Marinezerstörer auf Patrouille geschickt, um seine Ansprüche dreihundert Kilometer tief im Polarkreis abzustecken.

Island! Island war ein netter Urlaubsort, aber es hatte keine »Ansprüche«. Es konnte sie sich nicht leisten. Eine Bande von dreizehnjährigen jugendlichen Straftätern aus Baltimore würde mit dem gesamten isländischen Militär kurzen Prozess machen.

Die kanadische Regierung hatte gerade ein Gutachten veröffentlicht, komplett mit Luftbildkarten, die zeigten, dass die Nordwestpassage ihr Hoheitsgebiet war, für den Fall, dass jemand daran erinnert werden musste.

Norwegen, Schweden und Dänemark sprachen alle willkürliche Drohungen aus, um wen genau einzuschüchtern? Sich gegenseitig? Finnland war ein wenig vorsichtiger – sie teilten eine gemeinsame Grenze mit Russland und wussten es besser, als Ärger zu machen.

Aber all das war nicht das Schlimmste. Das Schlimmste war Russland. Die Situation dort war wie ein vierzig Tonnen schwerer Traktoranhänger, der ungebremst bergab rumpelte. Im Moment war Russland überall in den Nachrichten.

Auf dem Flachbildschirm des Oval Office las ein gutaussehender junger Nachrichtenreporter, den Dixon noch nie zuvor gesehen hatte, vom Teleprompter ab. Sein kurzes Haar war blond, seine Augen blau und sein Gesicht breit, kantig und perfekt symmetrisch. Man könnte eine vertikale Linie durch die Mitte seines Gesichts ziehen und jede Seite wäre ein Spiegelbild der anderen.

Der Gesichtsausdruck des Nachrichtensprechers versuchte zu suggerieren, dass er sachkundig und seriös war, aber Dixon kaufte ihm nichts davon ab. Er würde einen Dollar darauf wetten, dass der Mann Russland nicht einmal auf einer Weltkarte finden würde.

Dixon schüttelte den Kopf. Jeder im Fernsehen schien heutzutage dreißig Jahre alt zu sein. Was war mit all den tiefstimmigen, stoischen Männern aus Dixons Generation geschehen? Konnten sie den Text nicht mehr sehen? Fütterten die Pfleger sie mit pürierten Möhren?

Ehrlich gesagt, würde es ihn zutiefst beruhigen, wenn Walter Cronkite plötzlich aus seinem Bett im Pflegeheim (oder wo auch immer zur Hölle er war) aufstünde, irgendwo in ein Nachrichtenstudio taumelte und anfinge, aus einem Stapel Zeitungen in seiner Hand zu lesen. Diese Kinder im Fernsehen zu sehen, gab Dixon das Gefühl, als wären alle Erwachsenen weg und niemand hatte mehr das Sagen. Die Tatsache, dass Dixon selbst derjenige war, der angeblich das Sagen hatte, machte das Gefühl noch schlimmer. Er hatte eindeutig und unmissverständlich nicht
 das Sagen.

Der junge Nachrichtensprecher ergriff das Wort:

»Während amerikanische Geheimdienste und Verteidigungsbehörden das Video analysieren, um festzustellen, ob es eine Fälschung ist oder nicht, wurde Präsident Putin mit weiteren schlechten Nachrichten konfrontiert. Wenige Augenblicke, nachdem das Video auftauchte, in dem er den serbischen Terroranschlag in Alaska zu feiern scheint, gab es ein Geheimdienstleck, offenbar aus dem Kreml selbst.

Uns wird gesagt, dass das Leck darauf hindeutet, dass der Befehl für den Angriff auf die amerikanische Öl-Infrastruktur auf den höchsten Ebenen der russischen Regierung gegeben wurde, möglicherweise aus dem Büro des Präsidenten selbst. Außerdem wurde der Angriff auf Geheiß russischer Oligarchen durchgeführt, die das ehemalige sowjetische Ölmonopol kontrollieren, das nun unter dem Namen Yukos privatisiert wurde, und das ehemalige sowjetische Erdgasmonopol, das als öffentliches, von den Aktionären kontrolliertes Unternehmen unter dem Namen Gazprom betrieben wird. Gazprom ist heute das größte öl- und gasproduzierende Unternehmen der Welt und es wird vermutet, dass sich die Mehrheit der Aktien in den Händen von sechs Einzelpersonen oder deren Bevollmächtigten befindet.

Bereits ein Dutzend Mitglieder der russischen Staatsduma und zwei Mitglieder des Föderationsrates haben eine Untersuchung dieser Korruptionsvorwürfe gefordert. Zu diesem Zeitpunkt hat CNN keinen Zugang zu den Dokumenten des Geheimdienstlecks, obwohl der Sender Anfragen nach dem Freedom of Information Act an die Joint Chiefs of Staff, die Central Intelligence Agency, die National Security Agency und die Defense Intelligence Agency gestellt hat. Jede dieser Organisationen hat offiziell behauptet, keinen Zugang zu den Dokumenten oder Wissen über deren Inhalt zu haben.«

Der Mann starrte direkt in die Kamera. Er legte eine Hand an ein Ohr.

»Ja? Ja. Wir haben weitere Informationen, die gerade reinkommen. Anscheinend findet auf dem Roten Platz vor dem Kreml, wo sich sowohl Präsident Putins Büro als auch seine offizielle Adresse befinden, eine Art Veranstaltung statt. Es ist spät in der Nacht, nach Mitternacht, und der Platz füllt sich mit Polizisten und Menschenmassen. Es gibt Gerüchte über Truppentransporte, die den Platz betreten. Wir haben Live-Bilder von den Ereignissen, die dort stattfinden.«

Das Bild auf dem Bildschirm wechselte zu einer Nachtaufnahme im Freien. Es war schwer zu erkennen, was passierte. Menschen wuselten herum und rote Sirenen blinkten. Jemand nahm einen Rauchkanister und warf ihn auf eine Reihe von Polizisten.

»Warum sehen wir uns das in den Nachrichten an?«, fragte Dixon. »Haben wir keine Experten, die uns sagen können, was hier los ist? Hätten wir nicht schon gestern wissen können, dass so etwas kommen würde? Ich bin der Präsident und ich sehe das zur gleichen Zeit wie jeder andere auf der Erde. Kommt euch das normal vor?«

Er sah sich im Raum um und betrachtete die dort versammelten Gesichter. Sie hatten allesamt leere Augen, wie junge, verwirrte Rehe, die auf einem Bahngleis standen und darauf warteten, von einem langsam fahrenden, aber immens schweren Güterzug zerquetscht zu werden.

Er bemerkte, dass es keine Militärs in dem Raum gab. Warum war das so? General Richard Stark schien hier ein fester Bestandteil zu sein, aber jetzt, wo der Präsident der Vereinigten Staaten Klarheit über ein wichtiges Thema brauchte, war er woanders.

In diesem Moment schmiedeten die schlauen Affen im Pentagon wahrscheinlich Pläne für einen nuklearen Erstschlag, den Stark dann hier anpreisen würde (mit 100%iger Zuversicht und ohne einen Hauch von Ironie) um damit die Russen auszulöschen, eine giftige radiologische Wolke im chinesischen Kernland auszulösen und Uncle Sam als unangefochtenen globalen Koloss auf der Erde thronen zu lassen.

»Lasst es mich anders formulieren«, sagte Dixon. »Hat Putin den Angriff autorisiert nicht? Offensichtlich sind wir keine Idioten, also können wir nicht nach dem gehen, was wir im Fernsehen sehen. Und hoffentlich müssen wir nicht selbst eine Anfrage nach dem Freedom of Information Act an die CIA oder das Pentagon stellen. Aber wenn Putin den Angriff autorisiert hat, dann muss ich das wissen.«

Eine junge Frauenstimme meldete sich zu Wort, leicht und musikalisch. »Warum warten wir nicht die russischen Ermittlungen ab?«, fragte sie.

Clement Dixon starrte sie an. Sie war hübsch und schick gekleidet in einem grauen Rockanzug. Ihr Haar war kurz und zu einem konservativen, aber frechen Bob geschnitten. Ihre Augen zeigten eine helle Selbstsicherheit, die in keinem Verhältnis zu ihrer scheinbaren Intelligenz stand. Sie hielt ihre Hand hoch, als wäre sie in der Schule.

»Wie heißen Sie?«, fragte Dixon.

»Tracey Reynolds«, antwortete sie. Sie sagte es eifrig und stolz, als ob Präsident Clement Dixon sich in fünf Minuten daran erinnern würde. Clement Dixon konnte sich nicht erinnern, was er heute Morgen zum Frühstück gegessen hatte.

Aber an eines erinnerte er sich:

»Ms. Reynolds, die Russen lügen über fast alles. Fast jedes offizielle Wort, das von ihrer Regierung kommt und unsere Küsten erreicht, ist eine Lüge. Das ist schon seit mindestens sechzig Jahren so. Sind Sie sich dessen bewusst?«

Ihre Zuversicht wankte ein klein wenig. Ein Blick der Unsicherheit huschte über ihr Gesicht, verschwand dann aber schnell.

Sie nickte und lächelte. »Ja.«

Junge, diese Kinder wurden mit einer enormen Portion Selbstwertgefühl aufgezogen, nicht wahr? Sie schienen an die angeborene Richtigkeit von allem, was sie taten und sagten, zu glauben. Sie wurde vom Präsidenten der Vereinigten Staaten
 ermahnt und irgendwie war ihr das noch nicht klar.

»Also, wenn wir wissen, dass sie nur lügen werden, warum sollten wir dann auf das Ergebnis ihrer Untersuchung warten?«

Ihre großen Augen blickten nach oben zur Decke. Erstaunlicherweise versuchte Tracey Reynolds, eine Antwort zu finden. Wenn sie könnte, würde sie diese zum Scheitern verurteilte Argumentation weiterverfolgen, laut, vor einem Raum voller Mitarbeiter des Weißen Hauses, die angeblich die Besten und Klügsten des Landes waren.

Hinter ihr streckte eine ältere Frau die Hand aus, legte ihr eine Hand auf die Schulter und flüsterte ihr etwas ins Ohr. Tracey Reynolds nickte und verkrampfte sich. Ihr Mund schloss sich mit einem solchen Knacken, dass es von dort, wo Clement Dixon saß, zu hören war. Eine Röte kroch von ihrem Dekolleté hoch und färbte ihr Gesicht.

»Sonst noch jemand?«, fragte Dixon.

Eine weitere Hand hob sich. Diese gehörte zu einem Mann, vielleicht Ende zwanzig, vielleicht Anfang dreißig. Seine Hand war weich und etwas knubbelig, wie die Hand eines Teigjungen. Dixon erkannte ihn – er war ein Assistent von … jemandem. Er hatte etwas mit dem Austausch von Informationen zwischen dem Weißen Haus und den Spionageagenturen zu tun. Er war blond mit schütterem Haar, übergewichtig und trug einen Anzug, der nicht gut zu seiner Birnenform passte. Er war zu groß an den Schultern und zu klein um die Mitte herum.

Die Augen des Mannes waren groß und ernsthaft. Er könnte ein Robbenbaby sein, das gerade von einem schweren Knüppel niedergestreckt worden war.

»Mr. President?«

»Ja, Mr. …«

»Jepsum, Sir.«

»Ja, Jepsum. Natürlich. Legen Sie los, Jepsum. Ich kann es ertragen.«

Jepsum war zögerlich. Er war älter als Tracey Reynolds und angesichts seines Körperbaus und seines Gesichts war er in der Highschool wahrscheinlich nicht annähernd so beliebt gewesen. Seine Eltern hatten ihn wahrscheinlich auch nicht so bedingungslos geliebt. All diese Dinge waren gut. Wenigstens wusste er genug, um vorsichtig zu sein, wenn es darum ging, seinen Kopf durchzusetzen.

»Nun, Sir …«

Dixon machte eine drehende Radbewegung mit seiner Hand.

»Raus mit der Sprache. Ich bin ein alter Mann. Ich könnte schon vor dem Morgengrauen tot sein.«

Jepsum räusperte sich. »Okay. Ich habe mir gedacht, dass es eine gute Idee wäre, wenn Sie, nachdem sich der Rauch verzogen hat, die nächste Person, die dort drüben an der Spitze steht, öffentlich begrüßen würden. Nicht sofort, aber bald danach. Wenn Putin untergeht, wird nach den Informationen, die mein Büro gesammelt hat, der Gewinner wahrscheinlich Dmitri Gagarin sein, der aktuelle Premierminister. Er ist weniger kriegerisch als Putin und er ist nicht so schlau. Er ist ein politischer Operator, ein Teamplayer und alles andere als Tyrannenmaterial. Auf lange Sicht könnte es viel einfacher sein, mit ihm umzugehen.«

Dixon war sich nicht sicher, was er davon halten sollte. Aber zumindest dachte der Mann nach.

»Und wenn sich herausstellt, dass die Russen wirklich hinter dem Anschlag stecken?«

Jepsum zuckte mit den Schultern. Es war eine unbeholfene Geste. Seine schmalen Schultern berührten fast seine Ohren auf beiden Seiten seines Kopfes. Dixon mochte ihn bereits. Jepsum war eindeutig ein Underdog.

»Dann geht es um Putin«, sagte Jepsum. »Um Putin und seine Leute. Er hat einen engen Kreis und er hat die Informationen fest im Griff. Da die Aktion von einem serbischen Paramilitär durchgeführt wurde, ist es möglich, dass dies eine Putin-interne Operation war. Das russische Militär, die Geheimdienste und die größere Regierung waren vielleicht gar nicht involviert.«

»Es wäre schön, das zu denken, Jepsum.«

»Ja, Sir. Und möglicherweise eine hilfreiche Betrachtungsweise. So tragisch es auch war, der Anschlag in Alaska könnte eine Chance für uns sein. Es ist eine Idee, über die größere Gehirne als meines nachdenken sollten, Sir, aber wenn Gagarin reinkommt und wir seinen Aufstieg unterstützen, könnten wir ihm helfen, die Regierung von Putins Leuten zu säubern. Es könnte schön sein, zu der Art von freundschaftlichen Beziehung mit Russland zurückzukehren, die wir in den 1990er-Jahren genossen haben.«

»Sie meinen, als Boris Jelzin unser Schoßhündchen war?«, fragte Clement Dixon.

Jepsum hob seine Hände in der »Nicht schießen«
 -Geste. »Das haben Sie gesagt, Sir. Nicht ich.«

Dixon schaute zu Allen Forbes, dem Pressesekretär. Forbes war damit beschäftigt, sich unter die Menge zu mischen.

»Allen, was halten Sie davon?«

Forbes schien darüber nachzudenken und vermied es dann geschickt, die Frage zu beantworten. »Nun, Mr. President, ich denke, wir müssten eine Gruppe von Außenpolitikexperten zusammenrufen und das Für und Wider einer solchen Aktion abwägen. Es könnte eine Menge Vorteile haben, aber es könnte uns auch ungeschützt lassen.«

Dixon blickte zu Jepsum zurück.

»Wir erledigen die Dinge hier im Gremium, Jepsum. Aber machen Sie weiter so. Ich mag Ihre Initiative und es schadet nicht, wenigstens eine Person an Bord zu haben, die messbare elektrische Aktivität in ihrem Gehirn hat.«

Jepsum unterdrückte ein Lächeln. »Ja, Sir.«

Dixon sah sich wieder im Büro um.

»Gibt es noch mehr?«

Jetzt starrten alle nur noch. Keiner sagte ein Wort. Dixon merkte, dass sein Sarkasmus anfing, ihm bei diesen Leuten zu schaden.

»Also gut, dann lasst uns die Sache abschließen. Danke, Leute.«

Sie hassten ihn. Das konnte er sehen. Er war schon lange genug dabei, um zu wissen, wenn er die Herzen nicht erobern konnte.

Sie hassten ihn, ganz sicher.

Aber: Er hasste sie auch.
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Der Rote Platz war voller Menschen und es kamen immer mehr.

Luke und Ed hielten sich am äußersten Rand der Versammlung. Die wachsende Masse wurde von Polizeiketten zurückgehalten. Große gepanzerte Fahrzeuge, ähnlich den amerikanischen SWAT Bearcats, waren fast Nase an Nase geparkt, um eine Art Zaun zu bilden. Das Kremlgebäude selbst befand sich in einiger Entfernung, etwa einen halben Kilometer weit weg.

Dort drüben herrschte Aufruhr.

Lichter funkelten. Hubschrauber kreisten darüber, darunter auch die schweren Kampfhubschrauber. Nachrichten-Trucks aus mindestens einem Dutzend Ländern waren fünfzig Meter von den gepanzerten Fahrzeugen entfernt stationiert. Reporter standen mit Kameraleuten da, beobachteten die Szene und sendeten an ihre Anhänger in der Heimat. Was auch immer vor sich ging – zumindest gab es keine Unterdrückung der Meinungsfreiheit.

Noch nicht.

Luke und Ed lösten sich von der Menge und gingen über die menschenleeren Pflastersteine in Richtung des Sonderministeriums. Das Gebäude war ein trostloser, grauer Kasten aus der Sowjet-Ära, drei Stockwerke hoch und einen Häuserblock lang, versteckt hinter der Basilius-Kathedrale, in einer entfernten Ecke des Platzes.

Die Abgeschiedenheit gefiel Luke. Hier war es ruhig. Es schien niemand in der Nähe zu sein.

»Ich hoffe, diese Schlüsselkarte funktioniert«, sagte er.

Ed nickte. »Amen, Bruder.«

»Rein und raus, ganz einfach«, sagte Luke.

Er spürte einen Hauch von etwas – aber es war keine Angst. Es gefiel ihm nicht, was hinter ihnen geschah. Versammlungen von skandierenden Menschen wurden manchmal zu Krawallen. Und Krawalle wurden hässlich. Die Regierungen gingen hart gegen Krawalle vor. Die Bewegungsfreiheit wurde eingeschränkt.

Zwei tote Männer trieben in der Moskwa. Es waren wichtige Männer, verwickelt in einen Terroranschlag gegen die Vereinigten Staaten, aber auch Teil von etwas anderem, von etwas, das noch kommen würde, etwas, von dem nur wenige Menschen wussten. Diese Leichen würden irgendwann auftauchen und wenn sie das taten …

Luke wollte das Land verlassen haben, bevor das passierte.

Das Sonderministerium befand sich nahe genug an ihrem Hotel, sodass sie leicht das Bürogebäude verlassen, über den Roten Platz sprinten, den Fluss und dann einen breiten Boulevard überqueren, den Block hinunterlaufen und direkt in die Lobby gehen konnten. Aber das würde niemals funktionieren. Es gab zu viel Überwachung. Sie würden aus dem Bürogebäude herauslaufen müssen, durch die Menschenmenge hindurch, über die Fußgängerbrücke und dann zu Albert, der im Auto auf sie wartete.

Dann sollte er sie durch die Stadt und zurück zum Hotel fahren. Während dieser Zeit würden sie sich von Spionen, die unterwegs waren, um Geheimnisse zu stehlen und Leichen in den Fluss zu werfen, in reiche amerikanische Touristen verwandeln, die von einer durchzechten Nacht in den berühmten Moskauer Bars nach Hause kamen. All das setzte voraus, dass sie nicht im Gebäude erwischt oder auf der Straße gefilmt wurden und in einer fortschrittlichen Gesichtserkennungsdatenbank auftauchten, von der niemand wusste, dass die Russen sie hatten.

»Was haben wir bis jetzt herausgefunden?«, fragte Luke.

»Oleg Marmilov«, antwortete Ed.

»Der Puppenspieler. GRU, wahrscheinlich.«

»Richtig«, sagte Ed. »Er hat den Angriff auf die Bohrinsel organisiert. Entweder war es seine Entscheidung, die Geiseln zu töten, oder jemand ist ausgerastet und es ist einfach passiert. So oder so, er veranlasste Zelazny, das Videoband so zu bearbeiten, damit es so aussah, als hätten wir es getan, und schickte es in die Welt hinaus. Zelazny traf sich heimlich mit Tomasz Chevsky, um seine Marschbefehle zu bekommen.«

»Chevsky war ein Ingenieur für das Wissenschaftsministerium«, sagte Luke.

Ed nickte. »Aber in Wirklichkeit hat er für Marmilov gearbeitet.«

»Der Angriff war der Anfang von etwas Größerem.«

»Und hier sind wir also«, sagte Ed.

Sie näherten sich dem Gebäude. Ed trug den langen Mantel des Ingenieurs und den Melonen-Hut. Er hielt außerdem den Gehstock des Ingenieurs in der Hand. Ed war schwarz. Der Ingenieur war weiß. Ed war so breit wie ein Gebirge. Der Ingenieur war so dünn wie ein Skelett.

Sie waren beide groß. Dort endeten die Ähnlichkeiten. Wenn Ed seinen Kopf gesenkt hielt, bestand die geringste Chance, dass ihn jemand, der auf eine Überwachungskamera schaute, mit dem Ingenieur verwechselte.

Luke hatte sich nicht verkleidet. Niemand würde ihn mit irgendetwas verwechseln. Vielleicht ein geladener Gast, der hereingekommen war, um … was zu tun? Um spät in der Nacht noch ein paar Akten durchzugehen?

Sie passierten die doppelten Glastüren des breiten Vordereingangs und gingen auf der rechten Seite des Gebäudes herum. Hier gab es eine einzelne Tür, aus schwerem Stahl mit verstärktem Glas. An ihrer Seite war ein schwarzes elektronisches Schließfach angebracht.

Ed nahm die ID-Karte, die er um seinen Hals trug, und zog sie durch den Schlitz.

Das LED-Licht wechselte von Rot auf Grün. Luke hörte ein deutliches Klicken, als die Tür entriegelt wurde. Und einfach so waren sie drin.

»Voilà«, sagte Ed, als Luke die Tür aufzog.



* * *



»Ich werde nicht lügen. Das hier sieht schlecht für ihn aus.«

Sergei Abramoff sah sich das Putin-Fiasko im Fernsehen an. Er saß an seinem Schreibtisch im Sicherheitsbüro des Gebäudes, das die Regierung offiziell Sonderministerium nannte, aber alle anderen bezeichneten es als Breadbox. Sparsam, zweckmäßig und in jeder erdenklichen Weise sowjetisch, war es ein unansehnlicher Steinbrocken, der der barocken Pracht des Roten Platzes während der Stalinjahre hinzugefügt worden war.

Das Haus ähnelte einem Keksausstecher. Die Büros waren anfangs im wahrsten Sinne des Wortes alle gleich gewesen. Das hatte sich im Laufe der Jahre etwas geändert, Wände wurden eingerissen und hinzugefügt, Badezimmer aufgerüstet, Sicherheitsvorkehrungen installiert … aber trotzdem war es so eintönig, wie ein Gebäude nur sein konnte.

Es sollte irgendwann abgerissen werden und Sergei selbst würde das nur zu gerne übernehmen. Der Knackpunkt waren die mehr als zweihundert Beamten, Adjutanten, kleinere Regierungsorganisationen, Büroangestellte und andere, die hier untergebracht waren und in der Nähe des Kremls sein mussten, um ihre täglichen Aufgaben zu erfüllen. Man konnte nicht einfach ein Gebäude abreißen und all diese Leute zurücklassen, oder?

Sergei träumte manchmal davon, denselben Job – Nachtwächter – im Kreml zu bekommen, wo er durch die großen Marmorhallen wandern konnte, während seine Schritte in den Schatten widerhallten, und er die Wunder längst vergangener Zeiten in sich aufnehmen würde. Die Zeit der Zaren, die Zeit der Visionen, der Fantasien und der Möglichkeiten.

Aber er wusste, dass dies nicht der Fall sein würde. Solche Jobs bekamen nur die, die gute Beziehungen hatten. Die Männer, die diese Jobs hatten, bewachten sie eifersüchtiger als den Kreml selbst, als stünde das Schicksal der Welt auf dem Spiel.

Nein. Sergei würde hier arbeiten, bis sie den alten Bau abrissen, und dann wahrscheinlich an einen ebenso trostlosen Ort versetzt werden.

Er starrte auf den Fernseher. In diesem Raum gab es keine Fenster, aber direkt vor diesem Gebäude, auf dem Roten Platz, fand der größte Aufruhr seit vierzehn Jahren statt. Der Platz, der schon so oft Schauplatz der russischen Geschichte gewesen war, füllte sich mit Polizisten, Soldaten, Demonstranten und Gegenprotestlern.

Putin wurde glaubhaft der Korruption und des möglichen Verrats beschuldigt. Er hatte die Apokalypse riskiert, indem er einen serbischen Angriff auf amerikanische Interessen genehmigte, alles zum Nutzen seiner Gangsterfreunde in der Öl- und Gasindustrie. Es stand die Frage nach seiner Amtsenthebung und sogar seiner Verhaftung im Raum. Das könnte schon heute Abend passieren.

Und Sergei war hier drinnen gefangen, während weniger als einen Kilometer entfernt Geschichte geschrieben wurde.

»Putin wird fallen«, sagte er, während auf dem stummen Fernseher ein Schwarm von Menschen hinter Pro-Putin-Bannern skandierte und die Fäuste hob. »Und ich werde die ganze Sache verpassen.«

Er nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. Er nippte an seinem kalten schwarzen Kaffee, der mit zwei Schuss billigem Wodka aufgepeppt war. Er hatte an der Flasche genippt, seit die Schicht begonnen hatte. Und auch davor schon, wenn er ehrlich war.

Es spielte keine Rolle. In diesem Gebäude passierte nie etwas. Hier war er, in seiner Kerkerhöhle, hatte noch etwa sechs Stunden vor sich, die Welt stand außerhalb dieser Mauern auf dem Kopf und er war ein bisschen betrunken. Er fühlte sich fast so, als könnte er ein Nickerchen machen.

»Das ist mein Schicksal.«

Er warf einen Blick auf die Bank der Sicherheitsbildschirme. Fünf Bildschirme hoch, acht Bildschirme breit. Die Sicherheitskameras drehten Videos, die so trist waren wie das Gebäude selbst. Schwarz und Weiß, körnig, verschneit, schlecht beleuchtet, alles schien sich im Schatten abzuspielen. Das Anschauen dieser Videos war wie eine Übung in der Betrachtung der postmodernen Abstraktion. Was passierte? Die Menschen bewegten sich, aber was taten sie? War das überhaupt von Bedeutung? Diese Menschen waren bestenfalls Funktionäre.

»Lass sie doch zu Hause bleiben«, sagte Sergei.

Am unteren Rand des Bildschirms blinkte eine Nachricht. OSTTÜR: 00:57 Uhr ID: CHEVSKY, T. 8675309.


Hmmm. Tomasz Chevsky hatte das Gebäude betreten … vor wenigen Augenblicken. Das passte. Er schlich immer herum. Nach Jahren in diesem Job kannte Sergej die Angestellten des Büros auswendig.

Chevsky war ein junger Mann in seinen Dreißigern. Er war extrem groß und dünn. Er ähnelte einem Stück Karamell, das zu weit gezogen worden war. Angeblich arbeitete er für die Akademie der Wissenschaften und überwachte die Forschungsfinanzierung in verschiedenen Ecken – Universitäten, Regierungslabore, private Think-Tanks. Er reiste ein wenig, sowohl im Ausland als auch in Russland. Sergei vermutete, dass er dem FSB angehörte und eine kleine Rolle dabei spielte, den Wissenschaftlern und Professoren über die Schulter zu schauen (und ihre Gedanken zu kontrollieren). Warum sonst sollten sie jemanden von der Akademie der Wissenschaften ganz allein in dieses Gebäude stecken?

Und warum sollte er so herumschleichen, wie er es tat? Zum Beispiel jetzt. Chevsky wusste, dass es zum Standardprotokoll gehörte, dem Nachtwächter zuzuwinken und zu grüßen, wenn man nach Feierabend durch den Haupteingang kam. Das hatte er nicht getan. Natürlich war das so, weil er FSB war und über dem Gesetz stand.

Wenn die Protokolle einen Sinn ergeben sollten, dann wären die Seiteneingänge während der Nachtstunden unzugänglich. Die ID-Karten würden einfach nicht funktionieren. Natürlich war das nicht der Fall – wie sonst sollten die FSB-Männer kommen und gehen, wie sie wollten?

Sergei lächelte. Er genoss es, darüber zu rätseln, womit die Bewohner dieser Breadbox tatsächlich ihr Geld verdienten. Natürlich taten die meisten von ihnen wahrscheinlich das, was sie vorgaben zu tun, aber das war doch langweilig, oder? Man könnte die Dinge genauso gut ein wenig beleben.

Er beobachtete die Bildschirme, die den dritten Stock überwachten. Da war jetzt Chevsky, der internationale Mann des Geheimnisses, der seinen langen Mantel trug und seinen Hut über sein Gesicht gezogen hatte. Er bewegte sich den schmalen Flur entlang in Richtung seines Büros, 313. Sergei konnte Chevsky nicht so deutlich sehen – die Bildschirme im dritten Stock waren die schlechtesten von allen – aber er konnte
 sehen, dass Chevsky nicht allein war.

Da war ein zweiter Mann bei Chevsky. Er war groß, hatte helles Haar und eine blasse Haut – seine helle Hautfarbe kontrastierte stark mit der schlecht beleuchteten Dunkelheit seiner Umgebung. Er war etwas kleiner als Chevsky und weniger breit.

Sergej nahm einen Zug von seiner Zigarette und einen langen Schluck von seinem Spezial-Kaffee. Tomasz Chevsky war mitten in der Nacht in das Gebäude gekommen, mit einem unbefugten und unangekündigten Besucher.

Es gab eine vernünftige Erklärung, wie es sie immer gab. Sie waren natürlich gekommen, um die Proteste zu beobachten. Und sie waren hereingekommen, um die Herrentoilette zu benutzen. Oder Chevsky hatte eine Akte vergessen und eilte hinein, um sie zu holen. Oder er beschloss, die Gelegenheit zu nutzen, um seinem Freund sein Büro zu zeigen. Chevskys Büro konnte sich nicht gerade sehen lassen, aber man musste nehmen, was man kriegen konnte.

Trotzdem, Regeln waren Regeln. Chevsky, der sie ignorierte und beiseiteschob, könnte Sergei eines Tages in Schwierigkeiten bringen.

Sergei seufzte. Er nahm einen weiteren Schluck Kaffee und hob seinen Schlagstock auf. Seine Waffe war da, wo sie immer war – an seinem rechten Oberschenkel festgeschnallt.

»Dann wollen wir mal mit den Herren reden«, sagte er.



* * *



Die Tür zum Büro ließ sich nicht öffnen.

Luke beobachtete Ed dabei, wie er alle Varianten ausprobierte, die ID-Karte durch das elektronische Schließfach zu ziehen. Er hielt sie daneben, darüber oder in der Nähe. Jedes Mal, wenn er etwas tat, blinkte ein kleines rotes LED-Licht. Und die Tür ließ sich nicht entriegeln.

Die Tür selbst war aus schwerem Stahl, anders als die meisten Türen auf diesem Gang, die hauptsächlich aus dickem Holz und Rauchglas bestanden. Es war offensichtlich, dass das, was auch immer in diesem Büro der Akademie der Wissenschaften, Raum 313 des Sonderministeriums, vor sich ging, nicht für die Öffentlichkeit bestimmt war.

»Ah, Mann«, sagte Ed leise. »Dieses Ding …«

»Es sieht nicht gut aus«, sagte Luke. »So herumzustehen sieht nicht
 gut aus. Die Überwachungskamera sieht uns.«

»Dessen bin ich mir bewusst«, sagte Ed.

Am Ende des Flurs war eine kleine schwarze Videokamera an der Decke montiert. Sie standen mit dem Rücken zu ihr. Irgendwo könnte jemand diesen Video-Feed beobachten. Und je länger Luke und Ed hier standen, desto wahrscheinlicher wurde es, dass jemand anfing, ihnen Aufmerksamkeit zu schenken.

»Wir müssen sie sprengen«, sagte Luke.

Ed zuckte mit den Schultern. »Ja, wie sollen wir das machen?«

»Die Waffe des großen Kerls«, sagte Luke. »Ich habe sie in meiner Tasche.«

Ed schüttelte den Kopf und seufzte. »Schau dir das Schloss an. Es ist stahlverstärkt. Du wirst mindestens zwei- oder dreimal darauf schießen müssen und selbst dann …«

»Wir müssen da irgendwie reinkommen«, erwiderte Luke.

»Das wird laut werden«, sagte Ed.

»Ja, ich weiß. Aber entweder wir tun es oder wir sind umsonst so weit gekommen. Wir könnten einen Zentimeter davon entfernt sein, alles zu erfahren. Wenn wir es herausfinden wollen, dann nur auf der anderen Seite dieser Tür.«

Eds breite Schultern sackten im Mantel des Ingenieurs zusammen.

»Na gut, also …«

Unten im Flur erwachte der alte Aufzug ächzend zum Leben. Das Geräusch der kurbelnden Zahnräder war laut in der stillen Gruft des Gebäudes. Jemand war unten und hatte gerade den Aufzug gerufen. Das Gurtsystem des Aufzugs klang, als hätte es seit Jahrzehnten keine Schmierung mehr gesehen.

Luke zog die Waffe, hielt sie tief und an seinem Körper, außer Sichtweite der Kamera.

»Stone …«, sagte Ed.

»Mach dir keine Sorgen. Ich werde nichts Überstürztes tun.«

Luke fühlte sich wie einer der Keystone Kops, den chaotischen Polizisten der Slapstick-Komödien Anfang des 20. Jahrhunderts. Albert hatte es abgelehnt, das Gebäude zu betreten. Luke konnte das verstehen. Wenn Albert bei einem Einbruch in das Büro eines toten GRU-Agenten von einer Kamera aufgenommen wurde … vergiss es.

Okay, sie waren also ohne Albert unterwegs. Sie hatten die elektronische Türkarte, aber sie funktionierte nicht und das aus Gründen, die sie nicht verstanden. Vielleicht gab es irgendwo einen Knopf zu drücken? Vielleicht eine Sequenz zum Eintippen? Es war unmöglich, das zu bestimmen.

Und jetzt der Aufzug …

Luke konnte sich nicht auf ihn zubewegen. Wenn er es tat und jemand die Videokamera überwachte, würde derjenige sein Gesicht deutlich sehen und denjenigen, der sich im Aufzug befand, alarmieren, dass Luke sich ihm näherte. Stattdessen musste er hier stehen bleiben und warten, so tun, als würde ihn der Aufzug nicht stören, so tun, als würde er ihn kaum bemerken.

Ding!

Der Aufzug passierte den zweiten Stock und knarrte weiter. Es war soweit.

»Deine Entscheidung«, sagte Ed, den Kopf immer noch gesenkt, den Körper immer noch dem Kasten zugewandt.

»Ich werde keine große Wahl haben«, sagte Luke.

»Ich weiß.«

Ding!

Der Aufzug war da. Er hielt an. Luke holte tief Luft.

Er hielt die Waffe nach unten gerichtet, bereit, sie zu schwingen.

Die Aufzugstür glitt auf. Es hörte sich an wie ein Asthmatiker, der nach Luft schnappte. Luke drehte den Kopf, um zu sehen, was herauskam.

Ein Mann in einer blauen Uniform trat aus dem Aufzug. Er war korpulent und die Uniform zu eng. Er rauchte eine Zigarette – sie baumelte aus seinem Mund. Er drehte sich um und das Erste, was Luke auffiel, war die Waffe, die an seinen fleischigen Oberschenkel geschnallt war. Das nächste, was Luke bemerkte, war der Schlagstock in der linken Hand des Mannes. Der Mann lächelte und sagte etwas auf Russisch.

Luke hob die Waffe und hielt sie mit beiden Händen fest. Er bewegte sich schnell den Flur entlang und auf den Mann zu.


»Ne dvigaysya!«
 , sagte er.

Stehenbleiben.


»Politsiya!«


Polizei.

Die Zigarette fiel aus dem Mund des Mannes. Wäre die Situation nicht so schlimm gewesen, hätte Luke gelacht.

In letzter Sekunde muss der Mann den Akzent mitbekommen haben – Luke klang wie ein Austauschschüler im ersten Jahr. Die Augen des Mannes weiteten sich und er griff nach seiner eigenen Waffe. Aber Luke war schon über ihm.

Luke packte den Mann an den Haaren und zog ihn nach hinten aus dem Gleichgewicht. Er wirbelte Chevskys Waffe herum, hob sie hoch und ließ sie mit dem Griff zuerst auf den Kopf des Mannes fallen.

Dann noch einmal.

Und noch einmal.

Die Augen des Wachmannes wurden leer. Er fiel in Ohnmacht. Sein Kopf schlug mit einem hörbaren KLONK auf den Boden. Es hörte sich an, als hätte jemand auf eine Melone geschlagen, um zu prüfen, ob sie reif ist. Die Augen des Mannes rollten zurück in seinen Kopf und zeigten das Weiße. Sein Mund hing offen.

Die Kamera war immer noch an der Decke und Luke spürte ihren Blick auf sich. Ihm war schmerzlich bewusst, dass er gerade einen Nachtwächter vor den Augen der Kamera in einem russischen Bürogebäude in der Nähe des Kremls angegriffen hatte.


Okay, vergiss das. Denk schnell.


Der Mann hatte eine Kette um den Hals, mit einer weißen elektronischen Schlüsselkarte, die der ähnelte, die Ed bei sich hatte.

Luke schnappte sie sich und zog kräftig daran. Die Kette riss und die Karte fiel herunter. Luke ging mit ihr zu Ed zurück und reichte sie ihm.

»Hier, versuch das mal. Mit ein bisschen Glück kann der Kerl jede Tür im Gebäude öffnen.«

Ed zog die Karte durch. Das grüne Licht der Schlüsselbox leuchtete auf. Luke hörte, wie das Schloss sich entriegelte. Ed drehte den Metallgriff und schob die Tür auf.

Er warf Luke einen Seitenblick zu und grinste.

Sie waren drin.

Ed ging voran. Der Raum lag im Schatten, in den Fenstern blinkten rote und blaue Lichter vom Roten Platz. Da war eine Stimme, die durch ein Megafon dröhnte.

Hier war nicht viel drin. In der Nähe des Fensters stand eine Stehlampe, aber sie ignorierten sie. Es gab einen Schreibtisch mit einem Computerbildschirm obendrauf und einer Tower-CPU darunter. Zum Schreibtisch gehörte ein rollender Bürostuhl – er sah aus wie der Stuhl eines stellvertretenden Schulleiters zu Lukes Schulzeiten. Er fuhr mit der Hand über die lederne Sitzfläche. Tatsächlich waren hier und da Risse im Leder, die mit dickem Klebeband geflickt worden waren.

Es gab nirgendwo einen Aktenschrank, stattdessen einen kleinen Kühlschrank, wie in einem Studentenwohnheim. Luke öffnete ihn und stöberte darin herum – ein halb aufgegessenes Sandwich, ein paar Plastikbecher mit irgendwelchen Resten, ein paar Bierflaschen auf einem in die Tür eingebauten Regal und eine Dose Cola.

Außer dem Kühlschrank gab es nichts. Nur diesen Schreibtisch mit einem Computer. Luke öffnete die Schreibtischschubladen, auch da war kaum etwas drin. Hier war eine Rolle schweres Abdeckband, wahrscheinlich das gleiche Band, das Chevsky benutzt hatte, um seinen Stuhl zu flicken. Auf dem Schreibtisch lagen ein paar Bleistifte und Kugelschreiber, ein Stapel liniertes Papier und ein wissenschaftlicher Taschenrechner. Es gab keine Computerdisketten irgendeiner Art.

Oben auf dem Schreibtisch, neben dem Computermonitor, stand ein alter Rechenschieber.

Ed griff danach und berührte die Perlen.

»Das gibts doch nicht«, sagte er flüsternd.

Er bewegte ein paar Perlen entlang einer Metallschiene, von einer Seite zur anderen. »Als ich ein Kind war, gab es diesen alten, alten Kerl, der einen Süßigkeitenladen besaß. Er und seine Frau. Ein weißes Paar, sie kamen von … irgendwoher. Osteuropa, vielleicht sogar Russland. Ich habe dem alten Mann manchmal beim Zählen seines Geldes zugesehen, wie er seine Quittungen durchging. Er hatte so ein Ding. Seine Finger bewegten sich so schnell, es war wie …«

»Ed«, sagte Luke und unterbrach die Träumerei. »Wir müssen von hier verschwinden. Du musst den Wächter in diesen Raum bringen. Wir können ihn mit diesem Klebeband fesseln und knebeln. Ich will ihn nicht umbringen. Wenn wir Glück haben, findet ihn niemand vor dem Morgen.«

Ed nickte. »Ja, schon gut.«

Luke setzte sich an den Computer. Er fuhr mit der Hand an der CPU entlang und suchte nach einem Einschaltknopf. Er fand ihn in Sekundenschnelle. Ein rundes Licht erschien auf dem Bildschirm, wurde schwarz, dann ging der Bildschirm an. Es war sehr hell in der Dunkelheit des Raumes.

Eine Login-Seite erschien, mit einem Feld zur Eingabe von Zahlen und Buchstaben. Ein blinkender Cursor befand sich in der Box. Worte in kyrillischer Sprache wiesen den Benutzer an, was er tun sollte. Luke konnte kein Kyrillisch lesen.

»Natürlich«, sagte er. »Was habe ich denn sonst erwartet?«

Ohne einen Anhaltspunkt zu haben, versuchte er ein paar einfache Passwörter zu erraten.

1111. Er drückte die Taste, die normalerweise die Return-Taste war.

Die Zahlen verschwanden. Der blinkende Cursor tauchte wieder auf.

0000.

Nicht gut.

1234.

Negativ.

Das war lächerlich. Luke wusste nicht einmal, wie viele Zeichen es überhaupt sein sollten. Chevsky war ein Typ, der einen Gehstock als Knüppel bei sich trug, eine 38er in seinem Mantel und eine Vergewaltigungspfeife in seiner Tasche hatte und der für jemanden, der wie Big Bird aussah, erstaunliche Fähigkeiten in der Kampfkunst zeigte …

Sein Passwort war bestimmt kompliziert.

Ed kam wieder herein und zerrte den Wachmann über den Boden. Er drehte den Mann auf sein Gesicht.

»Er ist schwerer als er aussieht. Wirf mir mal das Klebeband rüber, ja?«

Luke gab Ed das Klebeband. Sofort zog Ed einen langen Streifen davon ab, zog die Arme des Wächters hinter seinen Rücken und wickelte das Band um seine Handgelenke. Er zog einen weiteren Streifen ab und wiederholte das Ganze noch zweimal.

Luke wandte sich wieder dem Computer zu. Ed wusste, was er da tat.

Er schaute auf die CPU hinunter. Es war ein schwarzes Rechteck, vielleicht sechzig Zentimeter hoch. Unten war es an zwei Metallklammern, die in den Boden eingelassen waren, eingehängt. So viel dazu, die ganze Kiste mitzunehmen. Aber das war wahrscheinlich gut so – alles, was er brauchte, war die Festplatte. Jemand zu Hause würde auf sie zugreifen und den Inhalt lesen können.

Er drückte die Power-Taste. Der Bildschirm wurde dunkel und zeigte wieder einen weißen Punkt in der Mitte. Nach ein paar Sekunden verblasste dieser und erlosch. Luke stand auf.

Er blickte zu Ed hinunter. Ed hatte bereits die Handgelenke und den Mund des Mannes abgeklebt. Jetzt klebte er die Knöchel des Mannes zusammen.

Luke richtete seine Aufmerksamkeit auf den Computer und gab ihm einen kräftigen Tritt mit dem Absatz seines Fußes. Der Schuh knallte dagegen, aber das Gehäuse zerbrach nicht. Er trat noch einmal dagegen. Und noch einmal. Bei jedem Tritt wollte der Turm über den Boden gleiten, aber er konnte nicht – die Klammern verankerten ihn auf der Stelle.

Luke trat ihn erneut. Das harte Plastikgehäuse brach auseinander. Er kniete sich hin, steckte seine Finger in den Spalt und riss ihn weiter auf.

»Willst du, dass ich das mache?«, fragte Ed. »Du scheinst Schwierigkeiten zu haben.«

Luke lächelte und schüttelte den Kopf. Er holte tief Luft und zog dann die beiden Hälften des Turms auseinander. Er schob einen Arm hinein und fand die Festplatte. Sie war im Inneren des Kastens mit winzigen Schrauben befestigt. Ohne Schraubenzieher könnte es die ganze Nacht dauern, die Dinger zu öffnen. Er zerrte an der Festplatte und brach die Plastikhalterungen ab. Dann löste er das Laufwerk von der Hauptplatine.

Er zog es heraus und betrachtete es – nur eine silberne Metallbox. Okay. Er steckte es in seine Tasche und griff wieder in den Tower, für den Fall, dass dort noch mehr war. Seine Finger bewegten sich entlang der Platine, dann nach hinten, oben und unten – nichts. Zufrieden stand Luke auf.

Ed war bereits aufgestanden. Der Wächter lag gefesselt auf dem Boden und schnarchte tief durch die Nase. Sein Mund war verschlossen. Luke hatte dem Kerl dreimal ordentlich eine reingehauen. Er würde morgen mit einem Wahnsinnskopfschmerz aufwachen.

»Bist du bereit?«, fragte Ed.

Luke zuckte mit den Schultern. »Bereit geboren.«



* * *



Auf dem Roten Platz herrschte Chaos.

Jemand brüllte durch ein Lautsprechersystem. Das Geräusch war laut. Die Polizisten trieben die Menschen hinaus. Sie feuerten Tränengasgranaten von den Dächern der gepanzerten LKWs. Eine riesige Menschenmenge bewegte sich. Die Menschen rannten, fielen, weinten.

Luke und Ed sahen kaum hin, sondern liefen zügig am Rand entlang. Die Menschen rannten an ihnen vorbei und versuchten, wegzukommen.

»Wir sollten wohl herausfinden, was hier los ist«, sagte Ed.

Luke schüttelte den Kopf. »Das ist deren Problem. Ich denke, wir sollten einfach gehen.«

Sie gingen zu dem schmalen, überwucherten Bereich entlang des Flusses und überquerten die abbruchreife Fußgängerbrücke. Eine Handvoll Demonstranten lauerte hier im Halbdunkel und versteckte sich vor den Polizisten. Luke trat über die Sauerei, wo Chevskys ruinierter Kopf einst gelegen hatte – niemand schien es zu bemerken.

Am anderen Ende der Brücke parkte ein Auto. Es war das einzige stehende Auto auf dem ganzen Boulevard. Der Motor lief im Leerlauf, Dampf stieg aus dem Auspuff auf. Menschenmassen strömten daran vorbei.

Ein BMW M-Series. Es war Zelaznys Auto.

Sie öffneten die hinteren Türen und kletterten hinein. Albert blickte vom Fahrersitz aus zu ihnen zurück.

»Gut?«

Luke nickte. »Ich denke schon.«

»Habt ihr etwas gefunden?«

»Eine Festplatte«, sagte Luke. »Bin mir nicht sicher, was darauf ist.«

»Ich kann sie für dich öffnen«, sagte Albert. »Ich kann übersetzen.«

Luke schüttelte den Kopf. »Danke. Wir haben Leute dafür.«

Albert zuckte mit den Schultern. Er reichte Luke eine offene Wodkaflasche.

»Trinkt. Verschüttet etwas auf euch selbst. Überall sind jetzt Kontrollpunkte. Putin ist verhaftet. Regierung? Vielleicht kollabiert sie. Vielleicht auch nicht. Ich weiß es nicht. Ihr seid Amerikaner und wart trinken. Ihr kümmert euch nicht um Politik. Ich bin der Taxifahrer.«

Luke starrte ihn an. Putin war verhaftet worden?
 Das warf einige Fragen auf, aber jetzt war nicht die Zeit dafür. Er nahm einen Schluck von dem Wodka. Er spürte die Hitze in seinem Mund, in seiner Kehle und in seinem Bauch. Es schmeckte gut. Er schüttete ein wenig über die Vorderseite seines Hemdes.

»Mehr«, sagte Albert. »Trink aus.«

Er hielt Ed seine Hand hin. In seiner Handfläche befand sich ein Teppichmesser. Er drückte den Hebel nach vorne und die Rasierklinge fuhr heraus.

»Wozu brauche ich das?«, fragte Ed.

Albert gestikulierte mit seinem Kinn auf Eds Hemd. Dann machte er eine schneidende Geste mit seinem Finger. »Du bist voller Blut. Du hast aufgeplatzte Lippe. Jemand hat dich in der Bar geschlagen.«

Er zuckte mit den Schultern, als wollte er sagen: Mehr fällt mir auch nicht ein.


Ed sah Luke an. Jetzt zuckte Luke mit den Schultern. Er reichte Ed die Wodkaflasche und Ed nahm einen Schluck des Feuerwassers und holte tief Luft.

Er zog eine Grimasse und zog die Klinge über seine Unterlippe. Der Schnitt war tief und das Blut begann sofort zu fließen.

Albert nickte und lächelte. »Gut. Es wird anschwellen. Wird genäht werden müssen.«

Er streckte seine dicke Hand wieder aus.

»Was nun?«, fragte Ed.

»Das Messer. Bitte.«

Ed reichte ihm sein Teppichmesser. »Ich wollte es nicht behalten.«

Albert zwinkerte. »Ich kenne Amerikaner. Sie klauen nie etwas. Vergessen nur, es zurückzugeben.«

Ed und Luke lachten beide.

Albert sah Luke an. »Ein Mann hat mich dreimal angerufen. Der Anruf, von dem ich dachte, dass er aus Ungarn kommt? Nein. Ein Freund von dir. Jetzt muss ich Handy zerstören. Bitte sprich erst mit ihm.«

Er reichte Luke ein Klapphandy. Luke öffnete den letzten Anruf und drückte die grüne Taste. Es herrschte eine lange Stille. Das Handy piepte … und piepte … und piepte.

»Hallo?«, antwortete eine grelle Männerstimme. »Don Wellington.«

Don … Wellington? Luke hätte fast gelacht.

Swann.

Luke schlüpfte sofort in seine Rolle. »Hi. Hier ist Rob Simmons von Worldstar Entertainment. Ich bin in Moskau. Mein Fahrer meinte, ich hätte einen Anruf von dieser Nummer bekommen.«

»Ja, Mr. Simmons. Hier ist Don Wellington vom Außenministerium, Sir. Wir haben eine einzigartige Gelegenheit für Sie, von der wir glauben, dass sie Ihnen gefallen wird. Es ist eine Einladung für Sie und Ihren Mitarbeiter, Mr. … äh …«

Luke schaute Ed an. »Max Funk.«

»Das ist richtig, Mr. Funk. Um es kurz zu machen, wir haben eine Delegation, die in ein paar Stunden von Moskau nach Athen fliegt, ein Flugzeug des Außenministeriums, und wir möchten, dass Sie beide sich dieser Delegation als Kulturattachés anschließen. Das Flugzeug fliegt früh ab, weil für morgen eine ganze Reihe von Aktivitäten mit dem griechischen Bildungsministerium geplant sind. Ich denke, es wird eine wunderbare …«

Luke lächelte. »Wir sind dabei.«

Er hörte zu, während Swann ihm die Details nannte. Ein Fahrer der US-Botschaft würde sie am Hotel treffen. Sobald der Fahrer sie abgeholt hatte, würden sie sich im geschützten Schoß der amerikanischen Diplomatie befinden. Luke atmete tief durch. Es war gut.

Luke dachte an die Festplatte in seiner Tasche.

»Darf ich Sie etwas fragen, Mr. Wellington? Ich habe etwas, zu dem ich gerne Ihre Meinung hören würde. Aber es befindet sich auf einer Computerdatei, die ich im Moment nicht öffnen kann. Gibt es jemanden im Flugzeug, der sich um die technischen Details für mich kümmern und Ihnen vielleicht das Material schicken könnte?«

»Natürlich«, sagte Swann. »Betrachten Sie es als erledigt.«

Luke reichte Albert das Handy zurück. Albert fuhr vom Roten Platz weg und durch die breiten Straßen, machte eine Schleife und dann zurück zum Hotel.

»Es wird mir helfen«, sagte Albert, »den Inhalt der Festplatte zu kennen.«

Luke war sich nicht sicher, wie er darauf antworten sollte. Was auch immer auf der Festplatte war, es würde bestimmt klassifiziert eingestuft werden.

»Informationen. Sind wie Geld hier. Halten mich am Leben.«

»Ich werde mein Bestes geben«, sagte Luke.

Vor ihnen blinkten die Lichter. Sie befanden sich kurz vor einer Polizeikontrolle. Ein halbes Dutzend Polizisten stand bei zwei Cruisern, deren Dachlampen sich drehten und Schatten auf die Fahrbahn warfen.

Albert verlangsamte seine Geschwindigkeit und öffnete sein Fenster. Er reichte dem Polizisten einen Ausweis. Luke bemerkte die gefalteten amerikanischen Dollarscheine, die er dem Polizisten zusammen mit der Karte in die Hand drückte.

Der Polizist untersuchte das Auto mit einer Taschenlampe. Er leuchtete damit auf Ed und Luke. Er sagte etwas auf Russisch. Aber er sprach zu schnell. Luke verstand nicht, was er sagte.

Albert deutete mit dem Kopf zurück zu Ed und Luke.


»Amerikantsov.«


Yankees.


»P'yanitsy.«


Betrunkene.

Der Polizist lachte und schüttelte den Kopf. Er winkte sie durch.

»Ja«, sagte Albert, während er den Wagen wieder auf Tempo brachte. »Mach das. Ich gebe auch mein Bestes.«
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Oleg Marmilov wartete auf ein Klopfen an seiner Tür.

Die Nacht war ruhig. Er trug eine teure braune Robe und saß im Halbdunkel des Wohnzimmers in seiner Suite in der obersten Etage des Ritz-Carlton. Er atmete tief den Rauch seiner Zigarette ein und stieß einen langen Atemzug aus. In der anderen Hand hielt er ein Glas Rotwein.

Er betrachtete die Zigarette. Das Hotel war jetzt rauchfrei, nach dem Vorbild des Westens. Natürlich rauchte Marmilov trotzdem – wer würde ihn infrage stellen? Das Seltsame, ja das Seltsamste war jedoch …

… wie sie dir ein schlechtes Gewissen einredeten.

Im Laufe seiner langen Karriere war Marmilov für den Tod von Tausenden von Menschen verantwortlich gewesen. Das störte ihn nicht im Geringsten. Doch irgendwie fühlte er sich schuldig, in seiner eigenen Hotelsuite zu rauchen – einem Ort, an dem er seit mehr als zwei Jahren lebte. Weil es gegen die Regeln war.

»Es wird mich eines Tages umbringen, das weiß ich«, sagte er jetzt zu sich selbst. »Aber in der Zwischenzeit werden sie mir außerdem ein schlechtes Gewissen einreden und den Genuss zunichtemachen.«

Auf der anderen Seite des Wohnzimmers zeigte ein riesiger Flachbildfernseher leise Nachrichtenbilder vom Roten Platz, der jetzt leer war, bis auf einige Soldaten und Polizisten, die in der Nähe des Kremls patrouillierten. Die Menschenmassen von vorhin hatten sich zerstreut.

Es war eine unglaubliche Nacht gewesen und Putin musste sehr aufgewühlt sein.

Das Filmmaterial von ihm war um die Welt gegangen. Das Band war natürlich zehn Jahre alt und zeigte einen jüngeren, ehrgeizigen, aber noch nicht an der Macht befindlichen Putin, der auf die Serben und ihren Widerstand gegen die Amerikaner und die NATO anstieß. Das Band war zudem manipuliert worden – mit freundlicher Unterstützung von Leonard Zelazny – mit einem gefälschten Zeitstempel und gerade genug Unschärfe versehen worden, um Putins Alter zu verschleiern. Aber es würde mehrere Tage dauern, bis jemand diese Dinge erkennen würde.

In der Zwischenzeit wurde die sehr reale GRU-Einschätzung veröffentlicht, dass Putin sich und seine Freunde in der Öl- und Gasindustrie bereicherte – zusammen mit einem gefälschten Dokument, das nahelegte, dass der Angriff in Alaska das Ergebnis dieser Beziehungen gewesen war.

Ein Gerücht hatte die Runde gemacht, dass Putin verhaftet worden sei. Dies war leider nicht wahr. Er war von FSB-Agenten in seiner offiziellen Residenz im Kreml verhört worden. Danach hatten ihn seine eigenen Unterstützer an einen unbekannten Ort gebracht – wahrscheinlich seine Datscha am Schwarzen Meer – aus Angst, dass er in Moskau verhaftet oder einem Putschversuch zum Opfer fallen würde.

Aber die ersten Eindrücke waren die besten Eindrücke und sie hielten am längsten an. Millionen von Menschen auf der ganzen Welt und sogar in Russland glaubten in diesem Moment, dass Putin verhaftet worden war. Viele nahmen wahrscheinlich an, dass er gefoltert wurde.

Marmilov lächelte bei dem Gedanken.

Putin war jetzt in der Defensive. Er hatte die Stadt im Stich gelassen. Bereits drei Dutzend GRU-freundliche Gesetzgeber in der Duma hatten seinen Rücktritt gefordert. Morgen würden es mehr sein. Ebenfalls morgen würde eine Gruppe von fünf Mitgliedern des Oberhauses, des Föderationsrates, zusammenkommen und vorschlagen, dass Dmitri Gagarin, der derzeitige Premierminister, als amtierender Präsident vereidigt wird, bis die Krise vorbei ist.

Marmilovs Lächeln wurde breiter.

Das Amt des Premierministers war in der aktuellen Ära eine zahnlose Position ohne wirkliches Mandat. Der Premierminister verbrachte viel Zeit damit, Zeremonien verschiedener Art zu eröffnen, sich mit Delegationen mittelmäßiger Diplomaten aus anderen Ländern zu treffen und in die Kameras zu lächeln. Gagarin war perfekt für diese Rolle.

Er war groß, gutaussehend und athletisch, mit einem strahlend weißen Lächeln. Er war ein Veteran des sowjetischen Krieges in Afghanistan (scheinbar ohne die negativen psychologischen Auswirkungen) und ein aufrechter Familienvater mit einer Frau und drei erwachsenen Kindern. In der Öffentlichkeit war er ziemlich charmant und angenehm. Aber privat war er ein Schwächling mit einer Vorliebe für junge Mädchen – sehr junge
 Mädchen. Unglücklicherweise gab es für ihn so etwas wie Privatsphäre nicht mehr.

In der Vergangenheit hatte Marmilov verirrte Seelen beschafft, um Gagarins ungesunde Gelüste zu stillen, und natürlich besaß Marmilov Filmmaterial von einigen dieser Begegnungen. Natürlich war sich Gagarin dieser Tatsache sehr bewusst. Um es nicht zu sehr auf den Punkt zu bringen, Gagarin war Marmilovs Marionette. Er würde nach jeder Melodie tanzen, die Marmilov wählte.

Marmilov nahm einen Schluck von seinem Wein. Ja, Dmitri Gagarin würde einen hervorragenden amtierenden Präsidenten abgeben. Wie schön wäre es, wenn das russische Volk in seiner Weisheit entscheiden würde, dass Gagarin die Rolle dauerhaft übernehmen sollte.

Ein seltsames Gefühl überkam Marmilov – er war kurz davor, die Kontrolle über dieses Land zu übernehmen. Es war ein berauschendes, atemberaubendes Gefühl und er musste sich selbst daran erinnern, sich nicht davon hinreißen zu lassen.

Ein leises Klopfen ertönte an der Tür zu seiner Suite.

Das war das Klopfen, auf das Marmilov gewartet hatte. Er hatte darauf bestanden, dass sein Besucher anklopfte, anstatt zu klingeln, denn die schöne junge Tamara schlief nach einer feierlichen Sexsession im Schlafzimmer und Marmilov wollte sie nicht wecken.

Er tapste über den Teppichboden zur Tür. Als er sie öffnete, war der junge Mann vom Balkon des Bolschoi-Theaters da. Marmilov winkte ihn leise herein.

Sie standen vielleicht zwei Meter voneinander entfernt, in der Nähe des unbeleuchteten Steinkamins. Der Mann war einige Zentimeter größer als Marmilov. Er sah müde aus, aber er stand stramm.

Marmilov hatte Schwierigkeiten zu verstehen, warum jemand jemals müde wurde. Er war schon immer unermüdlich gewesen, brauchte wenig Schlaf und das hatte sich auch im Alter kaum geändert. Schlaf? Seine Arbeit erregte ihn und hielt ihn bis tief in die Nacht wach. An vielen Morgen konnte er es nicht ertragen, auch nur einen Moment länger als nötig im Bett zu bleiben.

Mit leiser Stimme sprach er zu seinem Besucher.

»Ausgezeichnete Arbeit heute Nacht«, sagte Marmilov.

»Ich danke Ihnen, Sir.«

»Es ist alles so gut gelaufen, wie man es nur erwarten konnte. Nun, was gibt es Neues vom Fernsehproduzenten?«

»Keine, fürchte ich.«

Das hörte Marmilov nicht gerne. Seine Männer wussten immer, wo sie Leonard Zelazny antreffen konnten. Zelazny machte niemandem etwas vor mit seinen Tarngeschichten und seinen angeblichen Freundinnen. Die Untergrundwelt, in der er sich bewegte, war ein offenes Buch für Männer wie Marmilov.

»Keine?«, fragte er.

»Sir, Agenten in Zivil haben die Orte betreten, an denen er sich häufig aufhält, aber keine Spur von ihm gefunden. Er wurde zuletzt gesehen, wie er sehr betrunken die Noor Bar zwischen zehn und halb elf verließ. Er ist nicht in seiner Wohnung und sein Auto ist nicht dort. In seinem Büro ist er auch nicht.«

Marmilov dachte einen langen Moment lang darüber nach. Zelaznys persönliche Gewohnheiten waren ein Ärgernis. Marmilov sollte in einem so entscheidenden Moment nicht auch nur einen Augenblick damit verbringen müssen, sich über Zelaznys Aufenthaltsort Gedanken zu machen.

»Der Ingenieur Chevsky steht in häufigem Kontakt mit ihm. Haben Sie mit Chevsky gesprochen?«

»Chevsky geht nicht an sein Telefon, Sir.«

Marmilov schüttelte den Kopf und seufzte. Es war spät und die Männer wollten Chevskys Privatsphäre respektieren. Immerhin war er ein Familienmensch. Und er war ein angesehenes Rädchen in dieser Maschine. Aber er war ein Teil der Maschine und stand nicht über ihr. In früheren Zeiten hätte ein Agent wie dieser gewusst, dass er einfach hingehen und an seine Tür klopfen sollte. Wenn die Tür nicht aufging, dann hätte der Agent sie eingetreten.

»Gehen Sie zu Chevsky nach Hause und wecken Sie ihn. Es ist wichtig.«

»Natürlich, Sir.«

Nachdem der Agent gegangen war, ging Marmilov zurück auf sein Sofa. Über Zelazny musste er nachdenken. Wenn er so verschwand, wurden die Probleme nur noch deutlicher. Er war sehr geschickt in seiner Arbeit, aber es war gefährlich, ihn auf der Straße herumlaufen zu lassen. Er trank zu viel Alkohol. Er verkehrte zu viel mit Degenerierten. Er war tief in Marmilovs Projekte involviert und wusste zu viel über sie.

Wenn er mit jemandem sprechen und seine Geheimnisse ausplaudern würde, vielleicht während eines Stelldicheins …

Das könnte zu Problemen führen.

Marmilov hatte ihn die ganze Zeit in seiner Nähe behalten, weil seine Arbeit ausgezeichnet war und er sie schnell ablieferte. Aber es gab noch andere Fernsehproduzenten auf dieser Welt. Vielleicht war dies der richtige Zeitpunkt, ein lästiges loses Ende abzuschneiden.

Sie mussten ihn nur erst mal finden.

Marmilovs freie Hand ballte sich zu einer Faust. Unvorstellbar. Sich in einer Nacht wie dieser Sorgen um einen entbehrlichen Menschen wie Leonard Zelazny zu machen. Nein, das würde Marmilov nicht zulassen. In gewisser Weise war das eine gute Sache. Zelazny hatte sein wahres Gesicht gezeigt.

Und als Folge davon würde er noch vor dem Morgen tot sein.

»Chevsky wird wissen, wie er zu finden ist«, sagte Marmilov, seine Stimme leise in der Dunkelheit. »Eine kurze Nachricht von Chevsky und dann …«

Marmilov lächelte. Und dann sofort zurück zur Sache.
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»Warum rufst du mich an? Hast du eine Ahnung, wo ich gerade bin?«

Robert Jepsum befand sich in seinem winzigen Büro, versteckt hinter einer breiten Säule, etwa hundert Schritte einen stattlichen Marmorflur entlang vom Oval Office entfernt. Das Büro war kaum 23 Quadratmeter groß und vollgepackt mit Bürogeräten – es gab kaum ausreichend Platz, um sich zu bewegen.

Sein Schreibtisch, sein Stuhl, sein Computer, drei Aktenschränke, eine Kombination aus Drucker und Faxgerät, ein großer, auf dem Boden montierter Globus der Welt, der in Bezug auf die sich ständig verschiebenden Grenzen zwischen den Ländern fast auf dem neuesten Stand war, ein kleiner Bürokühlschrank … das waren nur die großen Dinge, die den meisten Platz einnahmen.

Es gab auch eine Kochplatte, auf der er seine Ramen-Nudeln und seine Makkaroni mit Käse machte. Er aß das Billigessen nicht, weil es billig war – er verdiente sehr gut, danke – er aß es, weil es schnell ging, und er mochte es nicht, Zeit zu verschwenden. Außerdem gab es eine Kaffeemaschine, eine kleine Mikrowelle, mehrere Baseballs, die auf Sockeln montiert und von gesamten Major-League-Teams signiert waren – eines Tages würde er sie alle haben –, einen riesigen Wandkalender mit großen Tagesquadraten, in die er seine Terminnotizen kritzeln konnte (seine Handschrift sah aus wie Hieroglyphen), und ein gerahmtes Foto von seinen Eltern. Gelbe Manila-Ordner stapelten sich hoch auf einem Klapptisch.

Das Zimmer war mehr als unordentlich. Es war ein regelrechtes Feuerrisiko.

Er war fast überrascht, dass sie ihm erlaubten, es so zu halten. Andererseits war er ein harter Arbeiter, der Ergebnisse produzierte und die meiste Zeit für sich blieb. Er war bereit zu wetten, dass die meisten Leute nicht einmal wussten, wie dieses Büro aussah. Jepsum wusste nicht, wie ihre Büros aussahen.

Er hielt das Handy an sein Ohr. Es war sehr, sehr gefährlich, ihn anzurufen, während er bei der Arbeit war. Sein Herz setzte einen Schlag aus und einen Moment später, als ihm die Tatsache bewusst wurde, begann sein Puls zu rasen. Er fuhr sich mit einer Hand durch sein schütteres Haar.

»Wir müssen reden«, sagte die Stimme. Der Mann sprach perfektes Englisch, aber sein russischer Akzent war nur allzu offensichtlich.

»Ich werde zurückrufen müssen.«

»Wann?«, fragte die Stimme.

»In fünf Minuten.«

Jepsum stand von seinem Schreibtisch auf, ging hinaus auf den Flur und schloss seine Tür ab. In den weiten Fluren war es still. Eine Handvoll Leute – die üblichen Verdächtigen – waren noch hier und arbeiteten nach Feierabend, aber viele waren schon nach Hause gegangen. Im Weißen Haus konnte man sehr leicht erkennen, wer echten Ehrgeiz hatte; man musste nur schauen, wer mitten in der Nacht hier war. Jepsum war immer einer von ihnen.

Er ging den Korridor hinunter in Richtung der Sicherheitskontrolle, seine Schritte hallten auf dem Steinboden wider. Zwei uniformierte Wachen standen plaudernd neben dem Metalldetektor und dem Röntgengerät. Es waren ältere Männer, die exakt Acht-Stunden-Schichten arbeiteten und nicht im Traum daran denken würden, etwas anderes zu tun. Jedem das Seine.

»Machst du Schluss für heute?«, fragte einer von ihnen, als Jepsum vorbeiging.

Jepsum lächelte und schüttelte den Kopf. »Machst du Witze? Ich gehe nur raus, um ein wenig frische Luft zu schnappen und mir einen Snack aus meinem Auto zu holen. Ich bin zurück, bevor du auch nur geblinzelt hast.«

»Das ist die richtige Einstellung, Junge.«

Jepsum ging über das Gelände zum Parkplatz. Er erreichte sein Auto, einen neueren Toyota Camry, schlüpfte hinein, zog die Tür zu und atmete tief durch.


Okay. Besser würde es nicht werden.


Er hatte nicht vor, vom Gelände zu fahren, diesen Anruf zu tätigen und dann gleich wieder zurückzukommen. Das würde mehr Verdacht erregen, als wenn er einfach hier saß und vorgab, einen Schokoriegel zu essen, während er mit jemandem aus seinem Privatleben plauderte.

Er öffnete den letzten Anruf, den er erhalten hatte und drückte auf ANRUFEN.

Der Mann antwortete sofort. »Hallo, mein Freund.«

Jepsum schüttelte den Kopf. »Sprich, aber mach es schnell.«

»Ein Mann wird vermisst«, sagte die Stimme. »Wir können ihn nicht finden. Er war entscheidend für den Einsatz und jetzt ist er weg. Wir glauben nicht, dass wir ihn finden werden. Ein weiterer Mann wird ebenfalls vermisst. Er war ebenfalls involviert. In gewissem Sinne war er sogar noch wichtiger. Vielleicht finden wir ihn, vielleicht auch nicht. Im Moment sind wir noch voller Hoffnung, aber …«

Was Jepsum betraf war das eben Russland. Diese Leute brachten sich ständig gegenseitig um.

»Es tut mir leid«, sagte er. »Was hat das zu tun mit …«

»Mit allem. Die Besorgnis nimmt zu. Wenn jemand diese Männer entführt hat, dann ist das kein Zufall. Es müsste jemand sein …«

»Der Bescheid weiß«, sagte Jepsum.

»Ja«, sagte die Stimme. »Jemand, der Bescheid weiß. Kannst du dir so jemanden vorstellen?«

»Auf meiner Seite?«

»Natürlich«, sagte die Stimme. »Meinst du, wir würden dich nach dieser Seite fragen?«

Nein. Das würden sie nicht tun.

Jepsum dachte darüber nach. Es gab eine Sache, die im Stillen an ihm genagt hatte. Bei der Razzia auf der Bohrinsel hatte ein Mann einen Laptop gestohlen, der von den Serben benutzt worden war. Das war allgemein bekannt. Mehrere Navy SEALs hatten es gesehen. Verdammt, es war auf Video festgehalten worden.

Der Mann hieß Luke Stone und er war der leitende Agent des FBI Special Response Teams, derjenige, der danach suspendiert worden war. Soweit Jepsum wusste, hatte das SRT immer noch den Laptop und niemand sonst hatte einen Blick darauf geworfen.

Jepsum lief im Moment auf Eierschalen, aber er konnte sich nicht vorstellen, wie er verschlüsselt die richtige Frage stellen sollte. Konnte der Sicherheitsdienst des Weißen Hauses diese Handysignale aus der Luft holen? Natürlich konnten sie das. Aber warum sollten sie? Keiner hatte einen Grund, ihn zu verdächtigen.

Er preschte vor.

»Ich spreche hier nur hypothetisch. Theoretisch, verstehst du? Mutmaßungen darüber, wie bestimmte Dinge funktionieren. Wenn jemand einen Laptop entdeckt hat, mit dem einst Bilder irgendwohin geschickt wurden – oder vielleicht ein alter Amateurfilm, Omas Rezepte aus der alten Heimat – könnten die Dinge von dort aus zurückverfolgt werden? Könnten Geheimnisse aufgedeckt werden?«

Die Stimme schwieg für einen langen Moment.

»Möglich.«

»Nun«, sagte Jepsum. »Wenn das so ist, sollten wir es wohl herausfinden.«

»Gute Idee«, sagte die Stimme. »Halt mich auf dem Laufenden.«

Das Handy verstummte. Jepsum starrte es an.

Er war jetzt vollständig involviert.

Wie war es nur so weit gekommen? Die Leute da draußen wären verblüfft, wenn das jemals herauskäme. Warum riskierte ein Mann seinen Job, seine Freiheit und sein Leben? Warum verriet er sein Land und die Dinge, an die er zu glauben behauptete?

Wegen des Geldes? Nein. Geld war schön, aber Jepsum hatte noch nie etwas vermisst, in seinem ganzen Leben nicht.

Fürs Ego? Für die Aufregung?

Für die Kameradschaft? Definitiv nicht das. Er mochte diese Leute nicht einmal.

Wenn er ehrlich zu sich selbst war, lag es daran, dass es ihm am Anfang das Gefühl gegeben hatte, endlich drinnen zu sein. Er hatte sein ganzes Leben lang versucht, sich anzupassen, so gut zu sein wie die anderen, sich den Arsch abzurackern, um etwas zu erreichen.

Viele Menschen mussten sich nicht anstrengen – ihnen fiel alles einfach zu. Aber nicht Jepsum. Er drehte sich ständig im Kreis, er kam voran, ja, aber nicht annähernd so schnell wie die anderen. Große Menschen, gutaussehende Menschen, Menschen aus reichen Familien. Es war, als wüssten sie etwas, was er nicht wusste. Sie tauchten einfach auf und bekamen alles.

Zu Beginn hatte es so ausgesehen, als wüsste er etwas, was sie nicht wussten.

Natürlich war das eine Illusion gewesen. Die Russen hatten ihn zum Narren gehalten und jetzt war es zu spät, um es zu beenden. Es gab keinen Ausweg. Der einzige Weg war vorwärts. Zu diesem Zeitpunkt hatten die Russen so viel kompromittierendes Material über ihn – sie nannten es Kompromat
 – dass sie sein Leben jederzeit beenden konnten.

Jepsum ging zurück zum Haupteingang des Westflügels, durch die Sicherheitskontrolle und direkt zum Oval Office. Die Tür war offen. Die Secret Service Männer an der Tür ließen ihn ein, ohne sich die Mühe zu machen, ihn zu kontrollieren. Sie kannten ihn gut genug.

Präsident Clement Dixon befand sich mit dem Vizepräsidenten im Sitzbereich. Eine Handvoll Adjutanten und Assistenten tummelten sich in der Nähe. Dixon sah alt und ungepflegt aus. Er hatte einen buschigen Schnurrbart und ungezähmtes weißes Haar, das wie ein stürmisches Meer aussah. Er erinnerte Jepsum an eine Cartoon-Version von Mark Twain.

Aber seine Augen waren scharf und aufmerksam.

»Hallo, Jepsum«, sagte er. »Was können wir für Sie tun?«


Dieses Mal hat er sich an meinen Namen erinnert.


Gott. Wenn Jepsum überhaupt eine Zukunft hatte, wäre das eine schöne Sache. Dieser neue Präsident hatte sich bereits an seinen Namen erinnert. Das bedeutete, Jepsum machte sich nützlich. Die Dinge, die er sagte, waren es wert, gehört zu werden.

Nun, er hatte keine Zukunft, also war es egal. Seine Karriere, seine Freiheit, seine Eskapade als Doppelagent, vielleicht sogar sein Leben – die Uhr lief ab. Also konnte er die Zukunft genauso gut vergessen und alle Vorsicht in den Wind schlagen.

Jepsums Großmutter pflegte immer zu sagen:


Wer A sagt, muss auch B sagen.


»Sir, Mr. President, es tut mir leid, dass ich Sie störe. Aber ich vermute, Sie wissen, dass während der Razzia … dem Rettungsversuch … auf der Martin-Frobisher Ölplattform, ein Laptop durch das FBI Special Response Team beschlagnahmt wurde. Ein Laptop, der zuvor von den Terroristen benutzt worden war. Ich glaube nicht, dass irgendjemand außerhalb des Special Response Teams den Inhalt dieses Laptops gesehen hat. Nicht die CIA, nicht die NSA, nicht wir und vielleicht nicht einmal das FBI selbst. Um ehrlich zu sein, hat mein Büro bereits dreimal darum gebeten, den Laptop zu inspizieren, und wir wurden bisher abgewimmelt. Ich vermute, dass der Inhalt wichtig sein könnte, obwohl ich das nicht mit Sicherheit sagen kann. Ich bin ein wenig besorgt, dass so spät im Spiel …«

Dixon hob seine Hand, um ihn aufzuhalten.

Jepsum hörte sofort auf zu sprechen.

Dixon blickte in die kleine Gruppe von Menschen.

»Besorgt Jepsum den Laptop. Bitte? Selbst, wenn wir ihn von unseren eigenen Leuten beschlagnahmen müssen. Keine weiteren Anfragen. Wir haben darum gebeten und sie haben nicht reagiert. Also geht einfach rein und holt ihn euch. Jetzt. Heute Nacht. Während wir darauf warten, dass das Pentagon seine Köpfe aus seinen kollektiven Tiefen zieht, können wir hier vielleicht selbst ein paar Antworten finden.«

Augenblicklich bewegten sich zwei Adjutanten in die Ecke des Raumes und waren an ihren Handys.

Dixon sah Jepsum an und lächelte. »Zufrieden, Jepsum?«

Jepsum erwiderte das Lächeln.

»Sehr sogar, Sir. Danke.«
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»Ja, Liebling«, sagte Don Morris. »Ja. Verstanden.«

Don saß hinter seinem Schreibtisch und sprach mit seiner Frau Margaret. Sein blaues Hemd war am Kragen offen und seine Ärmel an den Unterarmen auf dreiviertel Länge aufgerollt. Er lehnte sich zurück, eine Hand auf dem Schreibtisch, und kritzelte die Punkte von der Liste seiner Frau auf einen kleinen Notizblock.

Beinahe berührte der serbische Laptop, den Stone von der Alaska-Operation mitgebracht hatte, den Notizblock. Er war geschlossen. Mark Swann dachte, dass er davon alles erfahren hatte, was er erfahren würde. Nun stand die Entscheidung an, was mit dem Höllending geschehen sollte. Die NSA hatte es angefordert, die CIA hatte es angefordert und irgendein Kind aus dem Weißen Haus hatte dreimal deswegen angerufen. Don spielte mit dem Gedanken, ihn zu zerstören und zu behaupten, dass er von Anfang an nichts wert gewesen sei.

Dieser Laptop hatte Stone und Newsam nach Moskau gebracht. Stone sollte bis zu einer Untersuchung eigentlich suspendiert sein. Wenn die Bürokraten und Schreibtischhengste von der kleinen Mission erfuhren, in der er sich gerade befand …

»Don, hörst du mir zu?«

»Natürlich tue ich das.«

Er lächelte, verdrängte den Computer aus seinen Gedanken und konzentrierte sich wieder auf Margaret. Sie waren jetzt seit über dreißig Jahren zusammen und sie hatte über die Jahre viele seiner Albernheiten ertragen – die langen Einsätze, die geheimen Operationen, bei denen er für eine gewisse Zeit verschwunden war, die Kampfeinsätze, die nächtlichen Abwürfe in feindliches Gebiet, die frühen Morgenstunden und die späten Nächte, zusammen mit den Jungen-sind-nun-einmal-so-Spielereien, von denen sie vielleicht nichts wusste, aber wahrscheinlich ahnte.

Sie war eine gute Frau, eine großartige Partnerin und die Liebe seines Lebens. Das Mindeste, was er tun konnte, war, auf dem Weg nach Hause ein paar Einkäufe zu erledigen.

»Ich liebe dich auch«, sagte er und legte auf.

Trudy Wellington stand in der Tür zu seinem Büro. Ihre großen Augen starrten Don an. Trudy hätte professionelle Pokerspielerin werden sollen. Nur wenige Menschen waren schwieriger zu lesen. Wenn sie Gedanken zu dem Gespräch hatte, das Don gerade mit seiner Frau geführt hatte, zeigte sie das nicht.

Sie blickte auf das Notizbuch in ihrer Hand hinunter, ganz geschäftlich. Don wollte zu ihr gehen, ihr schönes Gesicht in seine Hände nehmen, mit ihr reden und ihr alles erzählen. Aber dies war das Büro und manche Dinge waren hier nicht angebracht.

Er seufzte. Das Älterwerden war eine komische Sache und nicht auf eine gute Art. Er fühlte sich immer noch wie ein junger Mann. Zur Hölle, er fühlte sich wie ein Stier auf einem Feld. Trotzdem war Trudy jünger als seine beiden Töchter. Es war ein wehmütiger Gedanke. Sie hatte ihr Leben noch vor sich und er …

Er nicht.

»Don«, sagte sie. »Stone und Newsam sind im Flugzeug des Außenministeriums in Moskau. Sie sind gesund und munter, unverletzt, ein wenig müde, aber nicht geschwächt. Es scheint keine roten Flaggen in Bezug auf ihre Anwesenheit zu geben und das Flugzeug wird in den nächsten Minuten abheben.«

Er nickte. »Okay. Gut. Haben sie etwas gefunden?«

»Sie haben eine Computerfestplatte dabei. Luke hat nicht viel dazu gesagt, woher sie stammt. Swann denkt, dass er vom Boden und aus dem russischen Luftraum raus will, bevor er etwas verrät. Es gibt einen Techniker im Flugzeug, der die Verschlüsselung knacken, das Ganze auf einen anderen Computer kopieren und während des Fluges hierherschicken wird.«

Don hob eine Hand. »Das ist in Ordnung, aber sobald er fertig ist, wollen wir die Festplatte zurück und wir wollen den Computer, den er benutzt hat, um die Informationen zu übertragen. Was auch immer Stone hat – wenn es wichtig ist, wollen wir nicht, dass jeder Tom, Dick und Harry Kopien davon macht. Sorg dafür, dass die Leute das wissen. Das kommt direkt von mir. Alles klar?«

Trudy nickte. »Okay. Das mache ich. Der Flug geht jetzt nach Athen. Wenn wir die Fiktion, dass Luke und Ed Musikproduzenten sind, so lange wie möglich aufrechterhalten wollen, dann müssen wir es echt aussehen lassen. Also habe ich den beiden Suiten im …«

Plötzlich stand Swann hinter Trudy. Er war locker dreißig Zentimeter größer als sie. Er wirkte dürr in seinem schwarzen T-Shirt, der gelben Fliegerbrille und den zu einem Pferdeschwanz zurückgebundenen Haaren. Er sah nicht einmal echt aus.

»Wir haben ein Problem«, sagte er.

Don hob seine Hände. »Was?«

»Wir werden durchsucht.«

Dons Schultern sackten in sich zusammen. »Durchsucht? Wer durchsucht uns?«

»Das FBI.«

»Mein Sohn, wir sind
 das FBI.«

Swann zuckte mit den Schultern. »Sag das denen
 . In der Zwischenzeit muss ich mich um ein paar Dinge kümmern.« Eine Sekunde später war er im Flur verschwunden.

Einen Moment lang waren Don und Trudy wieder allein. Ihre Blicke trafen sich.

»Verlier dein Handy«, sagte er mit leiser Stimme. »Wenn jemand fragt, bist du dir nicht sicher, wo du es gelassen hast. Dann zerbrich es in Stücke und schmeiß es weg. In die Toilette, in den Fluss, irgendwo. Wenn niemand fragt, gut. Behalte es. Aber wir müssen in Zukunft über all diese Textnachrichten nachdenken.«

Sie nickte. Sie sah aus, als wollte sie etwas sagen.

Ein großer Mann erschien hinter ihr. Im Gegensatz zu Swann hatte dieser kurze Haare und das generische, gemeißelte, glatt rasierte Gesicht eines Bundesagenten. Er trug einen Anzug. Seine Haare waren dunkel und kurz und fielen ihm aus der Stirn. Seine Augen waren hart, wie die Augen eines Mannes auf der Jagd.

»Entschuldigen Sie mich«, sagte er zu Trudy.

Hinter ihm erschien ein weiterer Mann, der ihm ähnlich sah.

Don schaute Trudy wieder an. »Ms. Wellington, wenn Sie mich einen Moment mit diesen Herren entschuldigen würden.«

Trudy nickte. »Natürlich.« Dann war sie verschwunden, wie Swann vor ihr.

Don sah die Männer an.

»Direktor Morris?«

Don rieb sich das Gesicht. Er musste fast lachen. »Ja.«

Er hatte in Afrika, Asien, im Nahen Osten, in der Karibik, in Mittelamerika und in Osteuropa gekämpft oder an geheimen, schwarzen Operationen teilgenommen. Er war im Schutze der Dunkelheit mit dem Fallschirm im zentralafrikanischen Dschungel abgesprungen und mitten im Kongofluss gelandet. Er war zu Pferd in die Schlacht mit afghanischen Stammesangehörigen geritten, wobei ihm das Pferd unter seinem Hintern weggeschossen worden war. Er sah einmal, wie ein Dschihadist mit einer AK-47 rannte, eine Sandale verlor, über seine eigenen Füße stolperte und es irgendwie schaffte, sich selbst in den Kiefer zu schießen und sein eigenes Hirn aus dem Kopf zu pusten. Don hatte in seiner Zeit schon eine Menge Idioten gesehen, aber das hier war die Krönung.

»Wie kann ich euch helfen, Jungs?«

Die beiden Männer hatten bereits ihre Marken gezückt. Hinter ihnen gingen weitere Bundesagenten durch den Gang.

»Sir, ich bin Agent Randolph vom Bureau Headquarter.«

»Sir, ich bin Agent Garrett vom Secret Service.«

Don zuckte mit den Schultern. »Großartig. Und wie ihr sicher wisst, bin ich Don Morris vom Special Response Team. Nachdem wir uns nun vorgestellt haben …«

»Sir«, sagte Agent Randolph, »wir sind hier, um einen Laptop-Computer zu akquirieren, den Agent Stone während seiner jüngsten Alaska-Operation von den Serben konfisziert hat. Wir wissen, dass der Geheimdienst des Weißen Hauses wiederholt darum gebeten hat …«

Don gestikulierte auf den Laptop. Er nahm an, dass er ihn doch nicht zerstören würde.

»Hier ist er. Ihr könnt ihn haben. Ich wollte ihn gerade per Kurier ins Weiße Haus bringen lassen, bevor ich Feierabend mache.«

»Das?«, fragte der Agent. Er berührte den Laptop. Er war ein unansehnliches Ding, dieser Computer. Klobig, ramponiert, grau. Er sah aus, als wäre er durch die Hölle und zurück gegangen. Alles an ihm schrie nach Eisernem Vorhang. Es war nichts im Vergleich zu den hübschen, zerbrechlichen, stromlinienförmigen kleinen Plastiksplittern, die sie hier im Büro herumstehen hatten.

Don nickte. »Ja. Nehmt ihn ruhig mit.«

»Sir«, sagte der Agent. »Sie sollten wissen, dass wir den Auftrag haben, jegliche andere Technologie, Waffen oder Beweise zu sammeln, die Ihr Team während dieser Razzia beschlagnahmt oder zusammengetragen hat. Wir brauchen auch jegliche Korrespondenz im Zusammenhang mit der Mission, einschließlich E-Mails, Sprachnachrichten, Textnachrichten, Memos oder anderes gedrucktes Material. Und wir brauchen einen Bericht zu allen weiteren Plänen oder Aktionen, die Ihr Team darauf resultierend entweder entwickelt oder durchgeführt hat …«

Don schüttelte den Kopf. »Nimm den Laptop, Junge. Das ist alles, was du von uns bekommst. Das ist alles, was wir haben.«

Das war nicht gut. Jemand hatte Wind von … etwas bekommen. Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für Don, sich den Kopf zu zerbrechen und nach dem Leck zu suchen. Es könnte überall sein.

Es könnte die Tatsache sein, dass Stone und Newsam gerade ein Flugzeug des Außenministeriums bestiegen hatten. Es könnte sein, dass sie in Russland auf ein paar Zehen getreten waren und es zurück ins Weiße Haus gelangt war. Es könnte sein, dass Big Daddy Bill Cronin überwacht wurde und jemand ihn mit Stone und Newsam in Rom gesehen hat. Es könnte sein, dass Big Bill sie selbst verraten hat, aus seinen eigenen Gründen. Es gab hier eine Reihe von Möglichkeiten.

»Es tut mir leid, das zu hören, sagte Agent Randolph. »In diesem Fall sieht es so aus, als würden wir noch eine Weile hier bleiben.
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»Erzählen Sie mir alles«, sagte Marmilov. »Lassen Sie nichts aus.«

Er saß an seinem Schreibtisch in seinem fensterlosen Kellerbüro und rauchte seine erste Zigarette des Morgens. Der Keramik-Aschenbecher stand an seinem gewohnten Platz auf dem grünen Stahlschreibtisch vor ihm. Er war sauber und leer und wartete darauf, seinen ersten toten Soldaten zu empfangen. Seine erste Tasse Kaffee (mit zwei Schuss Whiskey an diesem Morgen) stand ebenfalls auf dem Schreibtisch.

Marmilov war müde. Es sollte ein triumphaler Morgen sein, ein heldenhafter Morgen, aber es fühlte sich nicht so an. Putins Aufenthaltsort war auf seine Datscha am Schwarzen Meer eingegrenzt worden, ja, und er war dort mit seiner Frau und einer Handvoll Berater in Abgeschiedenheit und Isolation.

Vielleicht plante er seinen nächsten politischen Schritt und seine Rückkehr in den Kreml. Vielleicht plante er, aus dem Land zu fliehen – in dreißig Minuten konnte er mit dem Hubschrauber in der Türkei sein. Aber es spielte keine Rolle, was Putin in diesem Moment tat. Marmilov würde gegen ihn vorgehen – vielleicht mit einer Anklageschrift, vielleicht mit einer Kugel – sobald es Sinn machte, dies zu tun.

Aber es gab dringendere Angelegenheiten, um die man sich kümmern musste.

Der junge Mann stand vor Marmilov, den Rücken gerade, die dicken Beine durchgestreckt, das Kinn hocherhoben, die Hände vor sich gefaltet. Er trug einen billigen Anzug, aber er könnte auf einem militärischen Übungsplatz Parade stehen.

»Ja, Sir. Ist es klug, hier zu sprechen?«

Marmilovs Büro war schalldicht. Es wurde jeden zweiten Tag nach Abhörgeräten durchsucht. Es gab bessere Zeiten und Orte, um zu sprechen, aber die waren in diesem Moment nicht verfügbar.

Marmilov nickte. »Sprechen Sie.«

»Es gibt eine unerfreuliche Nachricht«, sagte der junge Mann.

Marmilov wartete schweigend.

»Der Ingenieur wurde nicht gefunden, aber sein Büro wurde letzte Nacht betreten, sein Computer aufgebrochen und die Festplatte gestohlen.«

»Wie wurde sein Büro betreten?«, fragte Marmilov. Allein die Frage gab ihm ein mulmiges Gefühl.

»Zwei Männer betraten die Breadbox durch einen Seiteneingang, indem sie die digitale Schlüsselkarte des Ingenieurs benutzten. Die Sicherheitskameras der Breadbox haben sie im dritten Stock des Gebäudes gefilmt, als sie erfolglos versuchten, in das Büro zu gelangen. Einer von ihnen trug den charakteristischen langen Mantel und Hut des Ingenieurs. Sie scheinen nicht gewusst zu haben, dass die Bürotür des Ingenieurs zusätzlich zur Benutzung der Karte die Eingabe eines Codes von seinem Telefon aus erfordert. Der diensthabende Nachtwächter bemerkte die Männer mithilfe der Überwachungskamera und ging der Sache nach. Sie überwältigten ihn und benutzten seine Zugangskarte, um das Büro zu betreten.«

»Die Karte des Nachtwächters erfordert keinen Telefoncode?«, hakte Marmilov nach.

»Für Notfälle setzt die Nachtwächterkarte natürlich alle anderen Programmierungen außer Kraft, Sir.«

Marmilov nickte. »Natürlich.«

Er hielt inne und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. Er hatte Chevsky genossen, um ehrlich zu sein. Chevsky war ein intelligenter junger Mann, fleißig, ehrgeizig. Er hatte einen schrulligen und unabhängigen Sinn für persönlichen Stil. Er war ein wenig verwegen und mutig. Zeitweise hatte Marmilov sogar den Gedanken gehegt, dass er und Chevsky in einer Mentorenbeziehung standen.

»Wir gehen davon aus, dass der Ingenieur tot ist?«

Der junge Mann vor ihm nickte. »Ich denke, das tun wir, Sir.«

»Ja, vermutlich«, sagte Marmilov.

Menschen starben. So einfach war das. In diesem Metier starben sie ständig. Die fehlende Festplatte war allerdings sehr problematisch. Wenn Chevsky sowieso hatte sterben sollen, hätte er sein Leben geben müssen, um die ihm anvertrauten Informationen zu schützen.

Das Schlimmste aber war, dass Chevsky Marmilovs Hauptkontakt zu dem Projekt war. Nun war diese Verbindung unterbrochen. Aus vielen Gründen zog es Marmilov vor, nicht direkt mit den Teilnehmern zu kommunizieren. Er musste einen Ersatz für Chevsky finden, und zwar sofort.

»War der Nachtwächter beteiligt?«, fragte Marmilov.

»Er wurde gründlich befragt. Er bestreitet, etwas gewusst zu haben. Die Videoaufnahmen lassen vermuten, dass er von einem der Eindringlinge schwer mit der Pistole geschlagen wurde. Sie fesselten ihn an Händen und Füßen mit Isolierband. Die medizinischen Tests deuten auf eine Gehirnerschütterung hin.«

Marmilov zuckte mit den Schultern. »Schläge haben nichts zu bedeuten. Behaltet ihn noch vierundzwanzig Stunden und setzt ihn richtig unter Druck.«

»Ja, Sir.«

»Was noch?«, fragte Marmilov.

»Der Fernsehproduzent wird immer noch vermisst und gilt jetzt als tot.«

Marmilov nickte. »Natürlich.«

»Wir haben uns mit unserem Freund in Amerika in Verbindung gesetzt«, sagte der junge Mann.

Marmilov gefiel es nicht, wohin das alles führen sollte. Aber er nahm an, dass das Verschwinden von Zelazny und Chevsky und der Diebstahl der Festplatte nur zu einem Ergebnis führen konnten.

»Und?«

»Er war in der Lage, den Laptop zu beschlagnahmen, der während der serbischen Razzia mitgenommen wurde. Seine technischen Experten haben den Inhalt analysiert und sind zu dem Schluss gekommen, dass das während der Razzia gedrehte Video auf einen anonymen Satelliten hochgeladen und dann an eine private Medienfirma mit Sitz in Moskau weitergeleitet worden ist. Die Kontaktperson, die mit dieser Firma verbunden war, ist ein Mann namens Leonard Zelazny. Es ist wahrscheinlich, dass das FBI Special Response Team, die Behörde, die ursprünglich den Laptop beschlagnahmte, diese Dinge selbst herausgefunden, aber die Informationen nicht mit ihren Vorgesetzten im FBI oder im Weißen Haus geteilt hat.«

Marmilov hatte ein seltsames Gefühl – etwas, das ihm normalerweise nicht einfallen würde. Er spürte, dass er seinen Kopf auf den Schreibtisch legen und die Augen schließen wollte.

»Wahrscheinlich, weil sie vorhatten, verdeckte Agenten hierherzuschicken?«, fragte er.

Der junge Mann nickte. »Ja, Sir. Und sie wollten nicht, dass ihre Mission durch ein mögliches Leck in anderen Behörden gefährdet wird.«

Der Boden unter Marmilovs Füßen begann sich zu bewegen. Es war mit wenig oder gar keiner Vorwarnung geschehen. Die Amerikaner wussten nun ohne den Schatten eines Zweifels, dass der serbische Angriff von Russland ausgegangen war. Sie kannten den Namen Leonard Zelazny. Sie schickten Vollstrecker hierher nach Moskau, um ihn zu befragen. Zelazny gab ihnen den Namen Tomasz Chevsky. Chevsky wiederum gab ihnen die Kleidung von seinem Rücken und Zugang zu seinem Büro. Er gab ihnen die Festplatte seines Computers. Haben Chevsky oder Zelazny ihnen auch den Namen Oleg Marmilov gegeben? Er musste davon ausgehen. Das brachte ihn in eine unangenehme Lage.

»Wissen wir, wer sie sind?«, fragte er.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Wir wissen es nicht mit Sicherheit. Aber unsere Geheimdienstinformationen deuten darauf hin, dass das Special Response Team dieselbe Agentur ist, die für den Überfall vor Sotschi vor einigen Monaten verantwortlich war, als eine amerikanische U-Boot-Besatzung befreit und fast ein Krieg zwischen Russland und Amerika angezettelt wurde. Das Videomaterial der Breadbox scheint einen sehr großen schwarzen Mann und einen großen weißen Mann zu zeigen. Beide Männer sind in den letzten Momenten des Videos zu sehen, das auf der Bohrinsel aufgenommen wurde. Es wird angenommen, dass diese beiden Männer bei der Operation in Sotschi anwesend waren.«

»Besorgen Sie mir die Dossiers dieser Männer«, sagte Marmilov.

Der Mann nickte. »Natürlich.«

Marmilovs Gedanken überschlugen sich, während er sich seine nächsten Züge überlegte. In seiner Jugend war er ein guter Schachspieler gewesen. Er hatte den Geschmack daran verloren, als er zum Militär ging, aber die Erkenntnisse daraus hatte er nie verloren.

»Wenn sie den Inhalt der Festplatte analysieren, werden sie von dem Beirut-Projekt erfahren«, sagte er. »Also werden sie nach Beirut gehen.«

»Ja, Sir.«

Marmilov sah den jungen Mann an. Er erinnerte sich daran, wie er diesem Mann den Befehl gegeben hatte, die Ölarbeiter töten zu lassen. Er hatte ein paar Sekunden gezögert und dann genau das getan, was ihm gesagt worden war.

»Jetzt, wo Chevsky weg ist«, sagte Marmilov, »brauche ich jemanden, der seine Aufgaben übernehmen kann. Genauer gesagt brauche ich jemanden, der sich sofort um die Details des Beirut-Projekts kümmert, zumindest auf kurze Sicht. Sie scheinen ein fähiger Mann zu sein. Sagen Sie mir …«

»Babayev, Sir. Victor.«

»Ja, Babayev. Haben Sie Erfahrung auf dem Gebiet der Naturwissenschaften?«

»Ich habe zwei Jahre eine technische Schule besucht, Sir, bevor ich zum Militär ging.«

»Und was war Ihr Fachgebiet?«

»Ich habe Elektro- und Chemietechnik studiert, Sir. Hauptsächlich Kettenreaktionen, Explosionen, Zünder und dergleichen. Mein Ziel war es, Soldat zu werden, und ich dachte, es würde …«

»Sie sind eingestellt«, sagte Marmilov.

Der junge Mann Babayev lächelte. »Ich danke Ihnen, Sir.«

Marmilov zuckte mit den Schultern. »Natürlich. Sie haben es sich verdient. Nun, Ihre erste Aufgabe ist es, jeden zu eliminieren, der mit dem Beirut-Projekt in Verbindung steht. Jeden, der sich derzeit in dieser Einrichtung befindet. Bis auf den letzten Mann.«

»Sir?«

Für einen so jungen Menschen musste das eine harte Entscheidung sein. Aber manchmal gab es nur harte Entscheidungen.

»Sie haben mich verstanden.«

Der Mann nickte. »Ja, Sir.«

»Falls die Amerikaner sich dem Projekt nähern – wenn
 sie sich nähern – lassen wir sie das unbehelligt tun. Wir lassen sie hinein. Aber nicht wieder hinaus.«

Marmilov fühlte sich an die alttestamentarische Geschichte des großen Kriegers Samson erinnert.

»Wenn unsere Feinde den Tempel betreten, werden wir ihn über ihnen niederreißen.«

Der Mann nickte erneut und wandte sich zum Gehen. »Natürlich, Sir. Wie Sie befehlen.«


Wie Sie befehlen.


Das war genau die richtige Formulierung.
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Das Telefon klingelte.

Luke öffnete seine Augen.

Es war das Zimmertelefon, nicht sein persönliches Handy oder Satellitentelefon. Er befand sich im Halbschlaf, noch mitten in einem Traum, der schnell verblasste. Es dauerte einen Moment, bis er sich daran erinnerte, dass er seine beiden Handys bei Big Daddy in Rom gelassen hatte.

Sein erster Gedanke galt Becca. Vielleicht hatte sie ihn hier angerufen.

Nein. Das war nicht möglich. Sie wusste doch gar nicht, wo er war.

Und es war auch nicht möglich, sie anzurufen. Für den Moment musste er diese Idee aufgeben. Es war zu gefährlich – was, wenn das Haus verwanzt war oder ihr Handy? Ein Anruf könnte jemandem verraten, wo er war und was er vorhatte zu tun. Ein einfacher Anruf nach Hause könnte alles gefährden.

Aber trotzdem klingelte das Telefon weiter.

Es lag auf dem Nachttisch zu seiner Linken. Ein großer blauer Knopf auf dem Telefon blinkte und das Gerät selbst gab ein unangenehmes Summgeräusch von sich. Er starrte es an. Er wollte nicht abnehmen. Er ließ es klingeln, bis es aufhörte.

Wahrscheinlich war es nur die Rezeption, die ihn fragte, ob er Zimmerservice, frische Laken oder den Antrag für die Kundenkarte haben wollte.

Luke lag in einem großen Doppelbett. Er sah sich im Zimmer um. Es hatte vom Boden bis zur Decke reichende Fenster, die ihm einen raumweiten Blick auf ein wunderschönes grünes und blaues Meer gaben. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, die Vorhänge zuzuziehen, bevor er heute Morgen schlafen gegangen war. Er konnte sich nicht einmal daran erinnern, dass es Vorhänge gab. So müde war er gewesen.

Eine Glasschiebetür öffnete sich auf einen Balkon vor den Fenstern.

Luke dachte an das Fünf-Sterne-Hotel in Moskau zurück, mit dem Blick auf den Roten Platz und die Basilius-Kathedrale. Er fing an, sich an diesen ganzen Musikmogul-Gig zu gewöhnen.

Das Telefon fing wieder an zu klingeln.

Diesmal nahm er den Hörer ab.

»Rob Simmons«, sagte er mit belegter Stimme.

»Mr. Simmons«, sagte die Stimme. »Hier spricht Don Wellington.«

Luke schüttelte den Kopf. Swann.

Wer sonst würde ihn anrufen um … war es halb zwei Uhr morgens, wo Swann war? Luke glaubte schon. Der Typ machte nie eine Pause. Es fühlte sich an, als hätte Luke erst vor ein paar Sekunden die Augen geschlossen.

»Wellington, hi.«

»Wie ist die Unterkunft?«, fragte Swann.

»Großartig. Aber hören Sie, ich bin ziemlich müde, also lassen Sie uns auf den Smalltalk verzichten, okay?«

Swann hielt inne. Man konnte nie sagen, ob man ihn gerade beleidigt hatte oder nicht. Normalerweise schien er eine Haut so dick wie die eines Special Operators zu haben. Aber manchmal …

»Natürlich. Ich wollte Sie nur wissen lassen, dass wir uns die Informationen angesehen haben, die Sie uns geschickt haben. Es gibt eine Menge, worüber wir reden können. Aber angesichts vertraglicher Verpflichtungen, Geheimhaltungsklauseln und dergleichen …«

Luke hatte verstanden. Er hielt ein Telefon aus dem Hotelzimmer in der Hand. Verschlüsselte Kommunikation war etwas anderes.

»Vermutlich nicht der beste Zeitpunkt«, sagte er.

»Genau.«

»Was empfehlen Sie?«, erwiderte Luke.

»Ich werde einen Treffpunkt für später vereinbaren. Was Sie jetzt schon wissen sollten, ist, dass wir in Ihrer nahen Zukunft noch weitere Reisen erwarten.«

Großartig. Im Moment ging die Reise, auf die er sich am meisten freute, zurück in die Vereinigten Staaten. Auch wenn Becca ihn nicht zurückhaben wollte, hatte sie noch nicht versucht, ihn aus der Hütte zu werfen.

»Wird mein Reiseziel heiß sein?«, fragte er.

»Leider sieht es so aus, als würde es sehr heiß werden. Historisch gesehen, ist es einer der heißesten Orte, die wir kennen.«

Natürlich würde es heiß werden. Was auch sonst?

»Sind Sie gerade im Büro?«, fragte Luke. »Mir scheint, dass es da drüben schon spät in der Nacht sein muss.«

»Äh … das Büro ist bis auf Weiteres geschlossen«, sagte Swann. »Es gab ein paar Probleme mit der Muttergesellschaft.«

Swann vermischte seine Metaphern. Hatte er nicht für das Außenministerium gearbeitet? Jetzt gab es Ärger mit der Muttergesellschaft. So oder so, es klang nicht gut.

»Das Ganze wird wohl ein Soloprojekt werden«, fügte Swann hinzu.

Luke schwieg für einen langen Moment. Er und Ed hatten gerade ein Soloprojekt absolviert und es war gut gelaufen, aber er wollte nicht anfangen, daraus eine Gewohnheit zu machen.

»Was schlagen Sie vor, wie ich …«

»Nun, Mr. Simmons … Rob … darf ich Sie Rob nennen?«

Luke hätte fast gelacht. »Nennen Sie mich, wie Sie wollen.«

»Rob, ich habe dir einen Kurier mit einigen Details zu dem Projekt geschickt. Ich habe sie zusammen mit äh … Mr. Leishman und Ms. …«

Luke lächelte immer noch. Was hatte Swann vor, jetzt, wo er sich Trudys Nachnamen zu eigen gemacht hatte?

»Mit Mr. Leishman und Ms. Morris zusammengestellt. Es sollte jeden Moment an deiner Tür klopfen. Bitte lies dir die Notizen gründlich durch. Ich denke, das ganze Paket wird dir ein Gefühl dafür geben, worum es uns geht. Wenn du fertig bist, präge dir bitte alles ein und beachte beim Entsorgen alle örtlichen Recyclinggesetze.«


Lesen und Vernichten.


»Verstanden«, sagte Luke. »Sonst noch was?«

»Ja«, sagte Swann. »Eine Sache noch. Es gibt einen Solisten, von dem ich denke, dass du in Betracht ziehen solltest, ihn zu engagieren. Der Typ ist praktisch ein Virtuose. Du weißt vielleicht, von wem ich spreche.«

Luke nickte. »Ich glaube, ich weiß es.«

»Ich glaube nicht, dass er bei diesem Projekt an Bord kommen wird, wenn du dich nicht persönlich mit ihm unterhältst. Er hat eines dieser kreativen Temperamente. Das letzte Mal, als ihn jemand von dieser Seite aus eingeladen hat, hat er abgelehnt.«

»Okay«, sagte Luke. »Aber ich habe mein Adressbuch nicht dabei. Ich scheine es vergessen zu haben …«

»Oh, seine Kontaktinformationen sind in dem Paket, das ich dir geschickt habe.«

»Toll. Dann freue ich mich schon mal auf …«

Ein leises Klopfen ertönte an der Hotelzimmertür.

»Don?«, sagte Luke. »Ich glaube, der Kurier ist jetzt da.«

»Gut«, sagte Swann. »Wenn das so ist, dann lasse ich dich in Ruhe. Viel Spaß beim Lesen.«

Luke stand auf und trottete über den Hochflorteppich zur Tür. Er überprüfte das Guckloch, sah aber niemanden draußen.

Er legte sein Ohr an die Tür. Irgendwo im Hotel, weit entfernt, war das leise Rumpeln von Maschinen zu hören. Ansonsten war es still.

Luke zuckte mit den Schultern. Er hatte Chevskys Waffe vor seiner Abreise aus Russland an Albert Strela übergeben. Nicht, weil sie ihn damit nicht ins Flugzeug des Außenministeriums gelassen hätten – sondern weil es eindeutig keine Dienstwaffe war und er nicht erklären wollte, woher er sie hatte.

Luke war unbewaffnet. Wenn jemand da draußen Ärger wollte, würde er Lukes bloße Hände zu Gesicht bekommen.

Er öffnete die Tür und ein dicker Manila-Umschlag fiel in den Raum. Er war gegen die Tür gelehnt gewesen.

Luke schaute den langen Flur auf und ab. Es war niemand da.

Er hob den Umschlag auf und brachte ihn nach drinnen.



* * *



Der Umschlag warf mehr Fragen als Antworten auf.

Luke saß auf seinem Balkon mit einer Tasse Kaffee aus der zimmereigenen Kaffeemaschine. Die Aussicht war atemberaubend. Er blickte nach Südwesten auf den Saronischen Golf, während sich die Stadt Athen selbst im Norden zu seiner Rechten ausbreitete.

So früh am Morgen stand die Sonne noch hinter dem Hotel. Von hier aus konnte Luke die goldenen Strände und das ruhige Meer überblicken. Fähren und Tanker fuhren draußen durch den Golf, auf dem Weg von oder zu den Handelshäfen in Athen. In der Ferne glaubte Luke, einen weißen Fleck ausmachen zu können, der die Insel Ägina sein könnte.

Der Umschlag enthielt einen kleinen Stapel von Ausdrucken. Er enthielt auch ein sehr kleines, tragbares Satelliten-Handy, in dem zwei Nummern vorprogrammiert waren. Die eine Nummer war mit WELLINGTON beschriftet. Die andere mit VIRTUOSO.

Wellington war natürlich Swann. Und wenn Luke ihre Unterhaltung richtig verstanden hatte, war Virtuoso Murphy.

Ein flüchtiger Blick auf die Dokumente zeigte, dass sie Murphy oder jemanden wie ihn brauchen würden.

Da war eine Karte eines Viertels im Süden von Beirut, Libanon. Ein kleiner Textblock machte deutlich, dass das Viertel von militanten Hisbollah-Kämpfern kontrolliert wurde, seit die Israelis im Jahr 2000 aus der Stadt abgezogen waren.

Auf der Karte war ein Ort markiert, der auf der Spitze eines Hügels zu liegen schien, der die Stadt und das Hafenviertel überblickte. Überlagerte Luftbilder zeigten, dass es sich um eine Moschee handelte. Die Worte Al-Khattab Moschee erschienen in einem Kasten neben der Moschee selbst. Die Moschee war ein kleines, scheinbar altes, sandfarbenes Gebäude mit einer silbernen Kuppel und einem einzelnen blauen Minarett.

Dann war da eine Seite mit einer Liste von Angaben, die Swann oder Ed Newsam besser verstehen würden als Luke. Die Zahlen waren für Luke wie verschwommen. Er starrte sie einen Moment lang an, bis er ein einzelnes Wort am oberen Ende der Spalte bemerkte: Detonationswert.

Das war ein Wort, das Luke mit Sprengstoff assoziierte, in entsprechenden Einheiten von TNT. Wenn Leute wie Swann, Trudy oder Ed Detonationswerte erwähnten, sprachen sie meistens über Atomwaffen.

Darunter war eine Linienzeichnung von etwas, das sicherlich wie eine Rakete oder eine Bombe aussah. Das Objekt war kugelförmig, ohne offensichtliche Antriebsmittel an beiden Enden. Eine Linie durchschnitt es vertikal – auf der Linie stand 10,2 Meter. Für Luke deutete diese Zeichnung darauf hin, dass es sich um eine Bombe handelte und diese Bombe über zehn Meter lang war. Eine weitere Linie war quer durch die Bombe gezeichnet worden. Entlang dieser Linie stand 2,5 Meter.

Wenn es wirklich eine Bombe war, dann war es eine große.

Luke blätterte durch die letzten paar Seiten. Er fand eine Karte des Polarkreises. Ein roter Punkt war darauf eingezeichnet, weit draußen auf dem Eis des Arktischen Ozeans, Hunderte von Kilometer vom Land entfernt. Luftaufnahmen zeigten ein endloses weißes Feld, das in der weiten Ferne verschwand. Eine genauere Aufnahme schien ein kleines Lager auf dem Eis zu zeigen, vielleicht ein paar provisorische Strukturen und Wege zwischen ihnen. Etwas entfernt vom Lager war ein langer Kratzer zu sehen, der eine Landebahn darstellen könnte.

Eine noch genauere Aufnahme zeigte eine große gräuliche Kuppel, die sich von dem ganzen Weiß abhob. Ein paar Geländewagen standen davor. Die Fahrzeuge vermittelten einen Eindruck von der Größe der Kuppel – sie war groß, wie eine Tennisblase mit einem Dutzend Plätzen darin.

Was hatte das alles zu bedeuten?

Planten die Russen, eine Art Militärbasis oder Raketenbatterie in der Mitte des Arktischen Ozeans zu positionieren? Wollten sie dort ein Waffenlabor errichten? Hofften sie, dass sie in der Lage sein würden, Atombomben vom Nordpol aus zu starten? Warum sollten sie das tun, wenn jeder der Meinung zu sein schien, dass die Arktis schmolz?

Verdammt, das war nicht sehr weihnachtlich, oder? Der Weihnachtsmann lebte am Nordpol.

Luke nahm das Satelliten-Telefon in die Hand. Es war hellblau und sah freundlich aus. Er betrachtete die Nummer von VIRTUOSO.

Er fühlte sich seltsam, Murphy anzurufen, um ehrlich zu sein. Big Daddy hatte den kleinsten Keim des Zweifels in Lukes Gedanken eingefügt. Murphy hatte ein paar Tage freibekommen und war sofort in die Karibik geflogen. Und zwar unter falschem Namen.

Luke musste zugeben, dass es sich jedes Mal, wenn er sich von Murphy verabschiedete, so angefühlt hatte, als wäre es das letzte Mal gewesen. Murphy bekam kein Gehalt. Er war ein Berater, der auf Tagesbasis bezahlt wurde. Er war eine enorme Bereicherung für die Missionen und der Teufel in jedem Feuergefecht. Nur wenige waren besser als er. Aber er war kein Mann der Firma. Es gab einige Tage –Tage, an denen es hieß, nur im Büro zu sitzen – an denen er gar nicht kam.

Um es mit einem Wort zu sagen: Murphy war nur am Rande dabei. Im besten Fall.

Er schien mit einem Fuß in der Tür zu stehen.

Nun, wenn Murphy bei diesem Job mitmachen wollte, sollte Luke ihn besser jetzt anrufen. Er warf einen Blick auf seine Uhr. Kurz nach zehn Uhr morgens hier in Griechenland. Das bedeutete, wo auch immer Murphy war, es war wahrscheinlich schon spät in der Nacht.

Er zögerte. Luke konnte seine eigene Frau nicht anrufen, nur um zu hören, wie es ihr und seinem Sohn ging, aber er konnte Murphy anrufen. Irgendetwas war daran nicht ganz richtig.

Er schaute wieder auf das Wort VIRTUOSO.

Dann drückte er die Wähltaste.
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Dieses Leben war nicht echt.

Das konnte es nicht sein.

Kevin Murphy stand an der Bar in seiner Hotelsuite und machte sich einen Gin Tonic ›on the rocks‹ mit Limette. Er war barfuß, in Jeans und trug ein NYPD-T-Shirt, dunkelblau mit weißer Schrift. Der Gin Tonic wirkte auf ihn wie ein Mädchengetränk, aber das war ihm egal. Er war in der Stimmung für einen, also wollte er sich einen machen.

Die besagte Hotelsuite war gar keine Suite, es war ein Stadion. Zwei Stockwerke hoch, nach außen gewölbt, mit mindestens zwanzig riesigen Fenstern mit Blick auf den Ozean. Eine ganze Wand war ein Aquarium, beleuchtet und voll mit bunten exotischen Fischen. Da waren ein paar kleine Haie drin, Riffhaie, vielleicht einen Meter lang.

Eine Treppe führte zu einem Schlafzimmer, das im Weltall zu schweben schien. In diesem Moment schlief eine sexy junge Blondine namens Stacey in diesem Bett, erschöpft nach einer Nacht, die nichts anderes getan hatte, als Murphys Motor noch mehr auf Touren zu bringen.

Er war hier am frühen Nachmittag mit einem einzigen Koffer und einer Nike Sporttasche aufgetaucht, wobei letzte mit 200.000 Dollar in bar gefüllt gewesen war. Er ließ sie das Geld zählen und in den Tresorraum des Hotels legen. Sofort wussten sie, weswegen er hier war. Ein Manager im Anzug kam heraus, sehr freundlich, und schüttelte ihm die Hand.

Plötzlich hatte er diese … Suite. Umsonst.

Er aß zu Mittag und nahm ein paar Drinks in einem der Hotelrestaurants zu sich – er buchte alles auf das kostenlose Zimmer. In der Casinowelt nannte man das einen »Comp«, eine Freikarte.

Er war ein Spieler und der ganze Aufenthalt war gratis.

Bald war er im Casino. Er spielte Texas Hold'em für eine Weile. Er trank noch etwas – das Mädchen brachte ihm immer wieder ein neues Getränk. Die Karten waren furchtbar schlecht und er schien schon vor dem Abendessen zwanzig Riesen verspielt zu haben. Das war okay, er war gerade dabei, sich aufzuwärmen.

Stacey tauchte aus dem Nichts auf und schob sich an seinen Arm. Sie sah großartig aus – lange Haare, enges Paillettenkleid, eine Menge Körper in dem Ding verpackt, mitten am Tag ausgehfertig. Blaue Augen. Freche Nase. Sie roch auch gut. Sie lächelte und lachte viel. Sie hatte perfekte Zähne.

»Wie viel kostest du?«, fragte er sie irgendwann.

Sie lehnte sich verführerisch zu ihm, dicht an sein Ohr. »Ich bin gratis.«

Er schaute sie an. Ihre Augen standen in Flammen. Sein Spiel befand sich im freien Fall.

»Mein Job ist es, dafür zu sorgen, dass du weiter verlierst«, sagte sie direkt und unverfroren.

Murphy lachte. »Honey, du hast den einfachsten Job der Welt. Ich verliere immer nur.«

Sie aßen zusammen zu Abend. Umsonst. Es war lustig. Sie bestellten vier Hauptgerichte und sechs Nachspeisen. Sie probierten alles aus. Murphy war sturzbetrunken, was man ihm nicht anmerkte. Irisch zu sein hat einen Vorteil – man sieht immer gleich aus, egal ob betrunken oder nüchtern. Keiner kann den Unterschied sehen.

Sie sahen sich eine Show an. Cirque du Soleil. Umsonst. Murphy konnte der Geschichte nicht folgen, falls es eine gab, aber er mochte es, Menschen in lilafarbenen und gelben Anzügen durch die Luft fliegen zu sehen. Nach einer Weile blickte er zu Stacey. Ihre Augen waren glasig geworden. Sie sah aus wie eine Schaufensterpuppe aus einem Bekleidungsgeschäft. Sie war gelangweilt – natürlich war sie das. Sie arbeitete hier. Sie hatte die Show wahrscheinlich schon dreißig Mal gesehen.

Nach der Hälfte gingen sie zurück ins Casino. Jetzt Roulette. Er war zu betrunken, um sich auf die Karten zu konzentrieren. Er verlor … eine Menge.

Dann ins Zimmer. Haben sie die Tat vollverbracht? Aber hallo.

Gratis.

Jetzt schlief sie und er stand hier an der Bar und machte sich einen Drink. Die Suite war größtenteils dunkel. Das meiste Licht kam aus dem Fischbecken. »Kind of Blue« von Miles Davis spielte leise durch die Lautsprecheranlage.

Murphy war ziemlich nüchtern geworden. Er dachte über den Tag und die Nacht nach und versuchte zu berechnen … eine grobe Schätzung … wie viel Geld er verloren hatte. Er dachte, dass es wahrscheinlich zwischen 50.000 und 60.000 Dollar gewesen sein mussten.

Das war wirklich eine Menge.

Allerdings … er hatte einen letzten 10.000 Dollar Chip auf Schwarz gesetzt, kurz bevor er und Stacey das Casino verließen und nach oben gingen. Es war ein Tribünenspiel gewesen, entworfen, um die Menge am Tisch zu erfreuen. Murphy hasste es, wenn er so etwas tat.

Der silberne Ball flog nach unten, hüpfte herum, alle hielten den Atem an … und er landete … auf Rot. Stacey machte ihren Job wirklich gut.

Und Murphys Zahl bewegte sich näher an 70.000 Dollar als an 60.000 Dollar.

Er seufzte und nahm einen Schluck von seinem Drink. Er war erst seit vierzehn Stunden hier.

»Großer Gott«, sagte er. »Ich muss langsamer machen.«

Sein Handy fing an zu klingeln.

Der Klingelton war ausgeschaltet, aber das Handy selbst war auf Vibration eingestellt. Es lag drüben in der Küche auf einer Granitarbeitsplatte.

Die Küche war noch so eine Sache. Es war eine offene TV-Show-Küche im Restaurant-Stil, mit Inseln zum Kochen und Vorbereiten der Speisen und schweren Töpfen, die von oben herabhingen. Ein kleines Catering-Team konnte dort Abendessen für fünfzehn Leute zubereiten.

Das Handy machte dieses surrende Geräusch, das Handys machen, wenn sie vibrieren.

Murphy ging hinüber und betrachtete es. Er hatte keine Ahnung, wer ihn jetzt anrufen würde. Es war nach drei Uhr nachts. Er erkannte die Nummer nicht, trotzdem nahm er ab.

Vielleicht rief das Glück persönlich an.

»Hallo?«

Er sprach mit leiser Stimme. Er wollte Stacey nicht wecken.

»Murph?«

»Ja.«

Die Stimme kam ihm bekannt vor, aber Murphys Verstand war im Moment ein wenig langsam.

»Stone«, sagte die Stimme.

Na klar. Murphy lächelte und schüttelte den Kopf. Er hatte versucht, sich so weit wie möglich von diesem Kerl zu entfernen. Der Mann war eine Bedrohung. Also war Murphy weggelaufen. Und er war direkt in seine eigenen Arme gelaufen und in die Arme seiner scheinbaren Dämonen. Er erkannte jetzt, dass er auf die andere Seite der Welt rennen konnte, und die einzige Person, die er dort finden würde, war … er selbst.

Es war schwer zu sagen, wer die größere Bedrohung darstellte.

Stone würde Murphy lediglich in den Tod reißen.

»Was ist los?«, fragte Murphy.

Es dauerte eine Weile, bis Stone antwortete. Es fiel Murphy ein, dass das daran lag, dass Stone mit einem Handy über Satellit angerufen hatte – das Signal musste in die untere Erdumlaufbahn hoch gebeamt werden, um die Welt und wieder zurück.

»Ich brauche dich, Kumpel«, sagte Stone. »Ich habe ein paar Dinge zu erledigen und ich bin mir ziemlich sicher, dass sie ohne dich nicht erledigt werden können.«

»Wo bist du?«, sagte Murphy.

»Kann ich nicht sagen. Aber wenn du ein paar Freunde von uns anrufst, werden sie dir ein Ticket kaufen.«

Murphy schüttelte den Kopf.

»Nicht gut genug, mein Freund. Wenn ich schon sterben muss, dann muss ich wenigstens wissen, wo es passieren wird.«

Die Pause war dieses Mal länger. Stone wollte am Handy nicht viel preisgeben. Murphy verstand das. Aber Stone war ihm etwas schuldig. Murphy war weg. Er hatte sein neues Leben, so wie es war, bereits begonnen. Stone verstand das wahrscheinlich intuitiv. Deshalb hatte er Murphy auch nicht gefragt, wie seine freien Tage liefen. Freie Tage waren ein Ding der Vergangenheit.

Wenn Stone Murphy zurückholen wollte, musste er …

»Libanon«, sagte Stone.

Murphy grinste und dieses Mal fast von einem Ohr zum anderen. Wo sonst?

Jeder ging in den Libanon, um zu sterben. Der Ort war ein schwarzes Loch, das zufällige Leben in seinen Brennpunkt zog – US Marines, religiöse Fanatiker aller Couleur, syrische Spione, Universitätsprofessoren, Zeitungsreporter, palästinensische Geflüchtete, junge israelische Fußsoldaten – der Libanon machte keine Unterschiede.

Murphy schaute sich in der epischen Hotelsuite um. Sie wirkte auf einmal grell, wie aus einem Albtraum.

Er hatte das alles geträumt – das Geld, das Hotel, das Glücksspiel, das Mädchen. Nichts davon konnte real sein. Murphy stellte sich vor, dass er noch eine weitere Nacht hier bleiben würde. Er würde leicht weitere 70.000 Dollar verlieren, vielleicht auch 100.000 Dollar. Er würde das Hotel dazu bringen, ihm ein anderes Mädchen zu schicken. Oh, er würde Stacey behalten, sie machte einen guten Job. Aber wenn sie ihn schon ausbluten ließen, konnte er auch eine zweite Stacey genießen.

Bevor es vorbei war, würde er sich wahrscheinlich über sich selbst oder die Situation ärgern und einen Stuhl in das Fischbecken werfen. Die armen Fische. Das wünschte er ihnen nicht.

Mit dem zerbrochenen Aquarium, dem überfluteten Teppich und all den exotischen Fischen, die auf dem Boden herumhüpften und nach ihren letzten Atemzügen rangen, würde er weit über 200.000 Dollar ausgeben. Seine Sporttasche wäre leer und wenn er zur Tür hinausginge, würde ihm der freundliche Hotelmanager von gestern die Rechnung überreichen.

Ehrlich gesagt, verzweifelte Schießereien im Libanon gegen skandierende islamische Milizionäre klangen nach einem viel besseren Deal.

Nichts davon berücksichtigte auch nur die Tatsache, dass es kein Weglaufen vor der Regierung der Vereinigten Staaten gab. Murphy hatte sich die ganze Zeit etwas vorgemacht und tief in seinem Inneren war er sich dessen auch bewusst. Jemand – die CIA, das FBI selbst, die NSA, die DIA – wusste, wo er war. Sie wussten, was er tat. Sie wussten alles. Das taten sie immer.

Aber vielleicht wusste Stone diese Dinge nicht. Vielleicht würde das Team ihn beschützen, wenn er Teil des Teams war.

Er seufzte.

Wäre es nicht schön, wenn er und Stacey Freund und Freundin wären und sie sich den Tag freinehmen könnten, um einfach zu frühstücken und an den Strand zu gehen? Vielleicht ein bisschen schnorcheln. Morgen einen Tauchcharter anheuern.

Er schüttelte den Kopf. Stacey gehörte zum Casino. Die Suite gehörte zum Casino. Er war als Spieler hierhergekommen. Wenn er blieb, war er eingesperrt. Man wechselte nicht von dieser Suite in ein Zimmer
 . Und man nahm Stacey sicher nicht mit.

»Libanon, hm?«

»Zuerst Griechenland«, sagte Stone. »Wir müssen ein wenig über die Reise plaudern.«

Murphy starrte einen langen Moment lang auf die massive Suite.

»Okay«, sagte er. »Ich bin auf dem Weg.«
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»Wie geht es dir, Murph?«, fragte Luke. »Danke, dass du gekommen bist.«

Murphy war gerade zur Wohnungstür hereingekommen. In dem Moment, als er es tat, hatte Big Daddy ihm eine Dose Bier aus dem Kühlschrank gereicht.

Murphy öffnete sie und nahm einen Schluck. »Wollte es nicht verpassen.«

Sie befanden sich in einem gelben, fünfstöckigen, ebenerdigen Gebäude in einer schmalen, begrünten, von Bäumen gesäumten Straße im Makrygianni-Viertel, gleich südlich der Akropolis. Es gab eine Veranda vor der Küche und das Land hinter dem Gebäude fiel ab und gab einen Blick auf die Stadt im Norden und Westen frei.

Die Akropolis war in der Nacht beleuchtet. Der Parthenon war von hier ebenfalls deutlich zu erkennen, umgeben von Baugerüsten. Noch näher waren die Ruinen des Amphitheaters des Dionysos. Laut ihrem Gastgeber, dem berühmten europäischen Reiseleiter Big Daddy Cronin, galt es als das älteste erhaltene Theater in der Geschichte der westlichen Zivilisation.

»Was ist das für ein Laden?«, fragte Murphy und nippte an seinem Bier. Murphy war gerade quer durch die westliche Hemisphäre geflogen, aber er sah nicht schlechter aus als sonst.

»Es ist eine Wohnung, die ich hin und wieder benutze«, meinte Bill Cronin. Big Daddy selbst war zu diesem Anlass aus Rom eingeflogen. Er war ein wenig sonnenverbrannt, trug ein Hemd mit Blumenmuster, eine khakifarbene Hose und eine Glock Neun-Millimeter an seiner Hüfte. Er sah nicht annähernd so entspannt und ausgeruht aus, wie er es in Rom getan hatte.

»Es ist ein guter Ort zum Reden«, sagte er. »Zwischen Mark Swanns Satellitenverschlüsselung und der Unantastbarkeit dieser Wohnung sollten wir in der Lage sein, eine offene Diskussion zu führen.«

Ed Newsam kam von der Veranda herein. Es war fast Zeit für den Anruf. Ed war ungewöhnlich ruhig – das war er schon, seit er sich die Bombenspezifikationen in den Materialien angesehen hatte, die Swann Luke geschickt hatte. Ed trank Bier – auch das war nicht typisch für ihn.

Ed hatte den Kopf geschüttelt, als er die Spezifikationen gesehen hatte.

»Das kann nicht stimmen«, war alles, was er dazu gesagt hatte.

Auf dem Küchentisch lag ein Handy mit Satellitenempfang. Big Daddy hatte es an ein schwarzes spinnenartiges Freisprechgerät angeschlossen, das daneben lag. Ein rotes Licht am Gerät leuchtete auf und es begann zu summen.

»Okay«, sagte Big Daddy. »Los gehts.«

Er tippte auf einen Knopf des Telefons. Einen Moment lang geschah nichts.

»Hallo?«, meldete sich eine weibliche Stimme. Trudy Wellington.

»Hallo, Trudy«, sagte Big Daddy. »Wer ist da?«

»Also, ich bin mit Don Morris und Mark Swann hier«, sagte sie. Luke konnte die beiden Männer im Hintergrund reden hören. »Wer ist bei dir?«

»Ich habe Stone, Newsam und Murphy bei mir«, sagte Big Daddy. »Don, wie willst du das machen?«

Don schaltete sich ein. »Wie sieht es mit der Sicherheit aus?«

Big Daddy zuckte mit den Schultern. »Dieser Laden ist hermetisch abgeriegelt. Ich kontrolliere ihn und meine eigenen Leute – Leute, denen ich vertraue – durchsuchen ihn alle paar Tage nach Wanzen. Als ich den Ort erwarb, ließ ich die Wände herausreißen und mit einer schalldichten Isolierung versehen. Ich glaube nicht, dass die Agentur überhaupt weiß, dass ich dieses Haus habe, also wenn sie es plötzlich herausfinden, weiß ich, wer es ihnen gesagt hat. Wie auch immer, auf dieser Seite mach ich mir keine Sorgen. Was ist mit euch?«

Swanns tiefe, näselnde Stimme war nun zu hören. »Wir sind in meiner Wohnung. Ich bin paranoid und durchsuche sie fast ständig. Wir sind in meinem kleinen Home-Office und ich habe die Wände selbst schalldicht isoliert. Die Verschlüsselung dieses Telefonats ist hochmodern. Wir hüpfen von schwarzem Satellit zu schwarzem Satellit, überall auf der Welt herum. Keiner kann uns aufspüren, keiner kann uns entschlüsseln. Dessen bin ich mir sicher.«

Luke starrte auf den Spinnenapparat auf dem Tisch. Er hatte Mühe, sich den legendären Don Morris vorzustellen, einen Mann mit Schultern so groß wie Chicago, der in dem kleinen Home-Office in Swanns Wohnung hockte.

»Darf ich eine offensichtliche Frage stellen?«, fragte er.

»Du brauchst gar nicht zu fragen«, sagte Don. »Wir sind bei Swann, weil wir ausgesperrt wurden. Das Erste, was ihr in diesem Moment wissen müsst, ist, dass die SRT zu hundert Prozent aus dem Ruder gelaufen ist. Wir wurden letzte Nacht vom FBI und dem Secret Service gestürmt. Ich wurde heute im Situation Room im Weißen Haus auf den Teppich gerufen. Sie haben mir immer noch nicht die Schlüssel für den Hotrod zurückgegeben und sie krabbeln im ganzen Hauptquartier herum wie ein Schwarm Termiten auf einem Scheißhaufen.«

Luke seufzte. »Liegt es an mir?«

»Es liegt nicht nur an dir, mein Sohn. Nimm das nicht persönlich. Sie sind wütend, dass wir den serbischen Laptop so lange festgehalten haben, wie wir es getan haben. Sie sind wütend, dass wir die Videosignale nach Russland zurückverfolgt und es niemandem gesagt haben. Und ja, sie sind wütend, dass wir eine Infiltration organisiert haben, vor allem eine, die einen … ja, einen Agenten unter Suspendierung beinhaltet. Okay, du bist es.«

»Großartig«, sagte Luke.

»Ich will damit sagen – was auch immer wir hier planen, wird nur uns beinhalten. Totale Geheimhaltung, unter Verwendung aller Ressourcen, die wir unter uns aufbringen können, oder mithilfe von sehr engen Mitarbeitern. Damit gebe ich Trudy das Wort. Lasst sie ihre Geschichte erzählen und dann werden wir überlegen, was wir damit anfangen.«

Trudy meldete sich zu Wort.

»Ich gehe davon aus, dass niemand von euch über die Ereignisse oder die Informationen, die wir erhalten haben, Bescheid weiß. In Ordnung?«

Alle murmelten ihr Einverständnis.

»Die Dokumente, die ihr inzwischen alle gesehen habt, sind der Inhalt der Festplatte, die Luke und Ed mitgenommen haben, als sie in Moskau waren. Es waren noch viel mehr Dateien auf dieser Festplatte, aber es scheint, dass sie absichtlich beschädigt oder gelöscht wurden. Swann?«

»Ja«, sagte Swann. »Wir können diese Dateien wahrscheinlich irgendwann wiederherstellen, wenn wir ein paar Leute und Zugang zu den SRT-Büros haben. Wir könnten sie auch an die NSA, die DIA oder die CIA auslagern, aber ich nehme an, dass wir das nicht tun wollen.«

»Auf keinen Fall«, sagte Don. »Da ist etwas im Gange, was mir nicht gefällt. Das Weiße Haus und das FBI haben uns gerade mit Füßen getreten. Wir sind komplett im Abseits.«

»In diesem Fall ist das, was ihr seht, das, was ihr bekommen werdet«, erklärte Swann.

Luke schaute sich Murphy, Ed und Big Daddy an. Sie tranken alle Bier. Das, kombiniert mit den Dingen, die gerade angesprochen wurden, machte auch Luke Lust auf ein Bier. Er ging zum Kühlschrank, öffnete ihn und holte eines heraus.

Big Daddy schaute ihn an. »Guter Mann.«

Er murmelte die Worte, ohne sie auszusprechen.

»Wir haben also ein Puzzle«, sagte Trudy. »Luke und Ed, wo, sagtet ihr, kommt diese Festplatte her?«

Das war der Teil dieser Treffen, der Luke oft frustrierte – alle auf den neuesten Stand zu bringen. Aber er sah auch den Nutzen darin.

Luke schaute Ed an. Ed winkte ab: Die Bühne gehört dir.


»Die Festplatte befand sich im Computer eines Mannes namens Tomasz Chevsky. Er war ein Ingenieur, der für die russische Akademie der Wissenschaften arbeitete. Aber das war seine Tarngeschichte. In Wirklichkeit arbeitete er für einen GRU Spionagemeister namens Oleg Marmilov und war der Vermittler zwischen Marmilov und dem Fernsehproduzenten, der das Video von der Bohrinsel manipuliert hat. Marmilov betreibt eine Art geheimes Projekt, aber niemand konnte oder wollte sagen, was es ist. Der Angriff auf die Bohrinsel gehörte dazu.«

»Du hast gesagt war
 «, sagte Don. »Ist Chevsky tot?«

»Ja.«

»Was wir also vor uns haben, sind drei Dinge«, sagte Trudy. »Das Erste ist eine Moschee in Beirut. Das Zweite sind Zeichnungen und scheinbare Größen- und Leistungsangaben für eine riesige Atomwaffe, obwohl die wahren Details darüber lückenhaft sind und es keine Möglichkeit gibt, zu wissen, ob sie wirklich existiert. Das Dritte ist ein scheinbar russischer militärischer Außenposten auf dem Eis in der Nähe des Nordpols, in einem abgelegenen Gebiet des Arktischen Ozeans, das oft als Donut Hole
 bezeichnet wird.«

Sie hielt inne. »Seid ihr noch bei mir?«

Die Leute murmelten verschiedene Versionen von Ja. Murphy gab ihr das Ranger hoo-ah.


»Die Moschee ist bekannt als die Al-Khattab-Moschee. Sie liegt auf einem Hügel oberhalb eines Wohnviertels im Süden Beiruts. Sie wurde 1890 erbaut und befindet sich in einem sehr baufälligen Zustand. Es wird vermutet, dass der Beschuss der Moschee während des libanesischen Bürgerkriegs und der israelischen Besatzung ihre Struktur untergraben hat. Es gab einige Gespräche darüber, die Moschee zu retten, aber sie ist seit 1994 für die Öffentlichkeit geschlossen und seitdem scheint nichts mehr unternommen worden zu sein.«

»Warum sollten die Russen an dieser Moschee interessiert sein?«, fragte Ed Newsam.

»Es könnte eine sichere und bequeme Deckung für sie sein«, sagte Trudy. »Der israelische Abzug vor fünf Jahren wurde als ein großer Sieg für die schiitische Terrorgruppe Hisbollah gesehen, für die der Süden Beiruts eine Hochburg ist. Die Hauptsponsoren der Hisbollah sind Syrien und der Iran, die enge Verbündete Russlands sind, oder wenn man so will, russische Klientenstaaten. Wenn ihr jemals herausfinden wollt, wer wirklich die Fäden der Hisbollah zieht, müsst ihr nach Moskau schauen.

Seit 2000 hat die Hisbollah ihren Würgegriff um Beirut und die libanesische Gesellschaft gefestigt. Der militärische Flügel der Hisbollah gilt als mächtiger als das libanesische Militär, und zwar um ein Vielfaches. Und die religiöse Führung der Hisbollah wird in den Augen vieler Menschen als legitimer angesehen als die gewählten Politiker des Libanon.

Dieses Jahr war im Libanon das Jahr der Autobombe und der LKW-Bombe. Der ehemalige libanesische Premierminister Rafiq Hariri wurde im Februar durch eine massive Autobombe ermordet, ein Anschlag, der zweiundzwanzig Menschen tötete. Hariri war ein prominenter Kritiker von Syrien und ein Gegner der Hisbollah. Seitdem ist eine Art Jagdsaison ausgebrochen. Mindestens vierzehn weitere Auto- und Lastwagenbomben sind explodiert, hauptsächlich in Beirut, aber auch in anderen Teilen des Landes. Die Sicherheitslage in Beirut ist im Moment sehr schlecht. Das könnten die Russen ausnutzen, um eine geheime Operation aus einer stillgelegten Moschee heraus zu starten.«

»Ein bisschen Farbe«, sagte Luke. »Ein paar Bretter und ein paar Nägel.«

»Klar«, sagte Trudy. »Es muss ja nichts Ausgefallenes sein. Du weißt doch, wie die Leute von Sondereinsatzkommandos sind. Die kaufen nicht wirklich bei Maisons du Monde
 ein.«

»Du schon«, warf Swann ein.

»Macht weiter, Kinder«, sagte Don. »Jede Sekunde des Geplänkels ist eine verschwendete Sekunde.«

Don war genervt. Luke konnte es in seiner Stimme hören. Seine Aufpasser waren gekommen und hatten ihm sein Spielzeug weggenommen. Luke spürte das. Er erkannte aber auch den Respekt, den er vor Don hatte.

Viele Menschen würden sich in dieser Situation hinlegen. Don hat sich stattdessen verbissen. Seinen Vorgesetzten gefiel es nicht, dass er geheime Missionen organisierte? Okay, er würde noch eine organisieren.

»Das ist so ziemlich alles, was ich über die Moschee habe«, sagte Trudy. »Swann hat Satellitenbilder davon angefertigt und es scheint dort seit Monaten keine Aktivität mehr gegeben zu haben. Es gibt einen alten, überwucherten Parkplatz auf der Spitze des Hügels, auf dem ein paar schrottreife Autos stehen. Es sieht aus wie ein perfekter Hubschrauberlandeplatz und wenn es nach mir ginge, würde ich vorschlagen, dorthin zu gehen und den Laden zu überprüfen. Ihr seid ja schon in Griechenland und der Libanon liegt direkt gegenüber. Ihr könntet einen Hubschrauber von Zypern aus starten, rein und wieder rausfliegen.«

»Rein und raus«, sagte Murphy. »Das hört sich gut an. Leider funktioniert das im echten Leben so selten.«

»Ganz meine Meinung«, sagte Trudy. »Aber das überlasse ich den militärischen Köpfen hier und den Leuten, die tatsächlich ihre Haut riskieren würden. Als Nächstes kommt die Atomwaffe.«

»Sie ist groß«, meinte Ed Newsam.

»Wenn echt, wäre das die größte Atomwaffe, die jemals gebaut und wahrscheinlich auch jemals erdacht wurde. Wir wissen, dass die Sowjets die größte Waffe in einem Test im Herbst 1961 gezündet haben. Diese wird oft als Zarenbombe bezeichnet, eine Wasserstoffbombe, die in der Luft über einem entfernten Teil der russischen Arktis explodierte. Sie erzeugte eine Explosion, die etwas mehr als fünfzig Megatonnen TNT entsprach, etwa dreitausendfünfhundert Mal so groß wie die Explosion in Hiroshima. Die Spezifikationen der Bombe in der Zeichnung deuten auf eine potenzielle Sprengkraft von fast einhundertzwanzig Megatonnen hin. Meine Berechnungen deuten darauf hin, dass eine Bodenexplosion ausreichen würde, um ein Gebiet von der doppelten Größe von Texas auszulöschen.«

»Glaubst du, dass dieses Ding existiert?«, sagte Ed Newsam.

Ed war ein Waffenexperte. Der Gedanke an diese Bombe schien ihn zu beunruhigen.

»Ich habe nicht genug Informationen, um mir eine Meinung zu bilden«, sagte Trudy. »Es ist eine Zeichnung mit einigen Angaben. Es ist kein Abwurfsystem angegeben. Ist es ein Sprengkopf, der auf einem Marschflugkörper montiert wird? Dafür scheint er zu groß zu sein, wenn man die aktuelle Technologie betrachtet. Ist es eine Bombe, die aus einem Flugzeug abgeworfen wird? Wenn ja, dann müsste ein Bomber speziell dafür gebaut oder umgerüstet werden, um sie zu tragen. Einige der riesigen Frachtflugzeuge könnten sie transportieren, aber ich bezweifle, dass sie sie abwerfen oder sich in eine sichere Entfernung bringen könnten, bevor sie explodiert.

Die Wahrheit ist, jeder überhitzte neunzehnjährige Physikstudent könnte sich Spezifikationen wie die, die wir betrachten, ausdenken. Aber könnte sie jemand bauen? Würde eine Regierung den Willen haben, es zu tun, oder die Finanzierung bereitstellen? Oder könnte jemand – dieser Oleg Marmilov zum Beispiel – die Macht haben, so etwas im Geheimen zu tun? Ich kann es einfach nicht sagen. Aber meine Erfahrung in diesem Geschäft legt nahe, dass, wenn jemand einen Weg finden kann, etwas zu tun, er es auch tun wird.«

Sie hielt inne.

»Das ist alles, was ich weiß.«

»Weiter«, sagte Luke. Er nahm einen großen Schluck von seinem Bier. Er spürte, dass er ungeduldig war, loszulegen.

»Es scheint einen kleinen russischen Stützpunkt oder Außenposten in der fernen Arktis zu geben. Dort befindet sich ein Flugplatz sowie eine Ansammlung von temporären Gebäuden. Außerdem steht dort eine Art Kuppel. Dieser Posten, wenn er noch existiert, befindet sich auf dem Eis über dem weiten Meer. Soweit wir wissen, sind die Bilder, die wir von ihm haben, die einzigen, die existieren. Swann?«

»Ja«, sagte Swann. »Sie haben eine Art ausgeklügelten Störsender aufgebaut. Der Ort ist so klein, fügt sich so gut in die Umgebung ein und ist so abgelegen, dass man nie über ihn stolpern würde, wenn man nicht wüsste, wo man suchen muss.«

»Aber du wusstest, wo du suchen musst«, sagte Murphy.

»Genau. Also befehligte ich einen Satelliten, der in diese Richtung flog und versuchte, ein paar Aufnahmen zu machen. Als der Satellit das Gebiet passierte, gab es einen kurzen Ausbruch von Mikrowelleninterferenzen, der die Kamera so lange deaktivierte, um die Chance zunichtezumachen, Bilder aufnehmen zu können. Ich hielt es für seltsam, aber vielleicht war es nur ein Zufall. Also wartete ich ein paar Stunden und versuchte es erneut. Ups. Das Gleiche passierte erneut. Das reichte mir, den Wink zu verstehen, dass sie nicht wollen, dass jemand Bilder macht. Ich wollte sie nicht auf meine Anwesenheit aufmerksam machen, also habe ich aufgehört es zu versuchen.«

»Das ist so etwas, was niemandem je auffallen würde«, sagte Trudy.

»Richtig«, sagte Swann. »Satelliten katalogisieren die gesamte Erdoberfläche, aber sie fallen die ganze Zeit aus, aus dem einen oder anderen Grund. Dann schalten sie sich wieder ein. Es gibt Pannen. Keiner hat einen Grund, in diese Ecke der Arktis zu schauen. Es ist eine leere weiße Leinwand dort oben. Dein Verstand füllt die Leere von selbst aus.«

»Don?«, sagte Big Daddy. »Was denkst du?«

»Ich denke, Trudy hat recht«, sagte Don. »Wenn ihr Lust habt, sollten wir zuerst nach Beirut fliegen. Es ist nicht weit. Wir gehen heute Nacht noch vor dem Morgengrauen hin und schauen, ob wir ein paar Hinweise aufstöbern können. Vielleicht wird es alles erklären. Vielleicht erklärt es auch gar nichts. Als Absicherung bereiten wir uns auf die Arktis vor.«

Luke sah Murphy an. Murphys Augen verrieten nichts. Er nahm einen großen Schluck von seinem Bier.

»Ich liebe die Arktis«, sagte er. »Ich möchte dort leben.«

»Kannst du die Mittel dafür aufbringen?«, fragte Don.

Big Daddy nickte der Spinne zu. »Ich kann dir Ausrüstung, einen Hubschrauber und ein paar tolle Piloten besorgen, um dich auf das Dach der Moschee zu bringen. Wenn es sein muss, kann ich dir auch ein Flugzeug in die Arktis besorgen und vielleicht sogar ein paar Jungs, die aus dem Flugzeug fallen.«

»Was wird die Agency zu all dem sagen?«, fragte Don. »Denn ich habe hier ein Problem mit der Weitergabe von Informationen.«

»Erzähl«, sagte Big Daddy.

»Sobald Luke und Ed sich die Festplatte geschnappt hatten, waren meine Büros voller Bundesagenten. Sie wussten, dass wir einen serbischen Laptop hatten. Das ist schon okay. Aber sie kamen nicht nur wegen des Laptops. Sie kamen wegen allem … unserer gesamten Kommunikation. Für mich stinkt das wie ein verdorbener Fisch. Es riecht, als gäbe es irgendwo einen Maulwurf, der die Dinge hinter den Kulissen steuert. Ist es ein russischer Maulwurf? Ich weiß es nicht, aber es gefällt mir nicht. Wir müssen uns gut organisieren, bevor wir mit jemandem darüber reden. Ich hasse es, das zu sagen, aber ich vermute, wenn wir mit unseren eigenen Leuten reden, werden die Russen einen Tipp kriegen. Also versuchen wir, die Sache so gut wie möglich unter Verschluss zu halten.«

»Nun, da habt ihr Glück«, sagte Big Daddy. »Die CIA und ich sind im Moment nicht auf einer Wellenlänge. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich noch einen Job habe. Die einzigen Ressourcen, die ich anbieten kann, sind meine eigenen.«

Luke lächelte. »Big Daddy, du bist ein Land ganz für dich allein.«

Big Daddy schüttelte den Kopf. »Um ehrlich zu sein, es ist ein einsames Gefühl.«

In der Ecke neigte Murphy den Kopf zurück, kippte sein ganzes Bier hinunter und zerdrückte dann die Dose in einer Hand. Er schien dem Gespräch nicht einmal zuzuhören.

»Ich bin bereit«, sagte er.
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Babayev war wieder da und stand fast stramm da.

Sein Klopfen war leise gewesen, wie jedes Klopfen es sein muss, aber heute Abend spielte das keine Rolle. Tamara war nicht mehr hier. Marmilov hatte sie zu ihrer Agentur zurückgeschickt. Er hatte sie als hoffnungslosen Fall aufgegeben. Einige dieser jungen Leute waren schon zu weit abgedriftet. Marmilov konnte ihnen keinen weiteren Dienst erweisen.

Marmilov trug wie immer seinen braunen Morgenmantel und saß im Halbdunkel des Wohnzimmers in seiner Suite in der obersten Etage des Ritz-Carlton. Er hatte seit dem frühen Abend getrunken und war ein wenig angetrunken.

»Also Babayev, erzählen Sie mir die Neuigkeiten«, sagte er. »Lassen Sie nichts aus, bitte.«

»Alles wurde nach Ihren Vorgaben durchgeführt, Sir«, sagte Babayev. »Die Waffe hat ihren Bestimmungsort vor zwei Tagen erreicht und wurde an ihrem vorgesehenen Platz montiert. Wir haben die Startsequenz angeordnet und sie wurde wie befohlen ausgeführt. Unmittelbar danach wurde jeder, der mit der Forschungs- und Entwicklungsphase des Projekts in Verbindung stand, eliminiert.«

Marmilov genoss die Nüchternheit von Babayevs Vortrag. Babayev erwies sich als außergewöhnlicher Verbindungsmann für das Projekt. Er hatte sich schnell eingearbeitet und führte Befehle ohne zu zögern aus. Mit der Zeit könnte er sich als ebenso kaltblütig und rücksichtslos erweisen wie Marmilov selbst.

»Wann wurde die Initiationssequenz eingeleitet?«, fragte Marmilov.

»Vor weniger als vier Stunden, Sir.«

»Das heißt, die Waffe wird in acht Stunden detonieren?«, sagte Marmilov.

Babayev nickte. »Ja. Plus oder minus ein paar Augenblicke.«

Die Wissenschaftler, die an dem Projekt gearbeitet hatten, bestanden darauf, dass die Zündung einen zwölfstündigen Countdown beinhaltet. Die Gründe dafür waren vielfältig. Es würde jedem Personal in der Nähe der Waffe genügend Zeit geben, das Gebiet zu verlassen. Es würde jedem, der die Waffe einsetzte, genügend Zeit geben, seine Meinung zu ändern und sie zu stoppen. Es würde der russischen Regierung Zeit geben, den Fallout des Projekts zu antizipieren und darauf zu reagieren – letzteres war kein gültiger Grund, da die russische Regierung nichts über die Waffe wusste.

Vor allem aber schützte der zwölfstündige Aufschub vor einem irrtümlichen oder übereilten Einsatz. Sie schützte davor, dass die Waffe von abtrünnigen Elementen beschlagnahmt und eingesetzt werden konnte.

Marmilov seufzte. Er nahm an, dass die Verzögerung ihm Zeit geben würde, sich auf die nächsten Schritte vorzubereiten. Er könnte sogar ein wenig schlafen, erfrischt aufwachen und bereit sein, die sich anbahnende Krise zu bewältigen.

Während der Entwurfsphase wurde die Verzögerung als kein Nachteil angesehen, da es unwahrscheinlich war, dass Feinde von der Waffe wissen, sie finden und ihre Detonation verhindern würden. Das hatte sich als falsch erwiesen – die Feinde hatten höchstwahrscheinlich die Existenz der Waffe entdeckt und sie könnten in der Lage sein, den Ort der Detonation rechtzeitig zu erreichen. Aber es war sehr, sehr unwahrscheinlich. Sie wussten nicht, ob die Waffe überhaupt existierte oder nicht. Sie wussten nicht, dass die Zündsequenz eingeleitet worden war.

»Erzählen Sie mir mehr«, sagte Marmilov.

»Sir, ich habe einen Trupp erfahrener Milizionäre zum Schutz der Moschee abgestellt, für den Fall, dass es einen Versuch der Infiltration geben sollte. Diese Männer sind religiöse Fanatiker. Sie fürchten den Tod nicht, sie begrüßen ihn sogar. Sollte es zu einer solchen Infiltration kommen, werden die Milizionäre dem Feind erlauben, die Moschee zu betreten, bevor sie ihn angreifen und im Inneren einsperren.

Ein junger Mudschahid wurde für eine Märtyrer-Operation ausgewählt. Während die Gegner in der Moschee gefangen sind, fährt er einen mit Sprengstoff beladenen LKW zur Moschee und zündet ihn. Dies wird die Moschee selbst und möglicherweise auch die unterirdischen Ebenen zum Einsturz bringen, wodurch alle Beweise für die Aktivitäten, die dort stattgefunden haben, verschwinden.«

Marmilov nickte. »Sehr gut. Was noch?«

»Drei Züge hochtrainierter Speznas-Truppen wurden zum Schutz der arktischen Basis eingesetzt. Sie wissen, dass sie an einer streng geheimen Operation beteiligt sind und sind zur Geheimhaltung verpflichtet. Sie werden die Basis mit ihrem Leben verteidigen.«

»Sie sind bereit, die Basis zu verteidigen, obwohl sie von der Waffe wissen?«, fragte Marmilov.

»Sir, die Männer wissen nicht, dass die Waffe dort ist. Sie wissen nur, dass die Basis angegriffen werden kann und es ihr Auftrag ist, sie um jeden Preis zu verteidigen. Ich habe alle Männer entfernt, die von der Waffe wussten.«

Marmilov dachte an eine Gruppe von Soldaten, die auf der größten jemals gezündeten Nuklearwaffe standen, während ihr Timer auf null herunterzählte, sie gegen alle Ankömmlinge verteidigten und nicht einmal wussten, dass sie dort war.

»Sie werden alle getötet«, sagte Marmilov und testete seinen neuen Mitarbeiter.

Babayev nickte. »Ich fürchte ja, Sir. Ich konnte mir keinen anderen Weg vorstellen, um einen Trupp von nicht-muslimischen Männern für eine Selbstmordmission einzusetzen. Ich denke, es ist wohl das Beste.«

Marmilov lächelte. Babayev hatte die Prüfung mit Bravour bestanden. Die Soldaten, so elitär und gut ausgebildet sie auch sein mochten, waren nichts weiter als Bauern in einer Schachpartie.

»Ausgezeichnet, Babayev«, sagte er. »Ich bin sehr zufrieden mit Ihrer Arbeit. Und ich freue mich darauf, das Feuerwerk zu sehen.«
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»Was hast du mit dem ganzen Zeug vor?«, fragte Luke.

Ed Newsam sah aus, als würde er sich auf den dritten Weltkrieg vorbereiten. Zunächst einmal hatte er einen M79 Granatwerfer – er ähnelte einer abgesägten Schrotflinte mit Holzschaft, hatte aber viel mehr Durchschlagskraft – und drei Kisten Granaten dazu, vier Stück pro Kiste.

Er hatte auch eine MP5 Maschinenpistole und zwei Munitionsgürtel über seine Schultern geschlungen. Er trug zwei Glock Neun-Millimeter, mattschwarz, um seine Taille geschnallt. Dazu führte er einen gebogenen und gezackten Sechs-Zoll-Dolch mit sich.

Newsam zuckte mit den Schultern. »Weißt du was, Mann? Die letzten paar Tage waren ziemlich unangenehm. Ich hoffe, wenn ich noch einen Tag länger am Leben bleiben kann, ist das alles vorbei.«

»Träum weiter«, sagte Murphy. »Es ist nie vorbei.«

Der Hubschrauberlandeplatz war eine Betonplattform auf einer felsigen Klippe mit Blick auf den Rest der Anlage. Unter ihnen hockten die niedrigen Gebäude der Royal Air Force Station und der größere Flugkontrollturm in der Nacht.

Tagsüber hatte man vom Hubschrauberlandeplatz aus wahrscheinlich einen Blick auf die umliegenden Berge. Im Moment gab es dort draußen nur Schatten und ein paar Lichter, die die Hänge beleuchteten. Der warme Wind drehte sich ständig und die Windsäcke auf dem Platz wechselten alle paar Minuten die Richtung.

Ein RAF-Kampfjet hob einen knappen Kilometer entfernt ab, sein Motorengeräusch war ein Kreischen, das die Nacht zu zerreißen schien. Einen Moment später erreichte der Jet die Schallmauer. Wenn schon der Start laut gewesen war, so war das Dröhnen des Überschallknalls fast ohrenbetäubend. Luke, Ed und Murphy hielten sich alle gemeinsam die Ohren zu.

Die drei Männer standen in einem groben Halbkreis zwischen einem kleinen Berg von Seesäcken und Rucksäcken voll mit Waffen. Murphy wühlte sich durch die Waffen. Er holte eine Uzi-Maschinenpistole und ein paar lange Magazine dafür hervor. In seiner anderen Hand kam ein Nachtsichtgerät zum Vorschein.

»Es ist wie eine Weihnachtswundertüte hier drin«, sagte er. »Man weiß nicht so recht, was man finden wird.«

Luke lächelte. Er fühlte sich ziemlich gut. Um die Wahrheit zu sagen, so gut hatte er sich seit Langem nicht mehr gefühlt. Er hatte den größten Teil des Tages damit verbracht, sich im Hotel in Athen zu entspannen. Er war im Pool auf dem Dach geschwommen. Er hatte immer wieder gedöst. Er hatte ein paar richtige Mahlzeiten gegessen. Auf dem Flug von Griechenland hierher hatte er sogar ein paar Nickerchen gemacht.

Und was noch besser war: Er, Murphy und Ed hatten vor ein paar Minuten jeweils eine Dexie geworfen.

Das sollte genügen.

Er musterte seine Männer noch einmal. Ed sah gut aus. Ed veränderte sich selten. Er war groß, breit und körperlich imposant, aber sein Körper wirkte immer geschmeidig und entspannt.

»Ed? Wie geht es dir, Mann?«

Ed schaute Luke an. Er zeigte ein Lächeln – strahlend weiße, perfekte Zähne. »Ready to rock. Logisch.«

»Murph?«, fragte Luke.

Murphy sah ein wenig müde aus, aber er war schon den ganzen Tag unterwegs gewesen. Er deutete mit dem Kinn zu Ed. »Das, was er gesagt hat.«

Luke schlüpfte in seine schwere Einsatzweste. Das Gewicht lastete auf ihm. Er schnürte den Bund der Weste zu und nahm so ein wenig von dem Gewicht von seinen Schultern. Seine Cargohose war mit einer leichten Dragon Skin Rüstung gefüttert.

Auf dem Boden zu seinen Füßen lag ein Kampfhelm mit befestigter Gesichtsmaske. Außerdem befanden sich dort eine Remington Pump Shotgun und eine Uzi, die zu der von Murphy passte. Luke hob die Gewehre auf. Er spürte das Gewicht der Waffen. Sie waren schwer. Das Gewicht war beruhigend.

Die Uzi hatte panzerbrechende Kugeln. Wenn es böse Jungs in der Moschee gab – und Luke hoffte, dass das nicht der Fall war – sollten die Kugeln jeden Körperpanzer durchschlagen, den sie tragen könnten. Er hatte ein halbes Dutzend Magazine geladen, nur für den Fall, dass er sie brauchen würde.

Luke setzte seinen Helm auf. Augenblicklich sprach eine Stimme in sein Ohr.

»Test, Test … In der Zone steht Luke Stone, geht aber nie ans Telefon.«

Swann.

Luke musste fast lachen. Er begann, die zusätzlichen Magazine in seine Westentaschen zu stopfen.

»Stone? Hörst du mich? Luke Stone.« Es gab ein dumpfes Klopfgeräusch, wie ein Moderator auf der Bühne, der gegen das Mikrofon tippt. »Hey! Ist das Ding an?«

»Ich höre dich, Swann.«

»Warum hast du mich ignoriert?«

»Habe ich nicht. Ich habe nur den Helm erst jetzt aufgesetzt.«

»Wie klinge ich?«, fragte Swann.

Luke dachte kurz darüber nach. »Wie Sinatra.«

Swann bediente eine hochfliegende Drohne, die den Hubschrauber verfolgen sollte. Wie so oft würden Luke und Swann während des gesamten Einsatzes miteinander in Verbindung stehen. Für Luke machte das mehr als nur operativen Sinn. Es war wie eine Nabelschnur, die ihn mit der realen Welt verband.

Haus und Herd – das hatte etwas sehr Anziehendes an sich.

»Du willst, dass ich singe?«, sagte Swann.

»Nee, deine Sprechstimme ist ausreichend«, sagte Luke. »Danke, Swann. Bleib in Kontakt. Halte uns am Leben.«

»Wird gemacht«, sagte Swann.

Luke holte tief Luft. Es war kein vollständiger Atemzug – die Luft blieb ihm oben in der Lunge stecken. Er schaute Murphy und Ed an. »Bereit, Jungs?«

Er hob seinen Rucksack auf und die anderen Männer folgten ihm. Der Black Hawk Hubschrauber stand fünfzehn Meter entfernt auf dem Platz. Die Motoren des Hubschraubers heulten auf, als sie sich näherten. Die vier Rotorblätter begannen sich zu drehen, erst langsam, dann mit zunehmender Geschwindigkeit. Luke erreichte die Kabine und kletterte an Bord.

Murphy und Ed waren direkt hinter ihm.

Einen Moment später hoben sie vom Boden ab.



* * *



Der Hubschrauber flog tief und schnell.

Luke ging nach vorne ins Cockpit. Ein Mann und eine Frau in Visierhelmen und grünen Tarnfluganzügen saßen mit Blick auf den dunklen Himmel vor einer verwirrenden Anordnung von leuchtenden Kontrollen und Displays, die sie praktisch mit den Knien berührten.

Es waren Lukes Lieblingspiloten, Rachel und Jacob.

Sie waren alte Freunde von ihm und flogen schon seit Jahren zusammen. Beide waren ehemalige Angehörige des 160. Special Operations Aviation Regiments der U.S. Army. Das 160. SOAR war die Delta Force der Hubschrauberpiloten.

Sie waren ein seltsam aussehendes Team.

Rachel hatte dunkles, kastanienbraunes Haar. Sie war muskulös – so wie Rosie the Riveter, die Hauptperson eines Propagandafilmes des US-Kriegsinformationsamts im Jahr 1941, damals auf den Postern dargestellt wurde. Große Arme, große Beine, allgemein groß und kaum ein Gramm Fett. Sie war zäh, wie die meisten Frauen in Berufen, von denen man früher dachte, dass sie nur Männern vorbehalten waren. Sie war lustig. Sie konnte sogar ein bisschen unzüchtig sein.

Körperlich war Jakob fast das Gegenteil von Rachel. Er war dünn und schlaksig. Er sah nicht aus wie der typische Elitesoldat. Er scherzte nicht so viel wie Rachel und seine Witze hatten die Tendenz, zu verpuffen. Aber seine Ruhe unter Feuer war legendär, fast surreal. Er war wahrscheinlich einer der zehn besten Hubschrauberpiloten auf der Erde.

»Was ist los, Kinder?«, fragte Luke. »Arbeitet ihr zurzeit für Big Daddy?«

»Wir arbeiten für dich«, sagte Rachel. »Big Daddy hat gesagt, dass Stone zu einer weiteren Selbstmordmission aufgebrochen ist. Das würden wir um nichts in der Welt verpassen.«

Luke lachte. »Nee, habt ihr nicht gehört? Wir gehen nur in eine Moschee, machen Allah unsere Aufwartung und kommen gleich wieder raus.«

»Beirut ist der richtige Ort, um das zu tun«, sagte Rachel. »Wunderschön um diese Zeit des Jahres. Die Explosionen tauchen den Himmel in ein hübsches Licht.«

»Und die Schreie der Verstümmelten und Sterbenden?«, meinte Jacob. »Wie eine Symphonie.«

Luke wusste nicht, was er damit anfangen sollte.

»Sagt mir Bescheid, als wir uns nähern«, erklärte er.

Er ging nach hinten, setzte sich hin und schnallte sich an.

Sie flogen niedrig, um nicht vom Radar erfasst zu werden. Das Mittelmeer schwirrte etwa fünfzig Meter unter ihnen vorbei. Es war fast nah genug, um es zu berühren. Luke beobachtete, wie die tintenschwarze Dunkelheit an ihnen vorbeizischte. Er schätzte, dass sie sich mit über hundertsechzig Kilometer pro Stunde bewegten.

Ein Bild kam ihm in den Sinn – sein Sohn Gunner, der in Beccas Schoß saß. Sie waren auf dem Landhaus und Becca lächelte. Plötzlich veränderte sich das Bild. Becca, ganz in Schwarz, eine junge Witwe, auf Lukes Beerdigung. Gunner, heranwachsend, älter werdend, ganz ohne Vater in seinem Leben.

Luke hatte sie nicht aus Griechenland angerufen. Er hatte sie auch nicht von Zypern aus angerufen. Die Sicherheit der Mission war jetzt alles.

Es war sowieso das Beste. Er war von einer Mission zurückgekommen und würde gleich wieder auf eine andere gehen. Es hatte keinen Sinn, sie zu beunruhigen. Es hatte keinen Sinn, herauszufinden, dass Zelaznys und Chevskys Leichen irgendwo aufgetaucht waren und das Fernsehen ihn irgendwie damit in Verbindung brachte.

Es hatte keinen Sinn, dass sie erneut auflegte, während er mit ihr sprach.

Er atmete durch.

Trotz der einsetzenden Wirkung der Dexie und der Aufregung, die ihn immer wieder packte, ließ er sich treiben. Es war schwer, nahm er an. Mit ihm verheiratet zu sein, musste schwer sein. Wenn er zurück in die Staaten kam, würde er das reparieren, wenn er die Chance dazu bekam.

Der Flug verging schnell. Er war immer noch in seinem Traum versunken, als Rachels Stimme ihn ruckartig in die Realität zurückholte.

»Stone?«

Luke grunzte. »Ja, Baby?«

Sie lachte. Irgendwie war ihr Lachen wie das Klimpern von Klaviertasten.

Luke lächelte.

»Wir werden in zehn Minuten ankommen. Wir fliegen über die Strandpromenade, tief über die Stadt und danach sind wir in Nullkommanichts bei der Moschee. Wenn alles klar aussieht, werden wir auf dem Parkplatz landen und euch rauslassen. Wenn es heiß ist, werdet ihr euch abseilen müssen. So oder so, ich schlage vor, dass ihr euch schon mal fertig macht.«

Luke starrte aus dem Fenster auf die Lichter der herannahenden Stadt. Von hier aus würde man nie vermuten, dass es seit den späten 1970er-Jahren ein aktives Kriegsgebiet war – manchmal höllisch heiß, manchmal etwas weniger.

Es könnte die Strandpromenade von Miami sein.

Er warf einen Blick auf Ed und Murphy. Sie wachten beide aus ihren eigenen Träumereien auf. Das war oft der Zeitpunkt, wenn Luke seinem Team eine aufmunternde Ansprache oder einen Marschbefehl gab.

Dieses Mal machte er sich nicht die Mühe. Diese Jungs wussten genau, was sie zu tun hatten.

»Wir sind bereit«, sagte er.
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Ali Barbir saß im Truck und sprach seine Gebete.

»Der Prophet Muhammad – Friede sei mit ihm – sagte: ›Bei dem, in dessen Händen meine Seele ist, wird niemand auf den Wegen Allahs verletzt, außer dass er am Tag der Auferstehung eine Wunde davonträgt, deren Farbe die von Blut und deren Geruch der von Moschus ist.‹«

Er hielt inne und dachte kurz an die vielen Wunden, die er in seiner kurzen Zeit auf dieser Erde erlitten hatte. Allah hatte ihm dieses Leben als eine Prüfung seines Glaubens gegeben. Das verstand er jetzt. Sein ganzes Leben lang hatte er auf diesen Moment hingearbeitet.

Er holte tief Luft und schaute sich um.

Der Lastwagen war klein, eher ein Lieferwagen als ein LKW. Er stand auf dem Parkplatz einer großen Bäckerei, umgeben von Lastwagen ähnlicher Bauart. Jeden Morgen, in aller Frühe, fuhren diese LKWs und Lieferwagen von diesem Parkplatz aus los und lieferten frisches Brot in die ganze Stadt und sogar ins Umland.

Tatsächlich befanden sich die Arbeiter der Nachtschicht gerade im Inneren des Backsteingebäudes und backten das Brot, das Gebäck und andere Köstlichkeiten. In ein paar Stunden würden die Fahrer hier auftauchen und anfangen, ihre Lieferungen zu verladen. Ali konnte das Brot riechen – der Duft war so stark, dass er vor Sehnsucht fast ohnmächtig wurde.

Ali hatte vor, eine Lieferung der anderen Art zu machen.

Oben auf dem steilen Hügel, an der Spitze einer engen, gewundenen Straße, befand sich die alte Al-Khattab Moschee. Die Moschee war ein Phantom. Ali hatte dort als Kind an Gottesdiensten teilgenommen und er erinnerte sich an diese, aber er erinnerte sich an sie als Teil einer vagen Zeit, die lange vorbei war. Al-Khattab war legendär für ihr Alter und für die berühmten Scheichs, die dort über viele Jahre ihre Weisheit geteilt hatten. Aber die Wahrheit war, dass der Ort schon seit langer Zeit als Gotteshaus geschlossen war.

Irgendetwas anderes hatte sich dort in der jüngsten Vergangenheit abgespielt, aber entweder wusste niemand, was das war, oder niemand war bereit, es zu sagen.

Es spielte jetzt keine Rolle mehr. Heute Nacht würden Ungläubige dort sein. Wenn nicht heute Abend, dann morgen oder übermorgen. Alis Gebete waren erhört worden. Er war endlich für den Märtyrertod ausgewählt worden. Er hatte die letzten zwei Nächte in diesem Van gewartet und er würde so viele Nächte warten, wie es nötig war. Er würde Jahre warten.

Lange Zeit war ihm dieses Leben wie ein Fluch vorgekommen. Er wurde mit einer Gesichtsfehlbildung geboren, die nicht behoben werden konnte – zumindest nicht im Libanon. Sein Schädel war deformiert, was sein Gesicht stark aus dem Lot brachte. Sein Mund und seine Nase standen zu weit rechts. Sein linkes Auge wirkte gestreckt und war größer als sein rechtes. Seine Zähne waren ein Schandfleck.

Er konnte es nicht ertragen, sich in einem Spiegel zu betrachten. Er war einundzwanzig Jahre alt und kein Mädchen und keine Frau hatte ihn jemals mit Liebe oder Anziehung angesehen. Fast keine war bereit, mit ihm zu sprechen. Seine eigenen Eltern, sosehr sie ihn auch liebten, schienen sich zu schämen.

Er würde nie heiraten, er würde nie mit Kindern gesegnet werden, er würde nie ein Hausherr sein und Ansehen in seiner Gemeinde haben. Er würde weder seinen Namen noch seine Blutlinie weitergeben. Er war eine Sackgasse.

Jahrelang hatte er sich nachts in den Schlaf geweint, allein in seinem Zimmer, leise schluchzend. Er schwieg, um seinen Eltern das Schlimmste dieser Tortur zu ersparen.

Aber warum? Warum sollte der Barmherzige ihn auf diese Weise verfluchen? Warum hat er ihm überhaupt das Leben geschenkt, wenn dies das Leben war, das er ertragen musste?

Erst allmählich begriff er, was seine Bestimmung war.

Seine Bestimmung war es, stark zu sein, aufrecht zu stehen und sich zu opfern. Er war kein Mann, den Allah zum Märtyrertum berufen hatte. Allah hatte ihn als Märtyrer hierher geschickt. Ali war von Geburt an – schon vor seiner Geburt – dazu bestimmt worden, einer zu sein, der im Kampf alles opferte.

Dieses Wissen hatte ihm bereits die Kameradschaft der Mudschaheddin eingebracht.

Bald würde es seinem Namen Ehre machen.

Es würde seinen Eltern die Erlösung bringen.

Es war Allahs Plan für ihn und wie immer war Allahs Plan perfekt.

Während er wartete, hörte er das Schlagen eines Hubschraubers, der irgendwo in der Nähe über ihn hinwegflog. War es der Hubschrauber der eindringenden Ungläubigen? Vielleicht würde er es bald erfahren. Natürlich flogen viele Hubschrauber über Beirut.

Aber er betete, dass dies derjenige sein würde.

Neben ihm, auf dem Beifahrersitz, erwachte ein Funkgerät quietschend zum Leben.

»Ali? Bruder?«

Er nahm das Funkgerät in die Hand. »Ja.«

»Bist du bereit?«

Er nickte. Er holte ein letztes Mal tief Luft und wälzte sich fast in Ekstase bei dem Geruch des Brotes. Alles war perfekt. Alles war schön und nichts tat weh.

»Ja. Das bin ich.«

»Gut. Denn jetzt ist es an der Zeit. Du weißt, was du tun musst?«

»Ja.«

»Möge der Friede und das Wohlgefallen Allahs mit dir sein.«

»Danke, mein Bruder.«

Ali schaltete das Radio aus, drehte den Schlüssel im Zündschloss des Lieferwagens und legte den Gang ein. Er rumpelte vom Parkplatz und bewegte sich langsam. Der Lastwagen war schwer – viel, viel schwerer, als er es wäre, wenn er mit Brot beladen wäre. Er musste vorsichtig sein, um auf den steinigen Straßen bis zur Moschee zu fahren.

Er lächelte vor sich hin und Tränen begannen über seine Wangen zu fließen.

»Mögen alle meine Sünden vergeben werden, möge der Mächtige mein Opfer als Dschihad annehmen und möge ich noch heute Nacht seinen Palast im Paradies sehen.«





* * *



Man nannte es ein »Touch and Go«.

Der Hubschrauber landete, Luke, Ed und Murphy stiegen innerhalb von drei Sekunden aus, dann hob der Hubschrauber ab und war wieder weg.

Luke beobachtete ihn ein paar Sekunden lang, wie er ohne Lichter über die Stadt flog und in Richtung Meer verschwand. Bald war er nur noch ein Schatten, ein dunkler Fleck in der Nacht.

Der Absprung war gut verlaufen. Sie waren hierhergeflogen und niemand hatte einen Schuss abgefeuert.

»Das war einfach«, sagte er.

Die drei Männer bewegten sich schnell über den mit Unkraut überwucherten Platz, die Maschinenpistolen gezückt und bereit. Die verdunkelte Moschee lag direkt vor ihnen – ihre Kuppel und das einzelne Minarett ragten in den Himmel. Lukes Nachtsichtgerät war eingeschaltet und zeigte ihm eine glühende, surreale Welt. Murphy und Ed standen in einer Keilformation zu seinen beiden Seiten hinter ihm. Sie wirkten beide gleichzeitig entspannt und in höchster Alarmbereitschaft.

»Status?«, sagte Swann in seinem Ohr. Swann befand sich in einem Büro irgendwo am Rande von Metro D.C. und steuerte eine Gossamer-Drohne in luftiger Höhe, weit über der Reichweite jeglicher bodengebundener Flugabwehrkanonen.

»Wir sind auf dem Boden. Wie sieht der Himmel aus?«

»Alles klar … für den Moment.«

An der Vorderseite der Moschee huschte Murphy die niedrigen Steinstufen hinauf und versuchte die Eingangstüren zu öffnen. Die Türen waren drei Meter hoch, aus Holz, mit langen Eisengriffen. Sie waren alt und wahrscheinlich morsch, aber es schienen neue Schlösser daran zu sein.

»Verschlossen«, sagte Murphy.

»Sprengst du sie auf?«, fragte Ed.

Luke schüttelte den Kopf. Das Gebäude würde in Richtung Mekka ausgerichtet sein. Er bewegte sich um die rechte Seite des Gebäudes herum, die nach Süden und Westen ausgerichtet war, und er ahnte, was er hier wahrscheinlich finden würde – Fenster.

Und tatsächlich, hier waren sie. Eine Reihe von hohen Sperrholzplatten bedeckte das, was einst zwei Stockwerke hohes, buntes Kirchenglas gewesen sein mussten, entworfen, um das Licht der Sonne einzufangen und mit ihm zu spielen. Er griff nach der ersten Sperrholzplatte und zog sie heraus.

Sie ließ sich leicht herausnehmen – oben war sie noch fest angebracht, aber unten locker und verbogen, wo viele Hände sie offenbar über einen langen Zeitraum hinweg angehoben hatten. Die Sperrholzplatte war jetzt praktisch eine Tür.

Luke blickte zurück zu Ed und Murphy. Ed beobachtete die rechte Flanke. Murphy hatte seine Augen auf die Rückseite gerichtet.

»Haltet nach Landstreichern Ausschau«, sagte Luke. »Hausbesetzer. Camper. Wir wollen da drin keine Fehler machen.«

Er schlüpfte unter das Sperrholz, sprang vorsichtig mit den Beinen über die Fensterbank und trat dann vorsichtig auf den Boden der Moschee. Er war drin. Er machte einen langsamen Schritt, dann noch einen. Der Boden fühlte sich wie Holz an. Luke vermutete, dass er irgendwann einmal über das ursprüngliche Mauerwerk gelegt worden war.

Der Boden fühlte sich weich und schwammig an. Er war alt. Ein falscher Schritt könnte ihn durchschlagen und zu dem führen, was darunter lag. Es wäre die einfachste Sache der Welt, sich einen Knöchel zu verstauchen oder zu brechen, wenn das passieren würde.

Er scannte das weite, offene Innere der Moschee. Die gewölbte Decke war hoch über seinem Kopf. Sein Eintritt hatte einige Vögel gestört, die dort oben nisteten. Ein paar von ihnen flogen hin und her.

Der leere Raum war mit zwei Reihen von hohen Steinsäulen gesäumt. Ein paar von ihnen hatten begonnen, sich in einem schiefen Winkel zu neigen – die schiefen Türme von Pisa, wie Moscheesäulen genannt werden. Das war ein schlechtes Zeichen für das Gebäude. Die strukturelle Integrität war dahin. Die Unterkonstruktion war am Nachgeben. Irgendwann würden diese geschwächten Säulen fallen. Dann würde das Dach einstürzen. Das Gebäude müsste abgerissen werden, nicht renoviert.

Na ja.

Er spürte Murphy und Ed hinter sich.

»Swann, wonach suchen wir?«

»Ich weiß es nicht, Mann. Ich arbeite hier nur. Was siehst du?«

Luke schüttelte den Kopf. »Nichts. Eine alte, leere Moschee. Sie ist in einem schlechten Zustand. Sieht aus, als würde sie noch stehen, weil sie sich nicht entscheiden kann, in welche Richtung sie fallen soll.«

Im Headset herrschte kurz Unruhe.

»Luke? Ich bins, Trudy.«

»Hi, Trudy.«

»Luke, ich würde nach einem Bürobereich suchen, vielleicht in einem Keller oder im zweiten Stock. Irgendwo, wo Aufzeichnungen aufbewahrt werden könnten.«

»In Ordnung.«

Er ging durch den offenen Raum in Richtung Nordseite, weg von den hohen Fenstern. Es lag eine Menge Gerümpel auf dem Boden. Einige umgestürzte Tische und Stühle. Ein paar alte Aktenschränke – die müssen von irgendwoher hierhergeschleppt worden sein.

Er durchquerte die Moschee und erreichte die hintere Wand. Hier gab es drei Türen, die vermutlich verschlossen waren. Er zog an der ersten Tür und sie öffnete sich problemlos – sie führte zu einer großen Küche. Er warf einen Blick hinein, aber sie war genauso dunkel und verwüstet wie der Gottesdienstraum selbst. Wahrscheinlich nicht das wonach sie suchten.

Neben ihm öffnete Ed eine Tür. Darin befand sich eine zerbrochene Holztreppe, die wahrscheinlich zu einer Art Dachboden führte. Das war vielversprechender, aber die Treppe war praktisch nicht mehr vorhanden. Es sah aus, als hätte eine Art Wasserschaden sie zerfressen.

Luke öffnete die dritte Tür.

Eine moderne, rechteckige Eisentreppe führte spiralförmig hinunter in die Eingeweide des Gebäudes. Dort unten brannte ein Licht, vielleicht zwei Stockwerke unter ihnen. Ein weiteres Licht brannte zwei Stockwerke tiefer. Es war eine sparsame, zweckmäßige Art von Treppe, nicht wie die jahrhundertealte Moschee, zu der sie gehörte. Es war mehr wie etwas, das man in einem Universitätsgebäude finden könnte, oder …

In einem Technologielabor.


Die Moschee liegt auf der Kuppe eines Hügels.


»Oh mein Gott«, sagte Luke leise.

Er schaute zurück zu Murphy, der in der Nähe einer der verrückt schiefen Säulen stand und hinauf starrte.

»Murph, halte die Stellung.«

Murphy winkte. »Aye, aye, Captain.«

Luke gestikulierte mit dem Kopf in Richtung Treppenhaus. »Ed, komm mit mir.«

Luke klappte sein Nachtsichtgerät hoch. Leichtfüßig stürzten er und Ed die Treppe hinunter, bewegten sich schnell, reduzierten aber die Geräusche auf ein Minimum. Das Treppenhaus war vier Stockwerke hoch. Es gab auf keiner der Etagen eine Tür. Es schien nur ein paar Sekunden zu dauern, bis sie unten ankamen, wo eine einzige Tür auf sie wartete.

Es war eine schwere Metalltür mit mehrfach beschlagenen Schlössern. Luke streckte die Hand aus und zog an der Klinke. Sie war entriegelt.

Er öffnete die Tür.

Und fand das Geheimnis.

Vor ihnen lag ein riesiger, höhlenartiger Raum. Er war aus massivem Beton, sowohl die Böden als auch die Wände. Die Decke war mindestens zwei Stockwerke über ihren Köpfen.

Eine Reihe von Overhead-Leuchtstoffröhren hing herunter, die Lichter flimmerten und flackerten. Das Licht war fast zu hell. Reihen von Computerkonsolen befanden sich im Vordergrund. Die Konsolen hatten kleine Videobildschirme mit Tastatur, die in die Tische vor ihnen eingelassen waren. Über dem Raum befanden sich vier moderne Videobildschirme.

Eine Reihe von hohen schwarzen Computerservern stand auf Gestellen, Lichter blinkten. Es war kalt hier drinnen, deutlich kälter als oben – eine große Industrie-Klimaanlage war rechts in die Wand eingelassen. Luke konnte sie arbeiten hören.

Alles war noch an.

Auf der anderen Seite des Raumes war ein riesiges transparentes Fenster – es reichte vom Boden bis zur Decke. Auf der anderen Seite wartete ein weiterer riesiger Raum. Er war leer bis auf eine Plattform und eine Art Gerüst.

»Was zum …«, sagte Ed, kaum mehr als ein Flüstern.

Er deutete mit seinem Arm von links nach rechts. Luke folgte seinem Finger. Im ersten Moment hatte er es nicht gesehen. Sein Verstand war so sehr damit beschäftigt, die Seltsamkeit einer modernen Forschungseinrichtung zu verarbeiten, die unter einem verfallenen religiösen Gebäude aus einem früheren Jahrhundert versteckt war, dass er überhaupt nicht bemerkt hatte, welch schockierendes Bild sich vor seinen Augen auftat.

Es lagen mindestens ein Dutzend Leichen auf dem Boden.

Sie waren blutverschmiert und lagen hier und dort verstreut. Der Boden selbst war rot und klebrig von ihrem Blut. Luke brauchte nicht genau hinzusehen, um zu erkennen, was passiert war. Die Schädel waren zersplittert, gebrochen, mit klaffenden Austrittswunden. Die meisten dieser Menschen – vielleicht sogar alle – waren mit einem Kopfschuss hingerichtet worden.

Mittendrin saß ein kleiner Mann mittleren Alters an einem Arbeitsplatz. Eine Lesebrille saß auf seinem glatzköpfigen Kopf.

Er beobachtete, wie Luke und Ed auf ihn zukamen.

Er versuchte nicht zu rennen. Er hob nicht die Hände zur Kapitulation. Er bewegte sich überhaupt nicht. Seine Augen sagten, dass er keine Angst hatte. Sie sagten, dass er nichts hatte. Er war leer. Er war erledigt. Eine Null. Eine Niete. Am Ende. Luke glaubte nicht, dass er in seinem Leben einen Mann gesehen hatte, der sich mehr mit seinem Schicksal abgefunden hatte.

Er sah zu Luke auf und sprach auf Russisch.


»Pozhaluysta ubey menya«,
 sagte er, ganz langsam.

Bitte töte mich.

»Sprichst du Englisch?«, fragte Luke.

Die Augen des Mannes öffneten sich weit und dann noch weiter. Ein Licht begann dort zu dämmern. Er schaute von Luke zu Ed und wieder zu Luke. Er starrte auf die Uniformen, die sie trugen. Die Helme, die Waffen.

»Ihr seid Amerikaner?«, fragte er.

Luke nickte. »Ja.«

Der Mann holte mehrmals hintereinander tief Luft. Seine Augen schlossen sich. Plötzlich fiel sein Kopf zurück. Sein Körper wurde schlaff und rollte auf den Boden. Ein paar Sekunden später erklang ein lautes Schnarchgeräusch von ihm. Er war ohnmächtig geworden – mehr war es nicht.

»Weißt du, Mann«, sagte Ed, »so habe ich mir immer gewünscht, dass die Mädchen mich ansehen.«



* * *



»Was ist hier passiert?«, fragte Luke.

Der Mann saß, wieder auf dem gleichen Stuhl wie zuvor. Sie hatten eine Flasche Wasser für ihn gefunden, in einem gläsernen Kühlschrank, der mit Wasser, Limonade und Bier gefüllt war. Ed hatte ihm etwas davon ins Gesicht geschüttet, um ihn zu beleben. Nun nippte er langsam daran. Er war vielleicht drei Minuten lang weggetreten gewesen.

»Sie kamen und haben uns getötet«, sagte der Mann. Er zuckte mit den Schultern. Er hatte die Spur eines russischen Akzents, aber er sprach mehr oder weniger perfekt Englisch. »Kein Zögern. Keine menschlichen Gefühle. Keine Anerkennung für die Arbeit, die wir geleistet oder was wir durchgemacht hatten. Sie kamen einfach rein, trieben alle zusammen und erschossen sie.«

»Wer hat das getan?«, fragte Ed.

Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht. Maskierte Männer. Einheimische religiöse Kämpfer, nehme ich an. Es waren keine Russen. Sie haben alle getötet und sind dann so schnell wieder gegangen, wie sie gekommen sind.«

»Wie hast du
 überlebt«

»Ich war in meinem Büro, als das Gemetzel begann. Wir sollen uns hier an eine strikte Politik des sauberen Schreibtisches und des sauberen Büros halten. Aber ich bin nicht das, was ihr Amerikaner einen Ordnungsfreak nennen würdet. Also habe ich einen Schrank in meinem Büro, der mit meinen Sachen vollgestopft ist. Vieles davon liegt auf dem Boden – Bücher, Akten, viele Kleidungsstücke, persönliche Dinge. Sie sind versteckt. Beim ersten Schuss, bei den ersten Schreien, bin ich hineingetreten und habe mich unter allem verkrochen. Keiner hat mich da drin gefunden.«

Er seufzte. »Ich schätze, ich wusste von Anfang an, dass es so kommen würde.«

Luke sah sich im Labor um. Dies war der einzige Überlebende eines weiteren Blutbades – ein Mann, der in einen Schrank gekrochen war. Luke stellte fest, dass er die Geschichte vorbehaltlos glaubte. Dieser Mann war eindeutig kein Mörder.

»Was hast du hier gemacht?«

Der Mann zuckte mit den Schultern. »Mein Name ist Yakov Trutnev. Ich bin ein Physiker. Meine Familie wurde von der russischen Geheimpolizei entführt. Mir wurde gesagt, dass sie getötet werden würden, wenn ich nicht kooperiere. Ich wurde mit einer Gruppe von anderen Männern hierher gebracht. Wir haben die Bombe entworfen und gebaut. Diejenige, nach der ihr vermutlich sucht.«


Jackpot.


»Wir müssen den Kerl hier rausbringen«, sagte Ed.

Luke nickte. Das stimmte.

Trutnev zeigte auf die toten Männer am Boden. Luke bemerkte nun, dass es alles Männer waren. »Ich und dieses Team von hervorragenden Wissenschaftlern und Ingenieuren, die ihr um mich herum seht. Ich vermute nun, dass wir von Anfang an belogen wurden. Ich glaube nicht mehr, dass meine Familie noch am Leben ist.«

»Was für eine Art von Bombe ist es?«

Der Mann schaute ihn verwundert an. Sein Mund hing halb offen.

»Weißt du das nicht?«

»Wenn ich das wüsste, hätte ich nicht gefragt.«

»Es ist die stärkste Atomwaffe der Weltgeschichte. Sie ist vielleicht auch eine der fortschrittlichsten. Ihre Erschaffung hat zahlreiche Design-Herausforderungen gelöst. Sie sollte unfehlbar eine Explosion von einhundertzwanzig Megatonnen auslösen. So etwas hat es bisher noch nie gegeben. Das Gerät ist unempfindlich gegenüber extremer Kälte und dem Eindringen von Wasser. Seine Systeme werden auch in der rauesten Umgebung an der Spitze der Welt funktionieren.«

»Die Arktis«, sagte Luke. »Dort befindet sie sich jetzt?«

Der Mann nickte. »Ja. Sie haben sie in den letzten Tagen von hier weggebracht. Man muss wissen, dass es eine Hohlladung ist, ähnlich wie die fortschrittlicheren Straßenrandbomben, die man in diesem Guerillakampf sieht, der heutzutage überall stattfindet. Wenn sie detoniert, wird ihre Kraft fächerförmig nach außen gerichtet sein, nicht kreisförmig.«

»Was hat das für einen Sinn?«

Trutnev schüttelte den Kopf. »Ihr seid also nur Fußsoldaten? Ihr wisst nichts davon? Ich sollte mit euren Vorgesetzten sprechen, nicht mit euch.«

Luke seufzte. Er drückte die Mündung seiner Uzi an die Stirn des Mannes.

»Sag es mir einfach.«

Der Mann schloss seine Augen und atmete tief ein. Es war mehr ein Keuchen als ein Atemzug.

»Werd nicht wieder ohnmächtig«, sagte Luke.

»Die Bombe wird unter dem Eis gezündet. Ihre Explosion wird die dauerhaft gefrorene Eiskappe aufreißen. Der Nordpol wird zum ersten Mal seit vielleicht einhundertfünfundzwanzigtausend Jahren völlig eisfrei sein. Indem das Eis jetzt, im Herbst des Nordens, zerstört wird, untergräbt es die gefrierenden Effekte des Winters. Eis reflektiert das Sonnenlicht und kühlt den Planeten. Dunkles Wasser absorbiert das Sonnenlicht und speichert mehr Wärme. Wir haben Computerprogramme, die diese Dinge einfach berechnen können. Unsere Modelle legen nahe, dass fast die gesamte Arktis im nächsten Sommer eisfrei und Treibhaus-Rückkopplungsschleifen unterworfen sein wird, die bedeuten, dass sich das Eis nie wieder erholen wird.«

Ed grunzte. »Ist das alles?«

Trutnev öffnete die Augen. »Nein. Leider ist das nicht alles. Ein enormer Wasserschwall wird durch die kanadischen Inseln in der Arktis und zwischen Grönland und Nordamerika gedrückt werden. Es wird einen Trichtereffekt geben, wenn das Wasser durch diese engen Korridore strömt. Das ist der zusätzliche Vorteil eines gezielten Ausbruchs.

Für eine gewisse Zeit wird die Flutwelle den Meeresspiegel in der gesamten westlichen Hemisphäre drastisch ansteigen lassen und niedrig gelegene Gebiete komplett überfluten. Lower Manhattan wird unter Wasser stehen und vielleicht unbewohnbar werden. Miami, Key West und ein Großteil von Südflorida. New Orleans natürlich auch. Einige kleinere Inselnationen in der Karibik werden komplett verschwinden. Große Teile der Niederlande werden überflutet. Italiens Venedig wird aufhören zu existieren.«

Er hielt inne. »Am schlimmsten ist es vielleicht aus ökologischer Sicht. Die Fischerei in der Arktis wird für tausend Jahre völlig zerstört sein. Keiner will die Fischerei – sie wollen das Öl und das Gas. Sie wollen die Schifffahrtsrouten. Aber die Auswirkungen sind schwer vorherzusagen. Wir wissen, dass die Eisbären aussterben werden, aber so sehr sie die Menschen auch faszinieren, sind die großen Spitzenprädatoren nicht so wichtig. Wichtiger werden die Zugvogelarten sein, die im arktischen Sommer ihr Zuhause haben. Bevor sie aussterben, werden sie die Welt bereisen und sie mit Verunreinigungen übersäen. Verseuchtes Wasser wird durch alle Ozeane zirkulieren. Die Pflanzen und Insekten …«

Er verstummte und schaute auf den Boden.

»Warum hast du es getan?«, fragte Ed.

Der Mann blickte nicht auf. »Habe ich doch schon gesagt. Um meine Familie zu retten.«

»Gibt es einen Zeitrahmen, wann die Bombe gezündet wird?«

Der Mann blickte hinüber zu einer Digitaluhr auf einem Computerpanel. Die Zahlen leuchteten rot auf dem Panel. 07:53:48.

Die Sekunden liefen herunter.

Jetzt war es 07:53:39.

07:53:35.

»In etwas weniger als acht Stunden«, sagte Trutnev.

Luke schaute Ed an. Ihre Blicke trafen sich.

»Ich denke, wir sollten besser gehen.«



* * *



»Stone! Stone! Aufwachen! Achtung!«

Die Stimme dröhnte durch Murphys Kopfhörer. Er erkannte Swann sofort.

»Was gibts, Swann?«

»Murphy! Wo ist Stone?«

Murphy zuckte mit den Schultern. »Er und Newsam sind nach unten gegangen. Er ist unter der Erde. Sein Funkgerät funktioniert da unten wohl nicht. Da gibt es eine Art Anlage …«

»Vergiss es, Murph. Es kommen immer mehr Feinde auf uns zu. Ein ganzer Schwarm von ihnen. Sie sind gerade aus dem Wald am Ende des Parkplatzes aufgetaucht. Vor fünf Sekunden. Ich rufe den Hubschrauber zurück.«

Murphy schüttelte den Kopf. Klar, es war eine Falle. Irgendwie wussten die bösen Jungs, dass sie kommen würden. Man hatte sie hineingelassen und plante nun, sie festzunageln und auszulöschen. Die Moschee war zu diesem Zeitpunkt ein schimmeliges Stück Schweizer Käse. Vielleicht würden die Bösewichte sie einfach über ihnen zum Einsturz bringen.

Clever.

Nun ja, dafür war er ja schließlich hier.

»Wo sind sie?«

»Sie kommen direkt auf dich zu. Müssten jede Sekunde da sein. Oh, Murph. Pass auf! Panzerfaust!«

Augenblicklich ging Murphy hinter einer der breiten Steinsäulen in Deckung.

BUMMMM!

Die große Eingangstür der Moschee flog nach innen. Rauch und Trümmer hingen in der Luft.

Murphy rollte sich zur Seite ab. Die Säule hatte ihn geschützt. Er war überhaupt nicht getroffen worden. Außerdem fühlte er sich ruhig. Er war überrascht, aber nicht unter Schock. Er hatte dies schon viele Male getan.

Er rollte sich auf die Seite, die Uzi auf das ausgefranste Loch gerichtet, wo eben noch die Türen gewesen waren. Die gute Nachricht – sein Nachtsichtgerät funktionierte einwandfrei. Die bessere Nachricht: Die Trottel da draußen hatten kein Nachtsichtgerät. Sie kamen mit Taschenlampen, wahrscheinlich an den Läufen ihrer Gewehre montiert. Ihre Lichter kreuzten sich und warfen seltsame Schatten.

»Kommt rein«, sagte Murphy.

Drei Männer stürmten durch das offene Loch.

Murphy mähte sie mit einer Salve aus automatischem Feuer nieder.

Duh-duh-duh-duh-duh.

Er atmete durch und wartete einen Moment ab. Er wusste, was als Nächstes kam. Er schien es immer zu wissen. Denn Menschen waren berechenbar.

Zwei weitere Männer stürmten durch das Loch.

Murphy tötete sie auf die gleiche Weise wie zuvor.


Großer Gott.


Manchmal war es nicht einmal fair. Die Jungs waren nicht schlau. Das Training war nicht da. Murphy wusste nicht, was das Problem war.

»Murphy! Noch mehr Probleme. Die Jungs arbeiten sich auf die rechte Seite vor. Außerdem kommt ein LKW den Hügel hinauf in Richtung Moschee. Er bewegt sich langsam. In Anbetracht der Tatsache, dass es Beirut ist, denke ich, es könnte …«

Murphy drehte den Kopf, beobachtete die Eingangstür und jetzt die Sperrholzverkleidung, wo früher die Fenster gewesen waren. Verdammt! Wo waren Stone und Ed?

»Kannst du ihn ausschalten?«, fragte Murphy. »Drohnenangriff. Schaff ihn einfach aus dem Weg.«

»Negativ. Es rollt durch eine Wohngegend. Da sind Häuser und kleine Gebäude. Wenn ich ihn ausschalte …«

BUMMMM!

Die Explosion kam ohne Vorwarnung.

Murphy kroch zu einem Ball zusammen und ließ sich von seiner Drachenhaut-Rüstung schützen. Er wusste, was passiert war, ohne darüber nachdenken zu müssen. Sie hatten eine der Sperrholzverkleidungen herausgesprengt. Er wurde mit kleinen, gezackten Stücken von brennendem Holz bombardiert.

Die bösen Jungs hatten jetzt zwei Wege ins Gebäude.

Bald würden sie einen weiteren öffnen.

»Swann, wir haben Probleme hier drinnen.«

»Hubschrauber ist im Anflug, Murph! Halte die Stellung.«

Murphy schüttelte den Kopf. Das war das zweite Mal in einer Nacht, dass ihm jemand gesagt hatte, er solle die Stellung halten. Hatten diese Typen denn nichts Besseres zu tun? Halte die Stellung, Murph!

Und womit?

Er drehte sich wieder um. Mit einer flüssigen Bewegung sprang er in eine kniende Position.

Ein Mann kletterte durch das Fenster, wo das Sperrholz gewesen war. Murphy riss ihn mit einem schnellen Schuss in Stücke. Der Kerl fiel wieder hinaus und verschwand.

Er drehte sich zu den Vordertüren um – aus dieser Richtung kamen mehr.

Duh-duh-duh-duh-duh.

Ein paar gingen zu Boden, einer schaffte es. Jetzt war jemand drinnen.

Das konnte nicht gut gehen.

»Murph! Der Van ist fast oben!«

»Töte ihn, Mann! Töte ihn! Scheiß auf die Häuser!«

Ein Mann steckte seinen Kopf über den Rand des Fensters.

Ein Kopfschuss – das war hart. Murphy wartete.

Zwei weitere kamen durch die Vordertüren herein.

Der Mann am Fenster trug eine Schulterschusswaffe. Granatwerfer. Murphy musste ihn töten. Er verpasste ihm eine Salve, eine Sekunde bevor der Mann seine Waffe zündete.

Der Mann fiel rückwärts. Die Granate flog nach oben, kein Bogen, nur eine flache Flugbahn, direkt auf das Dach zu. Murphy sah zu, wie sie verschwand, ihr Schweif zischte hinter ihr her wie ein Feuerwerk an Silvester.

BANG.

Sie traf die Decke, genau dort, wo der Pfeiler verbunden war. Schweres Mauerwerk fiel herab, landete mit einem dumpfen Schlag auf dem Boden und zersprang dann in Stücke. Trümmer regneten herunter.

Die Eingangstür stand jetzt weit offen. Drei weitere stürmten hindurch. Murphy schnappte sich den letzten.

Ein Leichenberg türmte sich vor den Türen auf.

Plötzlich wurde Murphy etwas klar. Die Säule kam herunter. Zuerst geschah es langsam, dann aber mit zunehmender Geschwindigkeit. Er nutzte sie als Deckung. Mittlerweile mussten mindestens drei Typen ihre Gewehre auf ihn richten. Er konnte nicht ausweichen – er wäre in dem Moment tot, in dem er sich zu erkennen gab.

Eine Sekunde lang versuchte er, die Säule hochzuhalten. Sie war viel zu schwer.

Er verlangsamte ihr Tempo so gut er konnte.

Schwer?

Das war nicht das richtige Wort. Er konnte sie nicht kontrollieren. Die Säule kam runter.

»Oh, nein.«

Das immense Gewicht drückte ihn zu Boden.



* * *



Die Stahltür war einen Spalt offen.

Murphy wurde da draußen überrannt. Daran konnte Luke in diesem Moment nichts ändern.

Eine Stimme knisterte in Lukes Kopf. »Stone! Stone?«

Es war Swann.

Luke ignorierte ihn für den Moment. Er sah den Wissenschaftler an. Sie befanden sich am oberen Ende des Treppenhauses. Die Augen des Wissenschaftlers wirkten nicht mehr resigniert. Sie waren weit aufgerissen und erschrocken.

Luke deutete auf Ed. »Du bleibst die ganze Zeit in der Nähe dieses Mannes. Wenn er dir sagt, du sollst etwas tun, tust du es. Du denkst nicht nach. Du stellst nichts infrage. Der einzige Weg hier raus ist, dass du genau das tust, was er sagt, sobald er es sagt. Hast du mich verstanden?«

Der Mund des Mannes öffnete sich langsam. »Ich denke, es ist ein Fehler, wenn …«

Luke verpasste ihm eine Ohrfeige. Hart. Der Kopf des Mannes drehte sich nach rechts. Eine rote Beule erschien auf seiner Wange.

»Du denkst nicht nach. Du tust, was dieser Mann dir sagt. Du folgst ihm, wohin er auch geht. Das ist alles, was du tust. Sonst wirst du sterben. Und ich brauche dich lebend.«

Er starrte den Mann an. »Hast. Du. Verstanden?«

Der Mann nickte. »Ja.«

»Gut.«

Wieder knisterte Swann im Headset: »Luke, der Hubschrauber ist da. Rachel hat die schweren Geschütze auf die Typen vor den Türen gerichtet. Sie kann sich für dich darum kümmern.«

Luke sah Ed an. »Hast du das gehört?«

Ed nickte.

»Dann los«, sagte Luke in sein Mundstück.

Irgendwo draußen zerriss das brutale Geräusch einer Minigun die Nacht.

»Ich muss Murphy ablösen«, sagte Luke. »Klingt, als wäre die Vordertür offen. Ich werde ihre Aufmerksamkeit auf mich lenken und so viele wie möglich ausschalten, aber ich denke, du und der verrückte Wissenschaftler werdet durch einen Feuerring rennen müssen.«

Ed schüttelte den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, Mann. Schnapp dir Murph. Ich treffe dich am Hubschrauber.«

»Viel Glück«, sagte Luke. »Wir sehen uns.«

Er stürmte durch die Türöffnung. Er rannte an der Wand entlang, zwischen den Säulen hindurch. Zwei von ihnen waren umgefallen, massive Steinsäulen, die auf dem Boden lagen. Überall auf dem Boden lag jetzt Schrott. Das Dach schien einzustürzen. Wenn die Kuppel herunterkam …

Nicht gut.

Zwei Männer rannten auf die Vordertüren zu, vielleicht um den Männern zu helfen, die von dem Hubschrauber getötet worden waren. Luke schlüpfte hinter eine umgestürzte Säule, visierte sie an und schoss auf die beiden. Das Gewehrfeuer riss Stücke aus der Säule. Scharfe Splitter sprangen in seine Richtung.

Auf der anderen Seite der offenen Moschee zielte ein Mann auf Luke, traf aber stattdessen die Säule.

Luke gab ihm eine Salve automatisches Feuer. Der Mann machte einen Satz und ging zu Boden; er war tot bevor er landete.

Zu seiner Rechten sah Luke, wie Ed zu den Eingangstüren rannte und den Wissenschaftler mit sich schleifte.

»Stone?«, sagte eine Stimme. »Bist du das?«

Luke blickte nach unten, auf die andere Seite der Säule. Murphy lag darunter. Irgendwie befand er sich unter einer dicken Steinsäule. Er schien in den Boden eingelassen zu sein. Sein Gesicht war sichtbar und sein linker Arm ragte heraus. Er hatte immer noch seine Uzi in der Hand.

Es sah nicht so aus, als könnte es echt sein.

»Luke«, knisterte Swanns Stimme. »Es ist definitiv eine LKW-Bombe. Es muss eine sein. Er befindet sich zwischen einigen Häusern und mit dem Rücken zu einem baumbewachsenen Gebiet. Er ist jetzt auf der Spitze des Hügels. Ich glaube, er wird auf die Moschee zusteuern.«

»Kannst du ihn angreifen?«, fragte Luke.

»Nein, Luke. Da ist eine zivile Wohnsiedlung. Er wird den Hundert-Meter-Lauf mitten durch sie hindurch machen. Wenn ich ihn abschieße …«

»Ich verstehe«, sagte Luke.

»Der Hubschrauber meldet sich. Sie sind getroffen worden und haben ihre Geschütze verloren. Sie stehen unter schwerem Beschuss von den Bäumen am Ende des Parkplatzes. Der Wissenschaftler ist getroffen. Ed behandelt ihn. Sie sind an Bord und bereit. Sie müssen da raus.«

Luke sah Murphy an.

»Wie geht es dir, Murph?«

Murph schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Schmerzen. Das ist das Lustigste. Die Dielen waren so morsch, ich glaube, die Säule hat mich einfach durchgedrückt. Hier drunter ist noch etwas Platz. Vielleicht kann ich sogar laufen. Ich weiß es nicht. Wenn ich nur von unten herausschlüpfen könnte.«

Luke starrte ihn an. Das konnte doch nicht wahr sein. Die Säule musste Tausende von Kilo wiegen. Murphy hatte keine Schmerzen, wahrscheinlich weil er überhaupt nichts spüren konnte.

»Oh Murph, es tut mir leid.«

»Nee«, sagte Murphy. »Ich würde mir keine Sorgen machen. Das musste früher oder später passieren. Ich gebe dir nicht einmal die Schuld. Du hast mich angerufen, aber ich bin derjenige, der gekommen ist. Nicht deinetwegen. Meinetwegen.«

Swanns Stimme knisterte.

»Stone, der Truck bewegt sich. Ich werde versuchen, ihn abzufangen, aber du musst da raus. Jetzt sofort. Er gewinnt an Geschwindigkeit. Raus!«

»Ich glaube, du solltest besser loslaufen«, sagte Murphy.

Er begann, etwas unter dem Pfeiler zu tun. Er machte eine schlangenartige Bewegung. Er wackelte wie verrückt. Luke beobachtete ihn wie in einer Art Traum. Murphy konnte sich bewegen. Er wogte hin und her, schneller und schneller.

Swann, schrie:

»STONE! RAUS!«

»Los!«, sagte Murphy. »Hör auf den Mann!« Er schaute Luke nicht einmal an. Er führte eine Art verrückten, verzweifelten Tanz auf. Es war rhythmisch. Es war wahnsinnig.

»STONE!«

Luke drehte sich um und rannte zu den Eingangstüren.

Draußen näherten sich die Scheinwerfer des Vans.

Luke war gezwungen, auf sie zuzulaufen. Er sprengte durch die Türen, sprang die Treppe hinunter und rannte auf den Hubschrauber zu. Er drehte sich um und richtete seine Waffe auf den Van, während er rannte.

Dud-duh-duh-duh-duh!

Die Windschutzscheibe zersplitterte. Das Fenster auf der Fahrerseite zersplitterte.

Eine Reihe von Explosionen regnete vom Himmel herab. Drohnenangriff.

Die Erde bebte. Der Van stand in Flammen und raste immer noch auf die Moschee zu. Der Fahrer stand in Flammen. Das spielte keine Rolle. Diese Typen verkeilten Ziegelsteine auf dem Gaspedal.

Luke rannte auf den Hubschrauber zu. Er schwebte drei Meter über dem Boden. Luke tauchte ab, schlug auf das untere Geländer und hielt sich fest, als der Hubschrauber abhob. Er kletterte hoch und in die Kabine. Ed schnallte den Wissenschaftler in einen Sitz. Der Mann war blutüberströmt und weinte.

Luke blickte zurück. Sie waren bereits dreißig Meter in der Luft und stiegen schnell höher.

Der Van war wie ein brennender Schädel. Er traf die Treppe an der Vorderseite, ging in die Luft und flog wie eine Rakete in die Moschee. Die Explosion war gewaltig, ein riesiger Feuerball wurde in die dunkle Nacht geschossen.

Luke fasste sich an den Kopf.

Murphy!

»Haltet euch fest!«, rief Rachel aus dem Cockpit.

Die Schockwelle traf den Hubschrauber und Luke wurde umgeworfen. Er schlug zeitgleich mit Ed auf dem Boden auf. Der Hubschrauber zitterte, schwankte und drehte sich auf die Seite. Die Turbulenzen trieben ihn weiter.

Für den Bruchteil einer Sekunde sah es so aus, als würde sich der Hubschrauber auf den Kopf stellen. Dann fand er etwas ruhige Luft, flachte ab und flog weiter. Luke spürte, wie er an Höhe gewann.

Er schaute zurück.

Sie waren bereits über dem Ozean. Hinter den Hochhäusern der Strandpromenade von Beirut, auf einem Hügel über der Stadt, brannte ein riesiges Feuer.

Ed legte ihm eine große Hand auf die Schulter.

»Es tut mir leid, Mann.«

Luke nickte. Es war zu schrecklich, um in diesem Moment daran zu denken.

»Ja. Mir auch.«

Er blickte zu dem Wissenschaftler, der angeschnallt in seinem Sitz saß. Der Typ war ein blutiges Häuflein Elend. Luke konnte sich nicht mehr an seinen Namen erinnern. Er deutete mit dem Kopf in seine Richtung.

»Wird der Kerl überleben?«

Ed nickte. »Ja.«

Das Bild der Weltuntergangsuhr blitzte in Lukes Kopf auf. Die Bombe war gezündet und es waren weniger als acht Stunden, bis sie explodierte.

»Wie war noch mal dein Name?«, schrie Luke.

Ein Fenster zerbrach und Wind heulte durch die Kabine.

Der Mann starrte Luke an. Er runzelte so stark die Stirn, dass er fast wie ein Zirkusclown aussah. Seine Augen tränten, als wollte er weinen. Er sah unsagbar traurig aus.

»Trutnev«, rief er.

»Nun Trutnev, weißt du, wie man die Bombe, die du gemacht hast, ausschaltet?«

»Sehr schwierig«, sagte Trutnev. »Dazu müsstest du unter das Eis gehen. Der Mechanismus befindet sich in einer Stahlbox, die aufgesägt werden muss. Es gibt eine Sequenz. Ich muss wahrscheinlich dabei sein, um das zu überwachen, aber ich bin kein Taucher.«

»Aber es ist technisch möglich, es zu tun, und du weißt, wie.«

Trutnev starrte ihn an. Draußen raste die dunkle Nacht vorbei. Zum ersten Mal bemerkte Luke, dass der Hubschrauber durchlöchert worden war.

»Ja«, sagte Trutnev. »Ich weiß, wie.«

Luke sah Ed an. Eds Gesicht war mit Blut verschmiert. Es sah aus wie Kriegsbemalung.

»Dann haben wir noch mehr zu tun.«






 
KAPITEL SECHSUNDDREISSIG








07:04:58 bis zur Detonation



Royal Air Force Station Akrotiri



Britisches Überseegebiet Akrotiri



Zypern






»Darf ich versuchen, meine Familie zu kontaktieren?«, fragte Yakov Trutnev.

»Ja, das darfst du«, sagte Big Daddy Cronin. »Sobald du uns alles erzählt hast, was du weißt, und alle Fragen beantwortest, die wir haben.«

Bilder von Murphy schossen Luke durch den Kopf. Er versuchte, sich stattdessen auf Trutnev zu konzentrieren.

Der Wissenschaftler hatte wieder einen resignierten Blick aufgesetzt. Er trug ein T-Shirt und sein rechter Arm war bandagiert, wo eine Kugel ihn glatt durchbohrt hatte. Seine rechte Wange war verbunden, wo ein herumfliegendes Trümmerteil eine tiefe, blutige Narbe hinterlassen hatte. Ein weiterer, kleinerer Verband befand sich auf seinem kahlen Kopf.

»Natürlich«, sagte er. »Ich bin im Umgang mit der Regierung und ihren Soldaten an Unmenschlichkeit gewöhnt.«

»Hier geht es nicht um dich«, sagte Ed Newsam. »Oder um das, woran du gewöhnt bist.«

Trutnev nickte, aber das Nicken wirkte nicht wie eine Zustimmung.

»Sprich«, sagte Luke.

Sie saßen in einem tristen Büro in einem einstöckigen Gebäude auf der britischen Royal Air Force Basis. Big Daddy kannte diese Leute und hatte eine Vereinbarung mit ihnen. Das Büro selbst war braun getäfelt, mit verblassenden Landschaftsgemälden in Glasrahmen an den Wänden. Der Laden sah aus, als wäre er seit den 1970er-Jahren nicht mehr modernisiert worden. Es war unmöglich zu sagen, wie viele Abhörgeräte hier versteckt waren.

Luke machte sich nicht einmal die Mühe, Big Daddy zu fragen, ob dieser Raum sicher war.

Er, Ed und Big Daddy standen in verschiedenen Ecken des Raumes. Sie waren große Männer und das Büro war klein. Trutnev saß in einem rollenden Schreibtischstuhl an einem Tisch. Auf dem Tisch stand ein weiteres dieser spinnenartigen Handy-Lautsprecher-Gadgets. Don Morris, Trudy und Swann waren am anderen Ende der Leitung.

Luke hatte keine Ahnung, wie spät es in Washington D.C. war. Die Zeit auf der Uhr spielte keine Rolle mehr. Alles, was zählte, war der Countdown.

»Die Bombe«, sagte Trutnev. »Wie ich bereits angedeutet habe, ist sie wahrscheinlich die stärkste Atomwaffe, die je entwickelt wurde. Sie war Gegenstand jahrzehntelanger Forschung während der Zeit der Sowjetunion, deren Ergebnisse in den letzten Jahren wieder aufgegriffen wurden. Ich werde sie so einfach wie möglich beschreiben, in Laiensprache. Es ist das, was ihr Amerikaner manchmal als Schichtkuchen bezeichnet. Die Russen sind großartige Bäcker, wie ihr wisst.«

Luke widerstand dem Drang, dem Mann in die Fresse zu schlagen.

»Es gibt ein großes versiegeltes Fach, das in das Gerät eingebettet ist. Dieses Fach ist der Zünder. Er steht unter großem Druck und enthält eine spaltbare Masse aus Uran und Plutonium, die von einer Schicht aus Lithiumdeuterid umgeben ist. Drähte verlaufen von einem Batteriepack zum Zünder. Zum festgelegten Zeitpunkt wird eine kurze, leistungsstarke elektrische Ladung abgegeben. Die Energie der Ladung wird das komprimierte spaltbare Material zur Detonation bringen. Diese kleine, aber sehr intensive Explosion wird dann durch die Anwesenheit von Lithium beschleunigt. Die beschleunigte Explosion wird wiederum das Kernmaterial in der Bombe selbst zur Detonation bringen. Dies ist als Kettenreaktion bekannt.«

Er hielt inne.

»Der Schichtkuchen wurde ursprünglich entwickelt, weil er aus einer kleinen Menge angereicherten Materials eine verheerende Explosion erzeugen kann. Es gab eine Zeit, in der man viel darüber nachdachte, Atomwaffen in Koffern oder im Kofferraum von Autos unterzubringen. Die Innovation hier – eine von mehreren – besteht darin, dieselbe grundlegende Anordnung zu nutzen, um eine viel größere Waffe zu zünden.«

Trutnev seufzte schwer und stützte den Kopf in eine Hand.

»Ich kann nicht glauben, dass ich daran beteiligt gewesen bin.«

Sein Körper begann zu zittern.

»Wie können wir die Detonation aufhalten?«, fragte Luke.

Trutnev schaute auf sein Handgelenk. Als die Bombe gezündet wurde, hatte er den Timer auf seiner Uhr mit dem Countdown synchronisiert. Seit sie hier auf Zypern angekommen waren, hatten Luke und Ed dasselbe mit ihren Uhren gemacht.

»Weniger als sieben Stunden bis zum Start. Die Basis, auf der sie eingesetzt wird, liegt in der Arktis. Sie wird mit ziemlicher Sicherheit von russischen Truppen gut verteidigt. Ich kenne weder ihre Anzahl noch ihre Ausbildung, aber ich könnte mir vorstellen, dass sie zur Elite gehören.«

Er schaute Luke mit bösem Blick an.

»Wahrscheinlich kannst du die Explosion nicht verhindern.«

Die Freisprecheinrichtung quietschte.

»Können wir sie bombardieren?«, fragte Don Morris. »Könnten wir einfach mit überwältigender Kraft über die Basis fliegen und Bomben darauf abwerfen? Ich weiß, dass man ICBMs in Raketensilos bombardieren kann und wenn die Raketen nicht bereits aktiviert sind …«

Trutnev schüttelte den Kopf. »Leider ist das ein Vergleich von Äpfeln und Birnen, wie man so schön sagt. Diese Bombe ist immer aktiviert. Nukleare Schlüssel sind nicht notwendig. Ja, ich weiß, dass dies nicht den Gesetzen des Krieges entspricht, aber wir haben es nicht mit rationalen Menschen zu tun. Der Zweck dieser Waffe war nie der der Abschreckung. Sie wurde entworfen, um benutzt zu werden. Wenn eine Bombe den Zünder dieser Waffe trifft, wird sie höchstwahrscheinlich das komprimierte spaltbare Material zur Detonation bringen. Es ist ein cleverer Selbstverteidigungsmechanismus.«

Er holte noch einmal Luft. Eine Träne kullerte über seine Wange.

»Selbst wenn eine abgeworfene Bombe die Waffe nicht zur Detonation bringen würde, bedenkt bitte, dass die Waffe unter dem Eisschild angebracht ist und sich von der Unterseite daran festhält. Das zweitwahrscheinlichste Ergebnis einer Bombardierung von oben ist, dass das Gerüst beschädigt oder zerstört wird und die Bombe sich löst. Dann wird sie einfach auf den Grund des Ozeans sinken. Der Arktische Ozean ist an dieser Stelle etwa dreihundert Meter tief.

Die Waffe ist so konstruiert, dass sie dem hohen Druck des tiefen Ozeanwassers standhält – eine weitere Innovation, fürchte ich. Natürlich braucht es die richtige Ausrüstung und Wochen oder Monate der Planung, um Gegenstände aus dieser Tiefe zu bergen. In der Zwischenzeit läuft der Countdown weiter und die Waffe wird zum festgelegten Zeitpunkt detonieren. Ich habe die Ergebnisse einer Modellierung über eine Detonation am Meeresboden nicht gesehen, aber ich kann mir vorstellen, dass es trotzdem ziemlich schlimm wäre.«

»Laienhaft ausgedrückt», sagte Don, »wir bombardieren sie nicht.«

Trutnev nickte. »Ja. Wir bombardieren sie nicht.«

»Wie können wir das Ganze aufhalten?«, meldete sich nun Trudy Wellington über die Sprechanlage. »Gehen Sie davon aus, dass es einen Weg gibt, und beschreiben Sie diesen.«

Trutnev sah geradezu verzweifelt aus.

»Die einzige Möglichkeit, die ich kenne, ist, den Zünder selbst zu deaktivieren. Dazu muss man unter das Eis tauchen, den Zünder an der Seite der Waffe ausfindig machen und mit einem Schneidstab oder einem anderen Unterwasser-Schweißgerät in den Stahlkasten um ihn herum schneiden. Sobald er geöffnet ist, wird er einen kleinen numerischen Block offenbaren. Es muss ein Code eingegeben werden.«

»Der Code schaltet die Sprengkapsel aus?«, sagte Luke.

»Nein«, sagte Trutnev. »Er deaktiviert das elektrische Feld, das entsteht, wenn die Verkabelung vom Batteriepack zum Zünder durchtrennt wird. In einer Unterwasserumgebung führt das Feld zu einem tödlichen Stromschlag für jede Person oder jedes Tier im Umkreis von … 30 Metern, sagen wir mal. Sobald das elektrische Feld deaktiviert ist, kannst du die Verkabelung durchtrennen.«

Er hob die Hände, als wolle er sagen: »Siehst du? Ganz einfach.«

»Stoppt der Countdown, wenn der Code eingegeben wird?«

Trutnev schüttelte den Kopf. »Nein«, sagte er ein wenig zu energisch. »Der Countdown hält an, wenn die Zeit abläuft. Wenn die Zeit abläuft, wenn die Drähte durchtrennt sind, können die Batterien nicht die Ladung liefern, die die Kettenreaktion auslöst. Das ist alles. Die Bombe ist immer noch einsatzbereit. Die Ladung wurde nur nicht geliefert.«

»Das klingt nach einer großen Aufgabe«, sagte Swann über den Lautsprecher.

Luke dachte darüber nach. Er kannte sich mit Schweißarbeiten aus. Er konnte unter Wasser schneiden und schweißen. Er konnte sich ein Szenario vorstellen, in dem er die Kiste aufschnitt. Ed könnte die Zahlen eingeben. Dann könnte einer von ihnen die Drähte durchschneiden – wahrscheinlich Ed, der die Hände freihätte.

Es würde voraussetzen, dass sie in den nächsten sechs Stunden oder so an den Ort gelangen würden.

Sie brauchten außerdem jemanden, der sich auskannte, um die Stromversorgung von oben auf dem Festland zu bedienen.

Zusätzlich mussten sie den Widerstand der Truppen, die den Ort bewachten, überwinden, dann die genaue Stelle finden, an der die Bombe platziert worden war, Anzüge anziehen und abtauchen.

Okay, das Wichtigste zuerst.

»Weißt du, wo die Bombe ist?«

Trutnev nickte. »Es gibt eine Kuppel auf der Basis. Sie schafft eine etwas gastfreundlichere Umgebung. Ein großes Loch wurde durch das Eis im Inneren der Kuppel geschnitten. Die Bombe wurde durch das Loch herabgelassen und an der Unterseite des Eises in der Nähe dieser Stelle abgeworfen. Das Loch kann wieder zugefroren sein oder es noch immer offen. Ich weiß es nicht. Aber wenn man im Inneren der Kuppel ist, sollte es leicht zu sehen sein.«

»Wie dick ist das Eis dort?«, fragte Luke.

Trutnev zuckte mit den Schultern. »Zwölf Meter, vielleicht fünfzehn.«

»Also etwa vierzig oder fünfzig Fuß?«

Jetzt schmunzelte Trutnev. »Amerikaner mit ihren Maßeinheiten. Keiner benutzt dieses System. Aber ja, vielleicht vierzig oder fünfzig Fuß tief.«

»Und der Code?«, fragte Ed Newsam. »Kennst du ihn?«

Ed sah, welche Richtung Luke eingeschlagen hatte. Und er folgte ihm.

»Das ist das Einfachste an der Sache«, sagte Trutnev. »18-12-18-78. Es ist eine Abkürzung für den 18. Dezember 1878. Das Geburtsdatum von Josef Stalin. Die Waffe hat den Spitznamen ›Onkel Joe‹. Du siehst, auch Wissenschaftler sind nicht ohne Humor.«



* * *



»Wir haben nichts«, sagte Luke. »Ist es das, was du mir sagen willst?«

Es wurde spät. Er schaute auf seine Uhr.

06:37:19.

Einige britische Militärs hatten Trutnev aus dem Raum entfernt. Wo sie ihn unterbringen wollten, war nur eine Vermutung. Luke war es egal, ob sie ihn mit Sirup übergossen und an einen Ameisenhaufen gefesselt hatten.

Alle anderen waren noch hier.

Don Morris sprach. »Das gesamte SRT ist suspendiert. Die Konten sind eingefroren. Ich habe ihnen gesagt, dass ihr einen russischen Wissenschaftler mit Wissen über eine geheime Atomwaffe gefangen genommen habt, und sie waren wütend, dass ich immer noch Agenten im Einsatz habe. Ich habe nicht einmal erwähnt, dass wir Murphy verloren haben – das wird warten müssen. Ich habe ihnen erklärt, dass sich die Atomwaffe in einem finalen Countdown befindet, und weißt du, was sie gesagt haben? Dass sie den Wissenschaftler herbringen und ihn befragen würden.

Ich habe einen Freund im Joint Special Operations Command angerufen, um zu sehen, ob er mir ein paar Ressourcen unter dem Tisch leihen kann. Er meinte, dass es sich herumgesprochen hat, dass ich aussätzig bin. Niemand, der seine Karriere behalten will, will mich anfassen. Es ist frustrierend, Sohn. Ich verstehe das.«

»Es ist ein bisschen mehr als frustrierend, Don.«

Luke fühlte sich wie ein Teenager, der kurz vor einem Wutanfall stand. Er musste diese Situation in den Griff bekommen. Um das zu tun, musste er seine Emotionen im Zaum halten. Murphy war tot. Es war eine komplizierte Angelegenheit. Sie hatten keine Ressourcen. Sie waren alle dabei, ihre Jobs zu verlieren. Und die größte Bombe in der Geschichte war dabei zu explodieren.

»Du hast Bill Cronin neben dir stehen, mein Sohn. Du hast die Mittel, die er dir geben kann. Das ist viel mehr als nichts.«

Luke nickte. »Ich weiß. Das weiß ich.«

Es war mehr als nichts. Big Daddy war ein geschickter Mann und er hatte immer Zugang zu gewissen Dingen. Aber er war auch suspendiert. Warum waren hier alle immer suspendiert?

Ein paar der Dinge, die sie nicht hatten: fortschrittliche Kampfflugzeuge, Überschall-Passagierflugzeuge, aktive Navy SEALs oder Delta Force oder überhaupt irgendeine Elitetruppe, die logistische Unterstützung des riesigen US-Militärs, NSA-, DIA- und CIA-Überwachung und Datensammlung, offene Kommunikation mit der russischen Regierung (die plötzlich den Fehler in ihren Methoden sehen könnte), hochmoderne Waffen und Ausrüstung, Zugang zu dem Know-how und der Erfahrung von arktischen Verbündeten wie Norwegen und Schweden …

Die Liste ließe sich endlos fortsetzen.

Luke sah Big Daddy an. »Was haben wir, Bill?«

Big Daddy zuckte mit den Schultern. »Ich habe zehn Jungs zusammengetrommelt. Sie sind alle Typen, mit denen ich in der Vergangenheit zusammengearbeitet habe, allesamt ehemalige militärische Spezialeinheiten, Kriegsveteranen, Rockstars. Sie sind Nihilisten wie dein Kumpel Murphy, also …«

Lukes Geduld war am Ende. Er ging einen Schritt näher auf ihn zu.

»Was willst du damit sagen, Bill? Weißt du etwas über Murphy, das du mir mitteilen willst, oder versuchst du nur, mich zu reizen? Denn ich kann dir versprechen, dass jetzt nicht die Zeit ist, meine Nerven zu strapazieren.«

Ed Newsam trat lässig zwischen die beiden. »Alles klar, Mann.«

Big Daddy nickte. »Du hast recht. Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt. Alles, was ich meinte, war, dass sie erfahrene Killer sind, die nur wegen des Geldes und des Nervenkitzels dabei sind. Ich habe ihnen allen eine große Auszahlung versprochen, wenn sie überleben. Ich hoffe, dass sie entweder alle sterben oder das SRT irgendwie nach einer erfolgreichen Mission wieder zum Leben erweckt wird. Denn mein Job hängt im Moment am seidenen Faden und ich habe kein Budget für so etwas.«

»Was noch?«, fragte Ed. Er warf einen Blick auf seine Uhr.

»Wir haben ein Sprungflugzeug und zwei Piloten, die mir die Engländer gegeben haben. Das Flugzeug kann auf der Eispiste landen, die wir auf den Bildern gesehen haben. Wenn es zu heiß ist, können alle springen. Das Flugzeug ist schnell. Es wird das Ziel in weniger als sechs Stunden erreichen. Ich habe jede Menge Waffen, einen Fundus, die Art von Zeug, von der ich weiß, dass du sie magst. Ich habe eine Tauchausrüstung und eine Unterwasser-Schweißausrüstung. Ich habe jemanden mit Erfahrung, der die Ausrüstung einrichtet und die Konsole an der Oberseite bedient.«

Luke nickte. Es war verdammt karg, aber es klang nicht … schrecklich.

»Wer ist der Operator?«, fragte er.

»Du stehst vor ihm«, antwortete Big Daddy.

»Bill, du kommst mit auf diese Mission? Sieh mal, das ist ein nettes Angebot, aber das Letzte, was ich brauche, ist …«

Big Daddy funkelte ihn an. »Kleiner, ich habe schon Kampfeinsätze geflogen, als du noch in der fünften Klasse versucht hast, den Mädchen unter den Rock zu schauen. Außerdem, hier ist eine wenig bekannte Tatsache. Bevor ich zur Luftwaffe ging, habe ich auf den Ölplattformen im Golf von Mexiko gearbeitet. Ich habe eine Menge Erfahrung mit dem Schneiden und Schweißen unter Wasser.«

Sie starrten sich an. Zwischen ihnen stand immer noch der große Ed Newsam.

»Das sind meine Jungs, mein Flugzeug, meine Waffen, meine Ausrüstung. Also gewöhnt euch schon mal an den Gedanken. Ich werde mitkommen.«

Luke warf wieder einen Blick auf seine Uhr.

06:29:04.

Alles ging zu schnell. Es wurde zu viel geredet und zu viel geplant. Der Flug in die Arktis würde fast sechs Stunden dauern. Sie verloren bereits wertvolle Zeit.

»Wenn du willst«, sagte Luke, »schön. Aber in diesem Fall sollten wir besser sofort aufbrechen. Uns läuft die Zeit davon.«
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05:43:22 bis zur Detonation



Premiere Suite



The Ritz-Carlton Moskau



Twerskaja-Straße



Moskau, Russland






Es war dunkel. Es war mitten in der Nacht.

Draußen war alles ruhig – die Ruhe vor dem Sturm. Die Lichter des Roten Platzes schimmerten in Marmilovs Wohnzimmer.

Seine Suite wirkte langsam heruntergekommen, ungepflegt. Vor ein paar Tagen hatte er den Reinigungskräften den Zutritt verwehrt. Tamara war weg und Marmilov hatte kein weiteres Mädchen bestellt – ein Mädchen war zu ablenkend in einer Zeit wie dieser.

Heute Abend hatte er viel getrunken. Er hielt ein Glas mit Wodka auf Eis in der Hand.

Putin war aus seiner Schwarzmeer-Datscha verschwunden. Es gab Anzeichen, dass er aus dem Land geflohen sein könnte. Wenn dem so war, war das gut. Es gab aber auch Gerüchte, er sei nach Moskau zurückgekehrt, um um sein politisches Leben zu kämpfen. Wenn ja … Marmilov war sich nicht sicher.

Auf jeden Fall war es beunruhigend, dass Putin aus dem Blickfeld verschwunden war. Der Mann war ein Schurke. Er war hinterhältig. Er war gefährlich.

Babayev war hier zur Berichterstattung.

»Chemikalien im Keller der Moschee scheinen sich entzündet zu haben«, sagte er. »Die LKW-Bombe hat einen Feuersturm verursacht. Es gibt Anzeichen dafür, dass die örtlichen Feuerwehren den Brand eindämmen können, aber sie können ihn nicht löschen. Das Feuer dürfte brennen, bis es von selbst erlischt. Es wird wahrscheinlich alle Beweise dafür vernichten, was auch immer in diesem Gebäude passiert ist.«

»Das ist gut«, sagte Marmilov. »Jetzt die schlechte Nachricht.«

Babayev zögerte. »Wie kommen Sie darauf, dass es schlechte Nachrichten gibt?«

Marmilov lächelte, aber es lag keine Freude darin. »Mein lieber Babayev, Sie werden lernen, dass es immer schlechte Nachrichten gibt.«

Babayev zuckte mit den Schultern. »Die Mitglieder der amerikanischen Sturmtruppe haben das Bombardement der Lastwagen überlebt. Ihr Hubschrauber wurde beschädigt, aber sie kamen mit dem Leben davon.«

»Weiter«, sagte Marmilov.

»Unser Freund im Weißen Haus hat gehört, dass ein Wissenschaftler in der Moschee noch am Leben war. Offenbar wurde er von den Amerikanern mitgenommen. Der Leiter des Special Response Teams hat sich an das Weiße Haus gewandt, um von dem Wissenschaftler und dem Einsatz der Waffe zu berichten. Anscheinend wurde er abgewiesen und seine Finanzierung gestrichen. Unser Freund könnte diesen Prozess unterstützt haben.«

Das waren natürlich schreckliche Nachrichten. Babayev hatte sich Mühe gegeben, die Angelegenheit zu beschönigen, aber egal – es war eine bittere Pille, die er schlucken musste. Diese amerikanische Spitzelbehörde würde nicht aufhören. Sie tauchten immer wieder irgendwo auf und machten Entdeckungen. Angeblich ging von ihnen keine Gefahr aus, aber wenn dem so war, warum waren sie dann immer noch im Spiel?

»Sie werden versuchen, die Waffe zu sabotieren.«

Babayev war unschlüssig. »Vielleicht.«

Marmilov erhob seine Stimme, nur ein klein wenig. »Natürlich werden sie es versuchen.«

Er nahm einen Schluck von dem Wodka.

»Sie werden scheitern«, sagte Babayev. »Man hat uns gesagt, dass sie keine finanziellen Mittel haben. Ihre Agentur wird womöglich geschlossen. Keiner hört auf sie. Werden sie allein in die Arktis gehen und sich durch die Speznas kämpfen? Selbst wenn sie es könnten, haben sie kaum noch Zeit.«

»Wie viel?«, fragte Marmilov.

»Nach meiner Uhr?«, sagte Babayev. »Nur noch etwas mehr als fünfeinhalb Stunden. Sie waren erst vor kurzem in Beirut. Jetzt müssen sie in die Arktis? Wenn es dieselben sind, werden sie es niemals rechtzeitig schaffen.«

Marmilov lächelte und schüttelte den Kopf.

Niemals. Der Mann hatte niemals gesagt.

Mit diesem einen Wort hatte er praktisch die gesamte Operation verflucht.

»Alarmieren Sie die Einrichtung«, befahl Marmilov. »Sagen sie ihnen, dass sie in den nächsten Stunden mit einem Angriff rechnen müssen. Gehen Sie von der höchsten Vorbereitungsstufe aus. Sagen Sie ihnen, dass sie, sobald Sie ihnen ihre Anweisungen gegeben haben, jegliche Kommunikation mit der Außenwelt unterbinden sollen. Sie müssen jeden Angriff abwehren und bis zum letzten Mann kämpfen. Sie dürfen sich nicht ergeben und sie dürfen keine Gefangenen nehmen. Alle Eindringlinge sind zu töten.«

Babayev nickte. »Wie Sie wünschen, Sir.«

»Es ist mein Wunsch, Babayev. Es ist mein Wunsch, dass jeder Amerikaner, der diese Anlage angreift, tot und tiefgefroren auf dem Eis liegt.«
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02:15:38 bis zur Detonation



Im Inneren eines Flugzeugs



Die Himmel über Nordeuropa






Luke wurde langsam munter.

Er schaute sich um.

In der Passagierkabine gab es nicht viel zu sehen. Es war ein Absprungflugzeug. Es gab zwei Bänke entlang jeder Seite des Rumpfes. Auf den Bänken saßen ein paar Typen. Ein paar Jungs lagen ausgestreckt auf dem Boden neben den Ausrüstungsschränken, offenbar schlafend. Die Schränke waren festgeschnallt und Luke wusste, dass sie voller Waffen, Tauchausrüstung und Schweißgerätschaften waren.

In der Nähe des hinteren Teils des Flugzeugs befand sich eine Sprungtür. Vorne und hinten gab es Oberlichter. Wenn diese Lichter grün aufleuchteten, bedeutete das:

Los!

Es war dunkel hier drinnen, dunkel und kalt. Das Flugzeug schaukelte mit einigen Turbulenzen vor sich hin.

Dort saß Ed Newsam in einem Overall und hatte die Augen geschlossen. Vielleicht meditierte er. Vielleicht döste er auch.

Ed war ein Berg von einem Mann, der größte im Flugzeug.

Neben ihm war ein Typ, der ein Handheld-Computerspiel spielte.

Dann war da ein Typ mit einem kleinen Deckenstrahler auf seinem Helm, der eine Zeitschrift auf seinem Schoß las und ein Bein über das andere geschlagen hatte. Er könnte genauso gut in einer Zahnarztpraxis warten.

Ein anderer Typ überprüfte zwanghaft seine Waffen immer und immer wieder.

Es war alles vertreten.

Direkt neben Luke saß der Wissenschaftler Yakov Trutnev. Wenn Ed der Größte war, war Trutnev der Kleinste. Er schwamm in seinem Fliegeranzug. Er hatte darauf bestanden, mitzukommen, und niemand hatte sich genug darum gekümmert, ihn aufzuhalten. Er sagte, er wolle das Projekt bis zum Ende durchziehen.

»Niemand wird dich beschützen können«, hatte Luke gesagt, bevor sie an Bord des Flugzeugs geklettert waren. »Es wird einfach keine Zeit mehr sein. Und dich zu retten ist nicht länger eine Priorität. Wir haben, was wir brauchen.«

Luke hatte ehrlich sein und das aussprechen wollen. Vielleicht würde der Typ seine Meinung ändern.

Stattdessen nickte er nur. »Ich weiß.«

Jetzt war Trutnev wach. Seine Augen trafen Lukes.

»Hast du versucht, deine Familie zu kontaktieren?«, fragte Luke.

Trutnev nickte. »Ja.«

»Hast du sie erreicht?«

»Nein.«

»Tut mir leid, das zu hören«, sagte Luke.

Trutnev saß ganz still. »Mir auch.«

Luke hatte versucht, seine eigene Familie anzurufen. Als er anrief, hatte er das Zeitgefühl völlig verloren, sodass er keine Ahnung hatte, ob Becca wach war, schlief, bei ihrer Mutter war … er wusste es nicht. Und sie hatten seit Tagen nicht mehr miteinander gesprochen.

Er erreichte nur ihre Mailbox.

Ihre Stimme war lebhaft und hell. Er stellte sie sich vor: schön, lächelnd, optimistisch und voller Energie. So wollte er an sie denken, jetzt und für immer.

»Hi, hier ist Becca. Ich kann diesen Anruf im Moment nicht entgegennehmen. Bitte hinterlasse eine Message nach dem Ton, ich rufe dann so schnell wie möglich zurück.«

»Hi, mein Schatz«, sagte Luke. »Ich bins. Ich liebe dich. Ich liebe Gunner. Ich liebe euch beide und ich will mit euch zusammen sein.«

Das war alles, was ihm einfiel zu sagen. Also sagte er es und legte auf.

Er schaute wieder durch das klappernde, zitternde Flugzeug. Er war müde. Er hatte eine Dexedrine in einer Plastiktüte, bereit zum Einnehmen. Aber er war noch nicht bereit.

Er war betäubt von dem Kampf in Beirut und Murphys Tod. Die Nachwirkungen zweier Massenmorde mitzuerleben, hatte ihn betäubt. Genauso wie die Tatsache, erneut von der Arbeit suspendiert worden zu sein und sein Bild weltweit im Fernsehen gesehen zu haben. Er war wie betäubt davon, dass Becca ihn wieder ausgeschlossen hatte. Und das ständige Herumreisen half auch nicht.

»Es war eine lange Woche«, sagte er.
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00:34:56 bis zur Detonation



Im Inneren eines Flugzeugs



Die Himmel über dem nördlichen Polarkreis










»Stone.«

Luke wachte abrupt auf.

Big Daddy Bill Cronin hockte vor ihm. Sein Overall war eine Spur zu figurbetont für seine Masse. Es wäre fast witzig, den rotbärtigen, am Schreibtisch hockenden, Fäden ziehenden Folterspezialisten hier draußen auf einer Selbstmordmission zu sehen. Aber seine Augen waren ernst.

Das Flugzeug war nicht mehr dunkel. Natürliches Licht drang durch das Fenster an der Sprungtür. Es war hell da draußen.

»Was ist los?«, fragte Luke.

»Hör mal, tut mir leid wegen vorhin. Diese ganze Murphy-Sache. Ich stand in letzter Zeit sehr unter Stress.«

Luke schüttelte den Kopf. »Kein Problem.«

Aber Big Daddy ließ es nicht auf sich beruhen. »Sind wir cool?«

»Wir sind cool.«

Big Daddy nickte. »Gut, denn wir sind gleich da.«

»Jetzt?«

»Bald. Schau, das sind meine Jungs, aber heute sind es deine, okay? Du bist der Quarterback. Das weiß ich. Es gibt keinen wie dich auf dem Feld. Du kennst diese Jungs nicht, aber einige von ihnen kennen dich. Dein Ruf eilt dir weit voraus. Okay?«

Luke nickte. »Okay. Ich werde mit ihnen reden.«

Er griff in die Brusttasche seines Jumpsuits und zog die Dexedrine-Pille heraus. Er riss das Plastiktütchen auf und steckte sich die blau-weiße Kapsel in den Mund. Er schluckte sie hinunter. Sie wirkte schnell.

Er warf einen Blick auf seine Uhr: 00:33:33

Die Sekunden schienen unvorstellbar schnell zu laufen. Das war nicht gut.

Diese Pille musste mindestens genauso schnell wirken.

Big Daddy lächelte. »Ich glaube nicht, dass jemand weiß, dass es diesen Ort hier gibt.«

»Wie meinst du das?«

Er hob die Hände. »Wir fliegen rein. Das ist eine geheime Anlage. Ich habe mit den Piloten gesprochen. Niemand hat sich uns genähert. Niemand hat uns befragt. Keine Kampfflugzeuge haben uns umkreist. Niemand hat uns abgeschossen. Nichts. Wir sind lediglich ein Flugzeug, das über internationale Gewässer fliegt.«

Luke starrte ihn an.

»Es ist tatsächlich nicht offiziell. Die Russen wissen wirklich nichts davon. Dieser Typ Marmilov – es ist sein Ding und seins allein. Ich weiß es nicht genau, aber ich fange an, das zu vermuten. Als wir gestern Abend abflogen, dachte ich, dass wir herausgefordert werden, sobald wir näher als 800 Kilometer an diesen Ort kommen. Ist aber nicht passiert. Immer noch nicht.«

»Ändert das etwas?«, fragte Luke.

Big Daddy schüttelte den Kopf. »Nein. Im Moment nicht. Aber vielleicht später.«

Er musterte die Männer der Reihe nach. Sie erwachten alle zum Leben, fummelten an ihren Waffen herum, gingen ihre eigenen mentalen Checklisten durch. Sie waren alle Freiberufler und das war ihr Problem. Sie waren hierhergekommen, weil Big Daddy ihnen Geld versprochen hatte. Sie agierten nicht wie eine geschlossene Einheit. Sie sprachen nicht einmal miteinander.

»Seid ihr bereit?«, fragte Big Daddy.

Luke nickte. Er spürte bereits den Adrenalinstoß. Es konnte noch nicht die Dexie sein – es war sein Gehirn und sein Körper, die sich auf die Aktion vorbereiteten. Das war das Spiel. Das war die Show. Sein Verstand begann zu rasen, so wie er dazu neigte.

»Wie wird die Landung sein?«, fragte er.

Big Daddy zuckte mit den Schultern. »Eisig. Sie sagten, sie werden versuchen, seitwärts zu drehen, mit dem Ausgang auf der Rückseite und dem Flugzeug zwischen uns und den bösen Jungs.«

»Kriegen sie das hin?«

Big Daddy lächelte. »Piloten machen das immer wieder aus Versehen. Wer sagt denn, dass es nicht auch jemand mit Absicht tun kann?«

Ein Rauschen ertönte und eine Stimme ertönte über den Flugzeuglautsprecher.

»Meine Herren, wir sind fünf Minuten vom Zielort entfernt. Bereiten Sie sich auf die Landung und das Aussteigen vor. Ich wiederhole, fünf Minuten vor dem Ziel.«

Big Daddy deutete mit seinem Kopf auf die anderen Männer. »Schnapp sie dir, Tiger. Sie kennen mich und ich stehe hinter dir.«

Luke stand auf und sah von links nach rechts. Es war eine bunt zusammengewürfelte Truppe. Keiner von ihnen hatte etwas Uniformiertes an sich. Tattoos, Bärte, Narben, Kopftücher, alle Arten von Verrücktheiten und Individualismus.

Luke hatte das schon oft gesehen. Die Kerle kamen aus dem Militär und gingen ihren eigenen Weg. Egal, ob sie für den Zahltag zurückkamen, die Aufregung oder weil sie einfach nicht aufhören konnten. Aber sie gingen noch immer ihren eigenen Weg.

»Hört zu, Leute!«, rief er.

Sämtliche Männer drehten sich zu ihm und sahen ihn an.

»Ich bin Agent Luke Stone vom FBI Special Response Team. Ich bin euer kommandierender Offizier bei dieser Mission. Danke, dass ihr heute hierhergekommen seid. Big Daddy Cronin hat mir erzählt, dass ihr die Besten der Besten seid, und ich glaube ihm. Ich bin ein ehemaliger Ranger des 75th Regiments und Mitglied der Delta Force Einheit.«

»Wir wissen, wer du bist«, sagte ein stark bärtiger, stämmiger Mann. Er hatte eine Oakley-Sonnenbrille auf dem Kopf sitzen.

Luke warf einen Blick auf Ed.

»Mein Partner Ed Newsam steht da drüben.«

Ed hob seine Hand.

»Ed ist ehemaliger 82nd Airborne und war auch bei der Delta Force. Der Punkt ist, dass wir beide wissen, worum es euch geht. Wir werden heute hart reingehen, also macht euch darauf gefasst. Es gibt eine Bombe unter dem Eis, sie wird gleich hochgehen. Ed und ich müssen da runter und sie entschärfen. Es gibt eine Kuppel auf dieser Basis und das Loch, durch das wir gehen müssen, ist innerhalb dieser Kuppel. Aber wir brauchen euch, um dorthin zu kommen.«

»Das Wichtigste zuerst, Mate«, sagte ein blondhaariger Typ. Er hatte vielleicht einen australischen Akzent, vielleicht war es auch südafrikanisch. Luke war nicht gut mit Akzenten. »Wie kommen wir hier wieder raus?«

Luke schüttelte den Kopf. »Tun wir nicht. Du hast ein One-Way-Ticket gekauft, Mate. Das sind russische Speznas da unten und wir müssen davon ausgehen, dass sie dieses Flugzeug zum Mittagessen verspeisen werden. Das bedeutet, dass es nur einen Weg nach draußen gibt. Wir müssen die Bombe entschärfen und den Kampf gewinnen. In dieser Reihenfolge.«

»Wir töten sie alle«, sagte ein Mann.

Luke zuckte mit den Schultern. »Wenn sie einen Kampf wollen, geben wir ihnen, was sie wollen. Wenn sie sich zurückhalten …«

Er ließ das so im Raum stehen.

Die Männer lachten. Jeder einzelne von ihnen. Nicht Ed, nicht der Wissenschaftler, nicht Big Daddy. Aber jeder einzelne der Söldner lachte herzhaft. Das waren Typen, die schon vor langer Zeit aufgehört hatten, Gefangene zu machen. Bei ihnen gab es keine Nuance, keine Grauzone. Sie waren noch am Leben, weil für sie alles schwarz und weiß war.

Das Flugzeug schlingerte und hüpfte über einige Turbulenzen. Luke griff nach einem Überkopfgurt. Ansonsten nahm er es kaum wahr.

»Ich brauche ein A-Team. Vier Hände.«

Sechs Hände gingen hoch. Luke wählte vier.

»Sagt Hallo zu euren neuen besten Freunden. Ihr seid zuerst aus der Tür. Sorry, ihr habt euch freiwillig gemeldet. Die Piloten werden versuchen, das Ding zur Seite zu schieben. Wenn sie es schaffen, wird das Flugzeug zwischen uns und den bösen Jungs stehen. Ihr geht durch die Tür, auf den Boden, hinter die Räder, wo immer ihr Deckung findet. Ich will, dass ihr Deckungsfeuer gebt, sobald ihr auf dem Boden seid. Es wird da draußen weit offen sein. Sucht euch einfach ein Ziel aus und tötet es. Wenn ihr kein Ziel seht, schießt einfach. Haltet sie in Schach. Schießt, bis eure Waffe schmilzt, dann nehmt eine andere. Verstanden?«

Die Männer murmelten ihr Einverständnis.

»Ich sagte: Verstanden?«, rief Luke.

»Verstanden!«, rief einer.

»Rockstar!«, ein anderer.

»Hoo-ah!«

Das Flugzeug schlingerte erneut, dann kippte es zur Seite …

Eine Stimme meldete sich über den Lautsprecher.

»Meine Herren, wir haben feindlichen Kontakt. Ich wiederhole, feindlichen Kontakt! Sie feuern Boden-Luft-Raketen ab. Wir sind drei Minuten vom Ziel entfernt. Bereitet euch auf ein Ausweichmanöver vor – und auf eine harte Landung.«

»B-Team, vier Hände«, rief Luke.

Das Flugzeug wackelte und zitterte nun.

Exakt vier Hände gingen in die Höhe.

»Wir haben zwei gurtgespeiste .50-Kaliber-Maschinengewehre auf Stativen«, sagte Luke. »Sagt mir, wenn ihr nicht wisst, wie man eines davon bedient.«

Sie alle sahen ihn teilnahmslos an.

»Zwei Kerle an jedem Fünfziger. Einer füttert, einer schießt. Das A-Team wird unterdrücken, also solltet ihr ein bisschen Zeit zum Vorbereiten haben. Aber nicht lange. Sucht euch eine Deckung, eine an jedem Ende des Flugzeugs. Dann zerstört sie. Ihr seid unsere Muskeln. Reißt ihnen den Arsch auf. Wenn ihr irgendwelche schweren Geschütze seht, schaltet sie zuerst aus. Aber seid euch besonders dessen bewusst, dass wir uns einen Weg zu dieser Kuppel bahnen müssen. Behaltet das alle im Kopf. Die Kuppel ist das Ziel. Wenn wir da nicht hinkommen, war das alles umsonst.«

»Im Anflug!«, kreischte der Lautsprecher.

Die Typen hielten sich fest.

Es gab noch zwei Jungs ohne Auftrag. Einer war der Australier oder Südafrikaner. Was auch immer er war, er hatte sich nicht so schnell freiwillig gemeldet.

»C-Team, ihr begleitet uns in die Kuppel. Wir werden schweres Zeug tragen müssen. Ihr seid unsere Leibwächter. Tötet alles, was sich uns in den Weg stellt.«

Das Flugzeug neigte sich stark nach rechts. Luke ritt am Gurt hängend die Welle, seine Füße berührten kaum den Boden. Das Flugzeug schwebte einen langen Moment lang so, dann richtete es sich wieder auf.

Irgendwo hinter ihnen ertönte in der Ferne das Geräusch einer Explosion.

Verfehlt.

»A-Team! Wenn diese Fünfziger in Betrieb sind, ist euer erster Job erledigt. Der zweite Job ist, uns zu dieser Kuppel zu bringen. Wenn es dort Widerstand gibt, müsst ihr ihn ausschalten. Sobald wir dort sind, richtet ihr die Eingänge ein und haltet sie. Schafft es bis dorthin, okay?«

Er musterte die Gruppe. Kein einziges Gesicht zeigte Angst.

Luke nickte. »Gut. Schlagt hart zu, Jungs, früh und oft. Nicht nachlassen, Kopf einziehen, aufeinander aufpassen da draußen. Vielleicht kommen wir ja alle lebend zurück.«

Der Lautsprecher rauschte.

»Bereitet euch auf die Landung vor. Harte Landung! Absturzpositionen.«

Luke setzte sich hin und schnallte sich an.

Das würde nicht schön werden.

Trutnev saß neben ihm. Seine Augen waren wild. Sie schienen sich nicht konzentrieren zu können. Sie fanden Luke. Sein Mund hing offen. Luke hatte den Blick schon einmal gesehen.

Es war Terror.

»Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht, hierherzukommen«, sagte Trutnev.

Luke nickte. »Ich glaube auch.«

Er schaute auf seine Uhr. 00:27:44.

Oh. Mein. Gott.

Plötzlich schlug das Flugzeug hart auf und hüpfte weiter.

Lukes Magen machte diese ekelhafte Abwärtsbewegung, als das Flugzeug fiel und das zweite Mal aufprallte. Sein Helm purzelte von ihm weg. Verdammt! Er hätte ihn aufsetzen sollen. Aber man kann seine Leute nicht mit dem Helm auf dem Kopf aufstacheln.

Jetzt war das Flugzeug unten und schlitterte über den Boden. Es gab keine Fenster. Es gab keine Möglichkeit zu sehen, ob es auf der Landebahn war oder nicht.

Dann kam die Drehung. Es fühlte sich überhaupt nicht kontrolliert an. Das Flugzeug drehte sich, richtete sich auf und rutschte wieder. Es bewegte sich immer noch schnell, wurde aber langsamer. Es kippte auf die rechte Seite, rutschte und richtete sich wieder auf. Das fühlte sich an, als ob sie von der Landebahn abgekommen wären.

Die Piloten waren gespenstisch still.

Luke stand auf und stolperte zur Sprungtür. Aus dem Fenster sah er eine Ansammlung von kleinen Gebäuden vor sich. Das Flugzeug rutschte seitwärts auf sie zu, aber die Tür war vorne. Das war nicht gut. Luke entdeckte Männer in weißen Overalls. Sie rannten und verließen ihre Schusspositionen.

Das Flugzeug war im Begriff, die Gebäude zu treffen.

Er sprang zurück und taumelte zu seinem Sitz.

»Absturzpositionen!«, rief er.

Das Flugzeug schlug ein. Das Heck des Rumpfes knickte ein und riss ab. Das Geräusch von zerfetzendem Metall war ohrenbetäubend. Blendend weißes Licht strömte herein.

Das Flugzeug drehte sich hart nach links. Lukes Kopf schlug gegen die Wand hinter ihm.

Alles wurde dunkel.



* * *



Er öffnete seine Augen.

Es war wieder hell hier drinnen. Zu hell.

Ed Newsam war da, direkt vor ihm, geduckt auf Augenhöhe. Er rief etwas. Kein Ton kam aus seinem Mund. Es war allgemein nichts zu hören.

Ed streckte die Hand aus und schlug Luke ins Gesicht.

Jetzt dröhnte es in seinen Ohren, gefolgt von einem anschwellenden Kreischen.

»Stone! Los! Bewegung!«

Zu seiner Rechten scharrte Trutnev verzweifelt nach ihm. Seine Hände waren wie Krallen.

»Ich kann da nicht rausgehen! Ich kann da nicht rausgehen!«

Luke schubste ihn weg.

Auf der rechten Seite war das Heck des Flugzeugs verschwunden. Schwarzer Rauch quoll von irgendwoher hervor. Flammen leckten am Rande des Lochs. Das Flugzeug stand in Flammen.

Landung geschafft.

Luke schnallte sich ab und stand auf. »A-Team! A-Team! Los gehts! Raus aus der Tür!«

Vier Typen stolperten von den Bänken, die Waffen in der Hand. Luke gab ihnen im Vorbeigehen eine Ohrfeige. »Los! Los! Los!«

Er hatte seinen Helm nicht dabei. Ah, verdammt.

Auf der anderen Seite begann die Seite des Flugzeugs zu bröckeln. Sie schossen darauf. Die Russen schossen auf das Flugzeug.

Das automatische Feuer kam von draußen.

Die Schüsse ließen nicht nach. Es wurde nicht langsamer. Was auch immer da draußen vor sich ging, das A-Team schaffte es nicht, das Feuer zu unterdrücken.

Dieser ganze A-Team, B-Team, C-Team Plan würde nicht funktionieren.

Luke hob eine MP5 auf, die auf dem Boden lag. Ed hatte bereits eine. Sie waren bereits bei Plan B angelangt.

Plan B war die Improvisation.

Luke ging zu dem klaffenden Loch. Er spähte durch das Feuer. Es wurde schnell zu einer Wand. Sie mussten alle hier rausbringen. Und die Ausrüstung.

Ein großer Mann mit einem schweren Bart lag tot auf dem Boden, drei Meter unterhalb des Lochs.

Ein anderer Mann kroch davon, die Überreste seiner Beine hinter sich herziehend. Sie waren unterhalb der Oberschenkel weg. Der Kerl würde noch fünf Sekunden leben.

Luke schaute an den toten Männern vorbei. Es dauerte einen Moment, bis er merkte, dass er im Inneren eines Gebäudes stand. Es war eine Art Aufenthaltsraum oder eine Kantine.

Ein Mann in einem weißen Overall stand am anderen Ende des Raumes und zog ein Magazin aus seiner Waffe. Luke schoss auf ihn, direkt in die Mitte. Der Kerl fiel um, war aber noch am Leben. Luke verpasste ihm eine weitere Salve, diesmal in den Kopf. Eine rote Wolke zerstäubte in der Luft.

Zwei Typen aus dem A-Team waren noch im Spiel. Einer lag auf einem Mann in Weiß und stach mit einem Messer auf ihn ein. Ein anderer kauerte an einer zerstörten Tür.

Sie hatten Glück gehabt, vielleicht. Niemand am Boden hatte erwartet, dass das Flugzeug in ein Gebäude stürzen würde. Jetzt war Lukes Team drinnen und für den Moment geschützt.

Er drehte sich zurück ins Flugzeug. »Alle raus! Alle raus! Plan B! Plan B!«

Ein Mann flitzte vorbei. »Was ist Plan B?«

Luke schubste ihn. »Improvisieren! Tötet die Russen! Passt auf den Ausstieg auf!«

Die Männer strömten heraus und bewegten sich schnell.

Big Daddy und Ed luden die Tauch- und Schweißausrüstung auf. Es war eine Menge Zeug.

»Wir müssen das Zeug nach unten reichen. Es ist ein gewaltiger Sprung.«

Luke ging zur Cockpittür und öffnete sie.

Die Piloten saßen beide tot in ihren Sitzen. Die Windschutzscheibe war zersplittert, weg. Die Russen standen auf der anderen Seite, außerhalb des Gebäudes, im Schnee. Luke ging in Deckung. Einen Augenblick später riss das automatische Feuer durch das Flugzeug. Er knallte die stählerne Cockpittür zu.

»Die Piloten sind tot.«

»Lasst uns gehen«, sagte Big Daddy. Er hatte in jeder Hand einen Seesack.

Luke schnappte sich ein paar Taschen. Sie gingen in den hinteren Teil des Flugzeugs. Die Kabine füllte sich mit Rauch. Alle waren draußen, außer Ed, Luke und Big Daddy.

Und – dem Wissenschaftler.

Er war immer noch in seinem Sitz angeschnallt.

»Du musst aussteigen«, sagte Luke. »Das Flugzeug brennt.«

Der Mann schüttelte den Kopf. »Ich kann nicht.«

»Du wirst sterben, wenn du hier bleibst.«

»Ich weiß.«

Luke schaute auf seine Uhr.

00:23:10.

Es war keine Zeit mehr, sich um den Wissenschaftler zu kümmern.

Ed löste den Gurt des Mannes, packte ihn am Kragen und riss ihn aus dem Sitz hoch. Er gab ihm einen kräftigen Schubs in Richtung des flammenden Lochs.

»Raus!«, sagte er.



* * *



»Was habt ihr?«, fragte Luke.

Er hockte in der Tür des Gebäudes. Ed und Bill waren bei ihm. Zwei Wachen standen vor der Tür. Die Teams schienen auseinandergefallen zu sein. Doch dann schaute Luke wieder auf diese Typen. Nein. Sie gehörten zum C-Team. Sie waren die Eskorte.

Draußen waren überall Schüsse zu hören.

Hinter ihnen wurde das Flugzeug zu einem Inferno. Auch das Gebäude fing Feuer. Das Dach begann zu brennen.

Der Mann deutete nach draußen und nach links.

»Siehst du diese Gasse zwischen den Gebäuden? Unsere Jungs halten dort die Ecke. Das ist gut. Drei Jungs in diese Richtung. Sie stehen unter Beschuss, aber sie halten sich gut. Nach rechts gehts weiter. Drei Jungs sind vor uns. Ein Kerl kam zurück und meinte, es sei heiß. Aber sie haben eine 50er gerettet und sie hochgebracht. Sie versuchen, einen Weg freizumachen.«

Luke warf einen Blick auf seine Uhr.

00:21:04

Es war unmöglich. Selbst wenn sie es bis zur Kuppel schafften, mussten sie immer noch ihre Neoprenanzüge und Tauchausrüstung anziehen.

»Wie weit ist die Kuppel?«, fragte er.

Der Typ zuckte mit den Schultern. »Vielleicht hundert Meter zwischen diesen Gebäuden hindurch. Dann fünfzig Meter weites, offenes Niemandsland.«

Luke nickte »In Ordnung. Lasst uns loslegen.«

Sie rannten die Gasse hinauf. Die Taschen waren schwer und die beiden Begleiter liefen mit gezogenen Waffen vor ihnen her. Es war ein kurzer Lauf, dann bogen die Männer links ab. Luke, Ed und Bill folgten.

Vor ihnen befand sich eine Öffnung zwischen den Gebäuden.

Zwei Männer standen in der Öffnung mit dem .50 Kaliber Stativ. Luke rannte, das Geräusch seines eigenen Atems laut in seinen Ohren. Aber noch lauter war das Gewehr.

Das schwere Metall des Gewehrfeuers erreichte ihn, gefolgt vom süßen Jingle Bells der verbrauchten Patronen, die auf dem Boden aufschlugen.

DUH-DUH-DUH-DUH-DUH.

Das Gewehr kam immer näher. Der Schütze schoss von links nach rechts, fand ein Ziel und blieb daran hängen.

Ein Geräusch ertönte, ein wimmernder Schrei.

Die beiden Männer duckten sich.

SHHHHHHHHwwwwww … BUMMM!

Eine Rakete schlug in die Seite des Gebäudes über ihren Köpfen ein. Trümmer flogen über sie hinweg. Sie hatten kaum pausiert und waren schon wieder mittendrin.

DUH-DUH-DUH-DUH-DUH.

Luke erreichte die Öffnung ein paar Sekunden nach seinen Begleitern.

Die weiße Kuppel war genau gegenüber von ihnen, ihr Eingang ein offenes schwarzes Loch. Ein Mann lag tot auf dem Boden zwischen hier und dort, eine Blutspur um ihn herum auf dem weißen Schnee.

»Was ist mit ihm passiert?«, fragte Luke.

Einer der Jungs zuckte mit den Schultern. »Er hat es nicht geschafft.«

Der Fütterer war dabei, den Gürtel auszutauschen.

Luke, Ed und Bill lehnten an einer Wand, die Begleiter knapp vor ihnen.

Der Schütze hockte in der Ecke. »Wenn ich wieder anfange zu schießen, ist das eure beste Chance.«

Ed hielt seine Uhr vor Lukes Gesicht hoch: 00:18:34.

00:18:33.

32.

31.

»Die Waffe ist bereit«, sagte der Schütze. »Los!«

Er drückte ab.

DUH-DUH-DUH-DUH-DUH.

Die erste Eskorte rannte los und feuerte. Luke war direkt hinter ihm. Er rannte durch die Lücke. Schüsse wirbelten das Eis um seine Füße herum auf. Er war wie ein Maultier mit diesem Rucksack auf den Schultern. Er war zu langsam!

Die schwarze Öffnung war GENAU VOR IHM.

Die Eskorte sauste hindurch.

Eine Schuss-Salve ertönte.

Luke kam durch, seine MP5 vor sich. Die Eskorte war am Boden, feuerte aber immer noch. Drei Russen waren auf der anderen Seite des Weges, in der Nähe von etwas, das wie ein Schwimmbad aussah. Luke beschoss sie. Sie gingen alle zu Boden. Einer fiel in das eiskalte Wasser. Ein Blutfleck stieg dort auf.

Die Eskorte war am Boden. Er schnappte nach Luft.

Er knirschte mit den Zähnen. »Ah, Gott! Das tut weh!«

Plötzlich wurden seine Augen leer. Noch vor einer Sekunde hatten sie Luke angeschaut. Jetzt sahen sie nichts mehr an.

Sechs, nach Lukes Zählung. Sechs Männer, die von den ursprünglichen zehn übrig geblieben waren.

Er schaute auf und Ed rannte herein. Einen Augenblick später kam Big Daddy herein, schnaufend und keuchend. Seine Eskorte war ihm dicht auf den Fersen.

Der Fütterer rannte herein und trug die Maschinengewehrmontierung mit zwei über die Schulter drapierten Gurten. Eine Sekunde später rannte der Schütze mit dem Gewehr herein.

Sofort begannen sie, es wieder in der Nähe der Tür aufzubauen.

Luke und Ed gingen weiter in die Kuppel hinein. Das klaffende Loch im Eis war direkt vor ihnen. Es war lang und rechteckig, blau gefärbt und kontrastierte mit dem Weiß des Packeises rundherum.

»Bist du bereit, schwimmen zu gehen?«, fragte Ed.



* * *



00:06:13

Es dauerte über zehn Minuten, die Ausrüstung anzuziehen.

Die Anzüge waren nicht die hochmodernen Trockenanzüge von der Alaska-Mission. Es waren dicke Neoprenanzüge. Sie passten nicht perfekt. Sie waren gut, aber …

Luke saß auf der Kante des Eises, die Beine im Wasser. Er konnte die Kälte durch den Anzug spüren. Es war bereits unangenehm. Es blieb keine Zeit, darüber nachzudenken.

Er ließ sich ins Wasser fallen. Augenblicklich umgab ihn die Dunkelheit. Er schaltete seine Stirnlampe ein.

Irgendetwas stimmte nicht. Das Wasser war irgendwo eingedrungen. Es war eine kleine Menge, aber es war zu kalt.

Er tauchte wieder auf.

Bill Cronin war da, bereit, ihm die Schneidbrenner zu reichen.

»Wie steht es mit dem Wasser?«, fragte er.

»Es ist kalt. Es ist wirklich kalt.«

Bill nickte. »Du wirst dich daran gewöhnen.«

Luke nahm die Taschenlampe. Ein langer schwarzer Draht hing von ihr und führte zurück zur Stromquelle.

In der Nähe der Tür gab es einen Schusswechsel.

Luke steckte sein Mundstück ein. Neben ihm ließ sich Ed Newsam ins Wasser fallen.

»Viel Glück«, sagte Big Daddy.

Luke hob eine Hand und ließ sich wieder hineinfallen. Er tauchte hinunter und schwamm bis auf den Grund des Lochs. Das Eis war unglaublich dick, viel dicker als das temporäre Eis, das sie in Alaska angetroffen hatten. Zwölf oder fünfzehn Meter, hatte der Wissenschaftler gesagt. Das war das permanente Polareis. Es existierte hier schon seit hunderttausend Jahren.

Das Geräusch seines Atemgeräts war laut in Lukes Ohren.

Er erreichte den Grund des Lochs und betrat den offenen Ozean. Ed war direkt vor ihm, sein Licht durchdrang die Dunkelheit. Luke spürte, wie sein Körper zitterte und versuchte, warmzuwerden. Seine Körperwärme sollte das eindringende Wasser erwärmen, aber er hatte keine Ahnung, wie lange das dauern würde. Vielleicht würde er vorher sterben.

Vielleicht würde stattdessen die Bombe hochgehen.

Vor ihm begann eine große Struktur aus der Finsternis aufzutauchen. Eds Licht beleuchtete sie. Sie war riesig, majestätisch, grau. Es könnte ein Wal sein, aber es bewegte sich nicht. Luke bemerkte das Gerüst, fast wie ein Spinnennetz darum herum.

Die riesige Bombe schmiegte sich an das Polareis.

Luke schaute auf die Uhr.

00:03:11

Wie konnte das sein? Wie konnte das sein?

Ed bewegte sich an der Oberfläche des Wals entlang, seine Hände berührten ihn. Er wirkte winzig, wie ein Zwerg im Vergleich zu dem Ding. Er blieb stehen und begann wie verrückt zu winken. Luke näherte sich, schwerelos schwebend, den Schweißbrenner tragend, den Draht hinter sich ausspielend. Big Daddy war irgendwo da oben und fütterte ihn mit Seilen.

Ein Stahlkasten war dort montiert. Er war größer, als Luke ihn sich vorgestellt hatte. Ed zeigte darauf. Luke nickte.

Luke drückte den Knopf des Schneidbrenners und forderte Strom von der Oberfläche an. Ein paar Sekunden später erwachte das Ding in seinen Händen zum Leben. Big Daddy hatte alles im Griff.

Luke holte tief Luft. Er klang wie Darth Vader.

Ed hielt seine Uhr vor Lukes Augen hoch.

00:02:04.

Das war zu wenig Zeit.

Luke drückte den Knopf und eine leuchtend rote Flamme schoss aus der Fackel. Es überraschte ihn und er schaltete sie für einen Moment aus. Das hatte er schon eine Weile nicht mehr getan.

Eds Uhr war immer noch da. 00:01:51.

Luke schaltete den Brenner wieder ein. Er schnitt in das Metall. Das Metall begann entlang der Linie, an der er arbeitete, zu glühen. Eine kleine Narbe erschien dort und wurde breiter. Er bewegte das Feuer daran entlang, schnitt tiefer und länger.

Der Schnitt war drei Zentimeter lang und glühte wie Lava.

00:01:29.

Er schnitt. Das Feuer glühte rot und heiß, blendete ihn und verbrannte seine Hände durch seine Neoprenhandschuhe. Das war nicht die richtige Ausrüstung! Er atmete schwer.

Er hatte Mühe, seine Position zu halten. Das Wasser bewegte sich und er bewegte sich mit ihm.

00:01:16.

Der Schnitt war sieben Zentimeter lang und glühte wie Lava.

Zehn Zentimeter lang.

Zwölf.

Er schaltete die Taschenlampe aus und versuchte, die Box aufzureißen. Mit den Handschuhen ging das nicht.

00:00:54.

Er zündete den Brenner wieder an. Würden sie hier wirklich sterben? Er schnitt und schnitt. Ein Stück des Silbers fiel weg. Er griff mit seiner linken Hand nach vorne und brach das andere Stück ab. Er schaltete den Brenner nicht einmal aus. Er spürte, wie die Flamme durch seinen Handschuh brannte.

Jetzt schaltete er den Brenner aus.

Das Tastenfeld war vor ihm, die Zahlen glühten. Dahinter und daneben verlief eine Hauptleitung aus schwarzen Kabeln.

00:00:39.

Ed war da, schwebte vor dem Pad. Mit den Handschuhen war es nicht gut. Die Zahlen waren zu klein, um sie genau zu drücken. Ed drehte sich zu Luke um. Seine Augen waren groß in seiner Maske.

00:00:32.

Seine Schultern schienen zu fallen. Er schüttelte den Kopf.

In seiner linken Hand hielt er das gezackte Messer, mit dem er die Drähte durchschneiden würde. Er durchbohrte mit dem Messer seinen Handschuh und begann, ihn wegzuschneiden. Augenblicklich veränderte sich seine Körpersprache. Wasser strömte in seinen Anzug und durch seine Hand.

Er riss den Handschuh auseinander. Er war ausgefranst, aber er hielt immer noch. Luke ließ den Schneidbrenner fallen. Er schwebte weg und nach unten. Er packte Eds Handschuh mit den seinen Händen und riss ihn ab.

Eds Hand war komplett entblößt. Wasser strömte an seinem Handgelenk herein.

Er würde hier unten sterben.

Er wandte sich wieder dem Tastenfeld zu. Seine Finger tippten Zahlen ein, bewegten sich langsam von einer Taste zur nächsten. Luke sah zu, konnte sich aber nicht einmal an den Code erinnern.

Stalins Geburtstag. Wem war damit geholfen?

00:00:17.

Er drehte sich wieder zu Luke um und hob die Hände. Er hatte die Zahl eingetippt. Das Tastenfeld tat nichts. Die Lichter änderten sich nicht. Es gab keinen Hinweis auf irgendetwas. War es das? Es gab eine *-Taste. Es gab auch eine #-Taste. Sollte man die am Ende auch drücken? Der Russe hatte diese Tasten nie erwähnt.

Eds Augen begannen zu glasig zu werden. Es war die Kälte. Die Kälte füllte seinen Anzug aus.

00:00:11.

Luke schnappte sich das Messer aus Eds Hand. Er schwamm zu dem Kasten und begann, die Drähte zu zerhacken. Wenn das falsch war, würde ein elektrisches Feld ins Wasser eindringen und sie würden beide frittiert werden.

Er schnitt. Er hackte.

Eine Welle von Elektrizität schien seinen Körper zu erfüllen.

Er war im Begriff zu sterben. Sie würden beide sterben.

Er schnitt den letzten Draht durch. Waren das überhaupt die richtigen Drähte? Vielleicht gab es ja noch andere Drähte.

00:00:03.

00:00:02.

00:00:01.

Luke starrte auf die riesige Bombe, die über ihnen schwebte.

00:00:00



* * *



Big Daddy Cronin stand am Rande des Eislochs. Hinter ihm, irgendwo auf dem Gelände, wurde geschossen, aber er beachtete es nicht. Die Jungs hatten ihre Stellung gehalten.

Die Schüsse klangen wie Schlusssalven.

Nach einiger Zeit begann sich etwas vom Grund des Lochs zu erheben. Schatten erschienen und verwandelten sich in Körper. Ein Kopf durchbrach die Oberfläche, er trug den Kaltwasserhelm eines Tauchers. Ein zweiter Kopf erschien gleich darauf.

Luke riss seinen eigenen Helm ab.

»Bill, hilf mir mal mit dem Kerl. Er ist eiskalt.«

Big Daddy fiel auf die Knie und packte Ed an den Schultern. Luke schob sich hoch und raus. Zusammen zogen sie Ed bis zur Hälfte aus dem Wasser. Ed half ein wenig nach und drückte seine Hände gegen die Kante. Big Daddy bemerkte, dass einer von Eds Handschuhen fehlte.

Er und Luke fielen rückwärts und zogen Ed ganz heraus.

Zu dritt lagen sie da.

Luke löste Eds Helm und zog ihn ab.

»Wie geht es dir, Ed?«, fragte Big Daddy.

Ed sprach durch zusammengebissene Zähne. »Mir ist kalt, Mann.«

»Stirbst du?«

Ed grunzte. Dann lachte er. Sein ganzer Körper zitterte, ein riesiger Mann-Berg aus bebendem Fleisch. Er schüttelte den Kopf.

»Ich bezweifle es.«

Dann stand der russische Wissenschaftler über ihnen und schaute nach unten. Er deutete nach oben auf die riesige Blase um sie herum.

»Wisst ihr, ich habe Bilder von dieser Anlage gesehen und ich habe die Pläne dafür gelesen und die Konstruktionspläne studiert, aber natürlich war ich noch nie hier. Es ist unglaublich.«

Luke schüttelte den Kopf.

»Ich möchte wirklich mit diesem Marmilov sprechen.«

Jetzt lachte Big Daddy. »Lass mich das machen«, sagte er.
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Ein Mann namens Vasil sprach.

»Es ist eine schreckliche Tragödie und wir schämen uns für die Taten unseres Landsmannes.«

Vasil hatte eine tiefe, satte Stimme. Er war Wladimir Putins handverlesener Übersetzer und die Worte, die er sprach, waren die englische Version von Putins Gedanken, nur den Bruchteil einer Sekunde später, nachdem sie aus seinem Mund gekommen waren.

Clement Dixon saß am Resolute Desk, den Hörer einer dunkelroten Telefon-Konsole an sein Ohr gedrückt. Das Telefon war alt und schwer, ein Tischmodell, ähnlich wie die Telefone aus der Zeit, als er jung gewesen war. Die Hauptunterschiede waren die Farbe und die Tatsache, dass die Wählscheibe keine Zahlen trug. Das Ding rief nur eine Nummer an.

Das war das berühmte »rote Telefon« der Legende, der direkte Draht zum Kreml, der seit den dunkelsten Tagen des Kalten Krieges bei Krisen im Einsatz gewesen war.

Dixon konnte fast nicht glauben, dass das Ding wirklich existierte. Sicher, er wusste schon immer, dass es einen Weg geben musste, damit das Weiße Haus und der Kreml in Kontakt stehen konnten, aber aus irgendeinem Grund war er nie auf die Idee gekommen, dass das rote Telefon wirklich das rote Telefon
 war. Er hatte viele Male Fotos davon gesehen, aber es nie geglaubt.

Aber jetzt tat er es.

Eisenhower hatte genau dieses Telefon in der Hand gehabt.

Kennedy.

Lyndon B. Johnson.

Es erregte ihn, es nur zu berühren. Er konnte das Gefühl nicht erklären. Es war, als wäre er ein Teil der Geschichte, von etwas, das so viel größer war als er selbst, dass er …

Er schüttelte diese Gedanken ab und konzentrierte sich auf das, was Vasil sagte. Dixon konnte Putin im Hintergrund sprechen hören, nur ein oder zwei Sekunden vor Vasil. Die beiden Stimmen im Tandem – eine auf Russisch, eine auf Englisch – erzeugten einen merkwürdigen Echo-Effekt.

»Wir wissen, dass Sie Ihre ersten nachrichtendienstlichen Einschätzungen vorgenommen haben und wir verstehen, dass Sie zu ähnlichen Schlussfolgerungen wie wir gekommen sind. Der Verräter Marmilov hat aus eigenem Antrieb gehandelt, in Abstimmung mit einer kleinen Gruppe von Verschwörern. Die meisten Bodentruppen und einzelnen Wissenschaftler, die mit dem Plan in Verbindung standen, begriffen weder die Natur des Projekts, noch wussten sie, woher ihre Befehle kamen.«

Dixon sah sich in dem Raum um. Ein halbes Dutzend Männer hörte das Gespräch mit, sie hielten selbst moderne Handys in der Hand. Er stellte sich vor, dass hundert oder mehr Leute zuhören mussten – hier im Weißen Haus, im Hauptquartier der CIA und der NSA, im Kreml, bei der GRU, beim FSB, wahrscheinlich sogar in China.

Zwei Weltpolitiker hielten ein Telefongipfeltreffen ab, um einen gewalttätigen und unglücklichen Vorfall zu verarbeiten und einen Weg zu finden, damit umzugehen.

Richard Stark nickte – was Vasil sagte, stimmte mit der Richtung überein, in die die amerikanischen Geheimdienstler tendierten. Ein abtrünniger Agent der GRU war völlig aus dem Ruder gelaufen.

»Wir möchten, dass Sie wissen, dass die russische Regierung in dieser Angelegenheit ein offenes Buch ist. Wir möchten alle Daten, die wir über diesen Vorfall und die beteiligten Personen gesammelt haben, so transparent wie es die Umstände erlauben, mit Ihnen teilen. Wir haben nichts zu verbergen. Wir freuen uns auf weitere gute Beziehungen mit den Vereinigten Staaten, sowohl in unserer gemeinsamen Nachbarschaft des Polarkreises, als auch überall auf der Erde. Und wir beabsichtigen, die Familien der Arbeiter auf der Ölplattform und der amerikanischen Kommandosoldaten, die bei dem Angriff ums Leben kamen, zu entschädigen.«

Persönlich war Dixon mit all dem einverstanden.

Putin hatte den Angriff auf die Bohrinsel nicht angeordnet. Er hatte nicht einmal davon gewusst. Auch seine Leute hatten es nicht gewusst. Dixon war sich nicht sicher, was das über den Zustand der russischen Regierung aussagte, aber er wusste, dass Rache vom Tisch war. Das war eine gute Sache. Auge-um-Auge-Angriffe zwischen Russland und den Vereinigten Staaten waren ein Problem für alle.

Das Hauptproblem war, diesen Standpunkt der Öffentlichkeit zu verkaufen.

»Nun, Mr. President«, sagte Dixon, »ich bin erfreut über Ihre Offenheit und Ihr Engagement für die Opfer und ihre Familien.«

Dixon plapperte ein paar Momente lang weiter und sprach die richtigen Plattitüden aus. Nach kurzer Zeit merkte er, dass er anfing, die Leute zu langweilen, und dass es Zeit war, das Gespräch zu beenden.

»Bitte seien Sie gewiss, dass unser Interesse an einer Partnerschaft genauso groß ist wie das Ihre.«

Ihm gegenüber lief der große Flachbildfernseher. CNN zeigte einen Ausschnitt des russischen Ministerpräsidenten Dmitri Gagarin, der vor einer Gruppe von Menschen sprach. Gagarin war so gutaussehend, wie die Leute es behaupteten, aber von hier aus sah er ein bisschen wie ein leerer Anzug aus. Wladimir Putin hingegen war der echte Macher.

Am unteren Rand des Fernsehers lief eine Schlagzeile durch den Bildschirm: BREAKING: Russischer Premierminister spricht Putin das Vertrauen aus und ruft zur Einigkeit auf.


Dixon scannte die Leute im Raum, auf der Jagd nach einem bestimmten Gesicht. Nach einem Moment hatte er es gefunden: Jepsum, der junge Kerl, der zu weit gegangen war und vorgeschlagen hatte, dass Dixon sich einschalten und Gagarin als nächsten russischen Präsidenten unterstützen sollte.

Es war lächerlich und Jepsum sah aus wie ein Mann, der versuchte, sich selbst verschwinden zu lassen. Er brauchte sich nicht zu bemühen. Er würde aus dem Westflügel verschwinden, ob er es wollte oder nicht.

Dixon warf wieder einen Blick auf Gagarin im Fernseher.

Junge, er war froh, dass er diesen Kerl nicht unterstützt hatte.

Ein neuer Gedanke kam Dixon in den Sinn. Er musste einen Weg finden, näher an diesen Don Morris und sein Team von verdeckten Agenten heranzukommen. Sie hatten die ganze Zeit über recht gehabt und ihre Richtigkeit immer wieder bestätigt, trotz aller Hindernisse, die ihnen in den Weg gelegt wurden. Dixon könnte ein paar solcher Leute in seiner Ecke gebrauchen.

Es gab eine Pause in der Leitung und Dixon sprang ein, um die Lücke zu füllen.

»Ja, Mr. President, ich bin ebenfalls froh, dass wir diese Gelegenheit zum Reden hatten. Wir sollten es zu einer regelmäßigen Sache machen, oder? Ich werde meine Leute veranlassen, sich mit Ihren Leuten in Verbindung zu setzen.«

Als er auflegte, schob Dixon den Hörer vorsichtig zurück in seine Halterung. Es war so ein schweres Telefon. Es hatte etwas Maskulines an sich. Fast wünschte er sich, das Telefon mit nach Hause nehmen zu können, wenn seine Zeit hier vorbei war.

Vizepräsident Thomas Hayes hatte gerade seine eigene Durchwahl aufgelegt. Sie nahmen Blickkontakt durch die Menschenmenge auf. Thomas stand jetzt und er war größer als die meisten Männer – um einiges. Seine übergroße Nase wurde plötzlich zu einem Symbol der Stärke, wie der Bizeps der Frau auf den alten Rosie the Riveter Postern.

Dixon beschloss, dass er und Thomas die Sache in Angriff nehmen würden. Sie hatten eine Krise überstanden, sie hatten ein Mandat zu regieren, und bei Gott, sie würden es tun.

»Was denken Sie?«, fragte Thomas.

»An manchen Tagen«, sagte Clement Dixon, »ist es gut, der Präsident zu sein.«
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»Wach auf, elender Hund.«

In den ersten Sekunden wusste er nicht mehr, wer er war.

Dann kam der Schmerz zurück und er erinnerte sich an alles. Sein Name war Oleg Marmilov. Sie waren gekommen, um ihn zu holen und hatten ihn aus seiner Hotelsuite verschleppt.

Jetzt befand er sich in völliger Dunkelheit – der Dunkelheit, die kommt, wenn sie dir einen schweren Sack über den Kopf stülpen und ihn fest um deinen Hals schnüren.

»Marmilov.«

»Ja«, sagte er. Seine Stimme gab einen schwachen, pfeifenden Ton von sich, den er gar nicht mit sich selbst in Verbindung brachte. Ihm fehlten jetzt die Zähne. Sein Mund fühlte sich seltsam leer an. Die ersten paar Zähne hatte er bei den anfänglichen Schlägen verloren. Danach war ein Mann gekommen und hatte ihm einfach ein paar davon mit einer Zange herausgerissen.

Das machten sie mit dir. Sie löschten
 dich aus. Die Person, für die du dich einst gehalten hast, wurde dir Stück für Stück weggenommen. Marmilov war mit diesem Prozess nur allzu vertraut.

Vielleicht, wenn er lange genug lebte, in den nächsten Tagen oder Wochen, würden sie ihm sein Spiegelbild in einem Spiegel zeigen. Sein Körper wäre halb verhungert und ausgelaugt. Seine Augen wären eingefallen, geschwärzt von Schlägen und Scham. Seine Zähne wären weg, seine Haut würde an den Knochen hängen. Sein Gesicht würde wie der Schädel einer Leiche aussehen, begraben und später exhumiert. Vielleicht würden sie ihm die Nase abschneiden, um den Effekt zu vervollständigen.

Vielleicht würden sie ihm, nachdem er ihnen alles erzählt hatte, die Zunge herausschneiden. Und mit alles
 meinte er nicht alles über die Verschwörung gegen Putin oder seine Träume von einer Rückkehr zur Größe Russlands – sondern alles, jeden Verlust, jede Niederlage, seine schlimmsten, geheimsten Demütigungen, die bis in die Kindheit zurückreichten.

Nichts davon berührte auch nur ansatzweise das, was sie mit seinen Knochen anstellen würden – was sie bereits getan hatten. Er hatte mehrere gebrochene Rippen auf der linken Seite, die ihm das Atmen schwer und schmerzhaft machten. Die meisten seiner Finger waren gebrochen. Er dachte, dass vielleicht einer der Knochen in seinem rechten Unterarm gebrochen war. Als er ihn das letzte Mal gesehen hatte, war der Unterarm zu einer Wurst angeschwollen gewesen, die kurz davor war, ihre Haut zu sprengen.

Und der Schmerz hatte kaum begonnen.

Ohne Vorwarnung packte ihn jemand am Hals und zog ihm grob den Sack vom Kopf.

Marmilov blinzelte gegen das Licht an, das in seine Augen flutete. Es war nicht hell hier drinnen. Er befand sich irgendwo unter der Erde, an einem Ort ohne Fenster. Ein schwacher gelber Lichtbogen erhellte den Raum von der Decke. Aber nach absoluter Dunkelheit schien das trübe Licht seine Netzhaut zu versengen.

Er war an einen Metallstuhl gefesselt. Der Stuhl war unbequem, hatte harte Kanten und war mit dem Boden verschraubt. Er hatte keine Ahnung, wie lange er schon hier saß.

»Du stinkst. Weißt du das?«

Marmilov nickte. Natürlich wusste er das. Er hatte sich eingenässt, mehr als einmal. Das andere hatte er noch nicht getan und das war ein kleiner Segen. Aber er würde es tun, wenn sie ihn lange genug hier festhielten.

Der Mann, der mit ihm sprach, hatte Haare in der Farbe des Sandes. Er war klein und muskulös, ein Sportler, oder jemand, der lange Stunden in einem Fitnessstudio Gewichte stemmte. Sein Kiefer war stark wie der eines Höhlenmenschen. Es gab viele solcher Männer in Russland.

Es waren noch andere Männer im Raum, aber der Mann mit dem sandfarbenen Haar war derjenige, der das Sagen hatte. Er trug ein enges schwarzes Hemd, eine Hose und glänzende schwarze Schuhe. Der Mann starrte Marmilov mit den Augen eines Falken an.

»Ich habe Zelazny selbst getötet«, sagte er und lächelte.

Um den Raum herum lachten ein paar der anderen Männer.

»Es ist wahr. Ich war mit unseren amerikanischen Besuchern unterwegs. Nette Kerle, sie dachten, ich wäre ihr Reiseleiter. Ich habe Zelazny eine Kugel ins Gehirn gejagt und seinen Körper dann mit dem Fuß in die Moskwa gestoßen. Weißt du, dass er geweint hat? Er war ein Degenerierter und natürlich weinte er. Er weinte mehrere Male. Aber an einem Punkt weinte er wie eine Großmutter. Warum?«

Marmilov sagte kein Wort. Er sah den Mann nur an. Wenn die Umstände anders gelaufen und dieser Peiniger hier auf dem Stuhl gelandet wäre … Marmilov hütete sich, bei dem Gedanken zu lächeln.

»Weißt du, warum?«, fragte der Mann.

Marmilov schüttelte den Kopf. Er sprach immer noch nicht. Er verabscheute den Klang seiner Stimme mit den fehlenden Zähnen.

»Er hat geweint, als er deinen Namen verriet.« Er sah sich im Raum um und betrachtete die anderen Männer. Er lächelte. »Könnt ihr euch das vorstellen?«

Sie lachten alle.

»Und jetzt schau dich an.«

Es folgte ein langer Moment der Stille. Der Mann schien über etwas nachzudenken.

»Wir wissen alles«, sagte er schließlich. »Wir haben endlich alle deine leichtsinnigen, törichten Pläne erfahren. Ein Freund von der anderen Seite hat mich über sie informiert, sobald er die Freiheit dazu hatte. Hast du kein Hirn, Marmilov? Würdest du die Welt zerstören, um dein Land zu retten? Russland wird auch ohne dich zur Größe zurückkehren. Das Land braucht deine Hilfe nicht. In der Tat wird Russland besser dran sein, wenn du weg bist.«

Er hielt inne.

»Wir haben deine Tagebücher gelesen, weißt du? Diese Grandiosität, diese Selbstverliebtheit. Ich, ich, ich, ich, ich. Es liest sich wie das Tagebuch von einem Teenager-Mädchen, nicht wie das eine großen Mannes. Sei versichert, dass wir uns auch all deine Akten angesehen haben. Wir haben das Informationsmaterial über deine Marionette Gagarin. Er ist jetzt unsere Marionette, also vielen Dank dafür. Und wir wissen, wer deine Mitverschwörer waren – alle, nehme ich an. Natürlich hast du die meisten von ihnen selbst verraten, nicht wahr?«

Wieder lachten die Männer im Raum.

Marmilov gab sich Mühe, nicht zu weinen. Bislang hatte er ihnen das verwehrt. Sein eigenes Ende war tragisch genug, aber dies war wirklich das Ende von allem. Die Leute, die Putin absetzen würden, wurden wahrscheinlich in diesem Moment zusammengetrieben – Männer in der Regierung, im Militär, in der Wirtschaft. Marmilov wusste, wer die Akteure waren. Wenn es außer ihnen noch andere gab, waren sie gut versteckt und machtlos.

Weit davon entfernt, Putin zu stürzen, hatte die ganze Übung nur seine Herrschaft zementiert.

»Ich habe auch Chevsky getötet«, sagte der Mann. Er zuckte mit den Schultern, als würde er nur eine Kleinigkeit erwähnen, die er vorhin vergessen hatte zu erwähnen.

Chevsky.

Dann weinte Marmilov, wenn auch nur ein paar Tränen. Chevsky war ein guter Mann gewesen, fast wie ein Sohn für ihn. Hätte er Kinder gehabt, Marmilov hätte sich einen Sohn wie Chevsky gewünscht. Aber Marmilov hatte keine Kinder – er hatte sein Leben für das Land gegeben, das ihn jetzt tötete.

»Hab ihm in den Kopf geschossen«, sagte der Mann. »Und ihn auch in den Fluss geworfen. Was soll man sonst mit Verrätern machen?«

Hinter ihm öffnete sich eine schwere Stahltür.

Eine weitere Gruppe von Männern kam herein. Sie waren groß, sehr breit und hatten strenge Gesichter. Marmilov erkannte sie sofort als das, was sie waren – Leibwächter. Hinter ihnen tauchte ein viel kleinerer Mann auf. Er trug einen dunklen Geschäftsanzug ohne Krawatte und ein weißes, am Kragen offenes Hemd.

Wladimir Putin.

Er schaute auf Marmilov hinunter, der auf dem harten Metallstuhl saß, der sein Zuhause geworden war. Putins Augen sagten alles. Es war »Business as usual«. Er war nicht wütend. Er war aber auch nicht amüsiert. Marmilovs Zustand war bereits über den Punkt hinaus, an dem er Putin Vergnügen bereiten konnte.

Marmilov hasste es, dass sein alter Rivale ihn so sah.

»Marmilov«, sagte Putin.

»Putin.«

Da war wieder dieses pfeifende Geräusch.

»Du warst immer neidisch«, sagte Putin. »Schon als wir jung waren.«

Marmilov schüttelte den Kopf. Das war eine Lüge. Es war nie Neid gewesen.

»Du hast deinen Job nicht gemacht«, sagte er. Er ignorierte die Karikaturhaftigkeit seiner eigenen Stimme. Er ignorierte die Demütigung seiner Niederlage. Er würde seine Meinung sagen. Er musste die Wahrheit über das Geschehen aussprechen.

»Du hast Größe versprochen. Aber du und deine Freunde werden uns nackt ausziehen und uns in den Boden stampfen.« Das war alles, was er bis jetzt aufbringen konnte, aber es sollte noch mehr kommen.

Putin lächelte und schüttelte den Kopf. Ein kleiner Lufthauch entwich ihm.

»Ich versichere dir, ich tue mein Bestes.«

Er sah den Mann mit den sandfarbenen Haaren an.

»Beende es. Schluss damit. So unzulänglich er auch ist, er war einmal eine Bereicherung für uns.«

Der Mann mit dem sandfarbenen Haar nickte. »Ja, Sir. Wie Sie wünschen.«

Putin wandte sich zum Gehen. Ohne einen Blick zurück auf Marmilov zu werfen, verschwand er hinter seiner Mauer aus Leibwächtern.

»Putin!«, rief Marmilov. »Wladimir!«

Der schwere schwarze Sack fiel über seinen Kopf und er versank wieder in der Dunkelheit. Seine Kehle schnürte sich zusammen, als sie den Sack fest um seinen Hals schnürten.

Etwas sehr Hartes drückte gegen sein rechtes Auge. Marmilov fühlte eine Welle der Panik durch seinen Körper wandern. Das Ende kam jetzt. Es würde keine Aussagen mehr geben und es würde keine Wahrheiten mehr gesagt werden. Das harte Objekt war der Lauf einer Waffe.

Das war weder richtig noch falsch. Das war russische Gerechtigkeit.

»Auf Wiedersehen, Marmilov«, sagte eine Stimme.
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Luke war kalt.

Es war ein sonniger Septembertag, mit einer steifen Brise, die einen Hauch des nahenden Winters in sich trug. Draußen in der Bucht bildeten sich Schaumkronen. In der Nähe des Ufers rasten Leute in schwarzen Neoprenanzügen auf alten Windsurfbrettern hin und her oder ließen ihre bunten Lenkdrachen durch die Luft segeln.

Es sah nach Spaß aus.

Aber Luke schien die Kälte nicht aus den Knochen zu bekommen. Er saß am Tisch draußen auf der Terrasse, mit einem Paar alter, abgewetzter Jeans und einem mit Farbe bespritzten grünen Sweatshirt. Auf dem Kopf trug er eine gestrickte Wollmütze.

Er hatte eine Tasse schwarzen Kaffee vor sich stehen, zusammen mit einem Erdnussbutter-Marmeladen-Toast. Ihm war nicht nur kalt, sondern er konnte sich auch nicht dazu motivieren, etwas anderes als das einfachste Sandwich der Welt zu machen. Das war sein Frühstück.

Becca hatte ihn den ganzen Morgen lang versucht, anzurufen, aber er konnte sich nicht dazu durchringen, ans Telefon zu gehen. Er entnahm ihren Nachrichten, dass das Video, das ihn als Monster darstellte, öffentlich entschlüsselt worden war.

Im Fernsehen herrschte nun weitgehend Einigkeit darüber, dass der Angriff zur Rückeroberung der Bohrinsel ein Akt des Heldentums gewesen war. Auch die Gerüchte über die zweite Arktis-Operation begannen durchzusickern. Jeder, der mit dem SRT vertraut war und ein wenig zwischen den Zeilen lesen konnte, wusste, dass sie involviert gewesen waren.

Jetzt war Luke also wieder ihr Held und sie wollte sich mit ihm versöhnen.

Sie konnte das nicht weiter tun.

Sie konnte ihn nicht weiter beschuldigen, ein Mörder zu sein, nur um es später wieder zurückzunehmen.

Sie konnte ihn nicht länger zwingen, über seine Aktivitäten zu lügen und sie zu vertuschen.

Sie konnte ihm nicht länger ihre Liebe vorenthalten.

Er könnte eine Liste der Dinge machen, die sie nicht mehr tun konnte, aber er wusste, dass diese Idee ins Leere lief. Er liebte sie. Sie hatten ein gemeinsames Kind und er liebte dieses Kind mehr als alles andere auf der Welt.

Er war müde. Körperlich, seelisch und allgemein in jeder Hinsicht. Er wusste, dass es hier irgendwo einen Kompromiss gab, er wusste nur nicht, wo er war, und er wusste nicht, ob er die Energie hatte, ihn zu finden.

Ein dickes Buch lag aufgeschlagen vor ihm auf dem Tisch. Diese Hütte war seit Generationen im Besitz von Beccas Familie und sie waren alles andere als ungebildet. Die Wohnzimmerwand war mit zwei raumhohen Bücherregalen gesäumt, die beide mit Büchern vollgestopft waren. Die Bücher waren alt.

Es war irgendwie unglaublich, wenn man bedachte, wie die Welt sich entwickelte, dass es solche Bücherregale noch gab. Aber es gab sie und Luke hatte sich angewöhnt, von Zeit zu Zeit hineinzugreifen und ein Buch herauszunehmen. Und vor ein paar Monaten war Luke auf etwas gestoßen, das seine Situation ziemlich gut auf den Punkt zu bringen schien.

Das war jetzt sogar noch wahrer als zuvor.

Murphy war tot. Das war traurig, aber Luke war im Moment wie betäubt. Er stellte sich vor, dass er in den nächsten Monaten immer wieder mit diesem Verlust konfrontiert werden würde. Vielleicht würde er sich mit der Zeit sogar damit abfinden. Für den Moment verdrängte er den Gedanken, dass er Murphy getötet hatte. Ja, Luke hatte ihn angerufen und ihn gebeten, mit auf die Mission zu kommen. Ja, das war passiert. Aber er hatte sich nicht sehr bemüht, Murphy von irgendetwas zu überzeugen. Murphy hatte nicht viel Überzeugung gebraucht.

Was Luke im Moment am meisten störte, war, was das über ihn aussagte – er war der letzte Überlebende der zum Scheitern verurteilten Mission im Osten Afghanistans gewesen. Und Murphy hatte Luke immer beschuldigt, für diese Todesfälle verantwortlich zu sein. Martinez hatte das Gleiche getan, bevor er sich umbrachte.

Es gab hier eine Menge zum Nachdenken. Es war ein Puzzle und Luke wusste nicht, ob er es allein entwirren konnte.

Es wäre schön, mit Becca über Murphys Tod zu sprechen. Es wäre schön, mit ihr darüber zu reden, wie es war, der einzige Überlebende einer Operation zu sein, die von Anfang an zum Scheitern verurteilt gewesen war und die er vielleicht hätte verhindern können, bevor sie überhaupt begonnen hatte.

Es wäre schön, mit ihr über die Russen in der Arktis zu sprechen. Anscheinend wussten die Soldaten, die gegen Luke und Co. gekämpft hatten, nicht, dass die Bombe unter dem Eis zur Explosion gebracht werden sollte, und dass sie, wenn sie explodiert, eine Kettenreaktion von Katastrophen auslösen würde, die die ganze Welt betroffen hätte.

Sie wussten nicht, dass ihre Befehle nicht vom russischen Militär selbst kamen, sondern von einem Spionageagenten, der abtrünnig geworden war und versuchte, seine eigene Regierung zu stürzen. Diese Männer kämpften und starben in einem erbärmlich rauen Klima und hatten keine Ahnung, wofür sie überhaupt kämpften.

Es wäre schön für Luke, seinen Sohn hier auf dem Schoß zu halten, mit Becca entspannt über diese Dinge zu reden – und über die Wellen der Sinnlosigkeit, die ihn alle paar Minuten zu überspülen schienen, seit er heute Morgen aus dem Bett gestiegen war.

Aber das war im Moment nicht möglich, denn zwischen ihm und Becca klaffte eine Kluft. Eine Kluft, die so kalt und weit war, dass sie ihn an die trostlosen weißen Entfernungen an der Spitze der Welt erinnerte. Er konnte sie dort fast sehen, eine winzige Gestalt hunderte von Kilometer entfernt.

Gott, er wollte das in Ordnung bringen, aber er wusste nicht wie. Er wollte auch diese Welt in Ordnung bringen, aber er wusste auch nicht, wie er das anstellen sollte.

Er nahm einen Schluck von seinem lauwarmen Kaffee und hob das schwere Buch auf. Es war eine Anthologie englischer Poesie, vom Mittelalter bis zum frühen zwanzigsten Jahrhundert. Er blickte auf die Seite hinunter und überflog einige Zeilen, die er in der letzten Stunde schon mehrmals gelesen hatte.

Es gab nichts Neues unter der Sonne und ein Mann namens Matthew Arnold schien Lukes Leben perfekt verstanden zu haben, 150 Jahre bevor Luke überhaupt geboren wurde. Vielleicht würde Luke eines Tages den Mut aufbringen, seiner Frau diese Zeilen laut vorzulesen:



Ach, Liebste, lass uns treu sein

Einer dem Anderen! Die Welt, die vor uns zu liegen scheint,

Wie das Land der Träume,

So bunt, so schön, so neu,

Die Welt hat weder Lust, noch Liebe, noch Licht,

Noch Gewissheit, noch Frieden, noch Hilfe in der Not;

Und wir sind hier wie auf einem dunklen Plan,

Bestürmt vom Waffenlärm des Kampfes und der Flucht,

Wenn gewaltige Armeen zusammenstoßen in der Nacht.
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Beirut, Libanon






»Der Krieg wird kommen.«

Ein Mann, der nicht Kevin Murphy hieß, saß an einem Ecktisch in einem legendären Restaurant in Beirut und nippte an einem starken Espresso. Er war groß, mit sehr weißer Haut und kurzen Haaren. Sein Gesicht war glatt rasiert. Niemand in Beirut schien so auszusehen wie er.


Wann kam denn kein Krieg?


Er blickte kaum auf die Person, die gesprochen hatte – ein dunkelhäutiger und stark bärtiger junger Mann, der ihm gegenüber saß. Stattdessen starrte er aus dem offenen Fenster auf die atemberaubende Strandpromenade, die an diesem frühen Abend fast leer war und deren Palmen mit Einschusslöchern übersät waren.

Er wusste, dass Beirut einst als das Juwel des Mittelmeers gegolten hatte, eine Stadt, so schön, dass sie den internationalen Luxus angelockt hatte – Filmstars, Musiker, Schriftsteller, Politiker, Königshäuser. Er schüttelte den Kopf. Das war vorbei. Es könnte genauso gut nie passiert sein.

Ein Blick in das berühmte Restaurant genügte, um das zu erkennen – es war kaum jemand im Lokal. Die Geschäfte liefen schlecht. Anscheinend waren maskierte Todesschwadronen, die in Pickups durch die Straßen rollten, und Autobomben, die alle paar Tage hochgingen, genug, um selbst die unerschrockensten Feinschmecker zu Hause zu halten.

Trotzdem musste er zugeben, dass es ihm hier gefiel.

»Erzähl mir davon«, sagte er.

Die Stimme des jungen Mannes sank bis knapp über ein Flüstern. Er lehnte sich dicht an ihn heran. »Es wird eine Provokation geben. Die Späher der Hisbollah haben die Grenzpatrouillen seit Monaten beobachtet. Sie fangen den Funkverkehr ab.«

Der jüngere Mann zögerte. Er setzte sich auf, blickte sich in dem fast leeren Restaurant um und zündete sich eine Zigarette an.

»Verstehst du überhaupt, was ich sage?«

»Ich denke nicht. Ich bin langsam. Vielleicht solltest du es ein wenig deutlicher erklären.«

Der bärtige Mann schüttelte den Kopf. »Es gibt Arbeit für jemanden wie dich.«

Der Mann, der nicht Murphy hieß, sprach eine Zeit lang nicht. Er blickte wieder auf das Meer hinaus. Blauer Himmel, blaues Wasser. So schön.

Irgendwo, nicht weit entfernt, schauten Menschen in denselben Himmel und auf dasselbe Wasser, und sie führten nicht dieses Gespräch. Sie sprachen nicht über Krieg. Sie stellten sich nicht vor, wie Überschalljets ihre Städte in Staub verwandelten.

Griechenland. Italien. Spanien. An diesen Orten genossen die Menschen den Strand, die Sonne, das gute Essen und vielleicht Freunde und Liebhaber.

Aber das interessierte ihn im Moment nicht. Vielleicht hatte es das nie wirklich.

Er fühlte sich in diesen Tagen philosophisch. Irgendwie, wie durch ein Wunder, hatte er sich unter der Steinsäule in der Moschee herausgewunden. Er dachte nicht gerne an diese Momente. Er war in Richtung der hinteren Wand der Moschee gerannt, weg von der heranstürmenden LKW-Bombe. Schemenhaft bemerkte er, dass er immer noch eine Uzi in der Hand hatte.

Er feuerte sie auf die Wand ab, während er auf sie zu rannte.

Reiner Instinkt.

Es gab keinen rationalen Grund, warum das funktionieren sollte. Außer, dass die Moschee alt war und der ganze Ort auseinanderfiel. Die Säulen waren heruntergekommen, der Boden war eingestürzt und das Dach drohte zusammenzubrechen. Warum sollten die Wände nicht auch kompromittiert sein?

Er dachte nichts von alledem. Er rannte einfach auf die Wand zu, so schnell er konnte, und feuerte mit einer automatischen Waffe auf sie. Sie fiel nicht. Sie rührte sich nicht. Aber als er sie berührte, war sie bereits so sehr geschwächt, dass er sie einfach durchschlug.

Und weiter rannte.

Als der Truck aufschlug, warf ihn die Wucht der Explosion durch die Luft. Aber sie brachte ihn nach vorne, weg von der Explosion. Sein Körper hatte in Flammen gestanden, ja, aber er war einfach auf den Boden aufgeschlagen und hatte sich herumgerollt, bis das Feuer gelöscht war.

Das Feuer in der Moschee? Es hatte tagelang gebrannt.

Er war aus dem ganzen Schlamassel lebendig und fast unversehrt herausgekommen.

Aber dieses Mal war er fertig. Kein Mensch hätte das überleben können. Und doch, hier war er. Er trug eine seltsame Blase um sich herum – nennen wir es einen Kegel der Unbesiegbarkeit – der gleiche Kegel, der Leute wie Luke Stone und Ed Newsam zu umgeben schien. Aber das konnte nicht ewig so bleiben. Früher oder später würde Stone ihn töten.

Im Moment musste Stone denken, dass Murphy tot war. Das mussten sie alle.

Murphy lächelte bei diesem Gedanken. Das Special Response Team würde ihn nie wieder anrufen. Sie konnten ihn nicht anrufen. Sein Handy war verbrannt und er war weg. Ein Feuer wie dieses? Niemand würde auch nur seine Überreste finden.

Sie würden wahrscheinlich eine Beerdigung für ihn abhalten und ihn auf dem Arlington Nationalfriedhof begraben. Er war ja schließlich ein Kriegsheld. Das war ein schöner Gedanke. Vielleicht würde er eine Verkleidung anziehen und gehen.

Nee. Das würde nie passieren. Sie würden einen nicht in Arlington einpflanzen, wenn man unehrenhaft entlassen worden war. Hmmm. Vielleicht würde Don Morris endlich ein paar Fäden ziehen und die ehrenhafte Entlassung wieder in Kraft setzen lassen.

Der Mann, der nicht Murphy war, lächelte und schüttelte den Kopf.

Keine Beerdigung. Keine Reise nach Leavenworth, um irgendeine verrückte Fantasie zu erfüllen, die Don Morris hatte. Keine Sorgen darüber, was Wallace Speck sagen könnte, wenn man ihn mit dem grellen Licht blendete. Keine weiteren selbstmörderischen Missionen mit Luke Stone und Ed Newsam.

Nichts von alledem.

Stattdessen das hier:

Mehr als zwei Millionen Dollar in bar auf einem anonymen Konto, eine Reihe von vermarktbaren Fähigkeiten und die totale Freiheit zu gehen, wohin er wollte und zu tun, was er wollte.

Er sah den jungen, bärtigen Mann wieder an.

»Über welche Art von Arbeit reden wir und wie viel wird bezahlt?«

Die Augen des jungen Mannes waren ernsthaft. Das war es, was die Amerikaner an diesen islamischen Typen nie zu verstehen schienen. Sie meinten es ernst
 . Für sie war das kein Scherz. Das war nicht etwas, was sie taten, während sie darauf warteten, dass etwas anderes auftauchte. Sie hofften nicht darauf, eines Tages in einer Fernsehshow aufzutreten, wo der Moderator sie bitten würde, alles zu beschreiben, was passiert war und wie sie sich dabei fühlten. Das war die Show. Sie würden dabei sterben, sie alle, genau wie der Typ, der die LKW-Bombe gefahren war.

»Das kommt darauf an«, sagte der Typ. »Wir wissen, dass Amerikaner manchmal starke Vorstellungen haben. Wir glauben, dass diese Vorstellungen falsch sind. Der Westen ist voller Unwahrheiten. Natürlich wissen wir, dass es bestimmte Handlungen gibt, die ihr nicht ausführen werdet – Frauen und Kinder zu verletzen, zum Beispiel. Wir respektieren das. Aber was die anderen Dinge angeht, die Politik, die Philosophie, den Glauben, das muss jeder für sich selbst entscheiden.«

Er warf Murphy einen langen, ernsten Blick zu.

»Ist es dir egal, auf welcher Seite du stehst?«, fragte er.

Nicht-Murphy dachte einen langen Moment darüber nach und eine Erkenntnis kam zu ihm. Er hatte eine Krankheit und das war alles. Er brauchte nicht hier zu sein. Er brauchte das Geld nicht, das dieser Junge und seine Sache ihm zahlen konnten. Die Religion des Jungen war ein Witz. Gott, wenn es so etwas gab, kümmerte sich nicht darum, ob Männer Bärte trugen. Gott kümmerte es nicht, ob Menschen tanzten oder Musik hörten. Gott war es egal, ob Frauen von Kopf bis Fuß wie Burritos eingewickelt waren.

Gott war es einfach egal.

Ein Wirrwarr von Bildern, wie bei einer Wochenschau, ging Nicht-Murphy durch den Kopf. Er hatte schon eine Menge gesehen und getan. Wenn er ehrlich zu sich selbst war, hatte er das meiste davon für den Adrenalinrausch getan.

Darin lag er ein Zauber und er lächelte.

»Es interessiert mich nicht. Nicht wirklich.«













JETZT ERHÄLTLICH!






















DIE HÖCHSTE EHRE




Der Werdegang von Luke Stone – Buch 4 (ein Action Thriller)








Einer der besten Thriller, die ich dieses Jahr gelesen habe.

-- Books and Movie Reviews (über Koste Es Was Es Wolle
 )






In DIE HÖCHSTE EHRE (Der Werdegang von Luke Stone – Buch 4), einem bahnbrechenden Action Thriller vom Bestseller-Autoren Jack Mars, wird der Präsident an Bord der Air Force One Geisel genommen. Ein alptraumhafter Flug entfaltet sich und Delta Force Veteran Luke Stone, 29, und sein Special Response Team vom FBI sind vielleicht die Einzigen, die ihn sicher zurückholen können.








Doch in diesem actionreichen Thriller voller schockierender Wendungen ist das Ziel – und der Weg nach Hause – vielleicht noch dramatischer als der Flug selbst.





DIE HÖCHSTE EHRE ist ein Militärthriller, den man einfach nicht aus den Händen legen kann. Eine wilde Achterbahnfahrt, bei der man bis tief in die Nacht Seite um Seite verschlingt. Als Vorgänger der Bestseller-Reihe über Luke Stone zeigt uns diese Serie von Jack Mars, der als einer der besten Thriller-Autoren unserer Zeit bezeichnet wird, wie alles anfing.





Ein Thriller auf ganz hohem Niveau.

-- Midwest Book Review (über Koste Es Was Es Wolle
 )





Außerdem verfügbar: Jack Mars Bestseller Reihe über Luke Stone (7 Bücher), angefangen mit Koste Es Was Es Wolle
 (Buch 1), verfügbar als kostenloser Download und mit über 800 5-Sterne Bewertungen!


















DIE HÖCHSTE EHRE




Der Werdegang von Luke Stone – Buch 4 (ein Action Thriller)



















Jack Mars






Jack Mars ist der USA Today Bestseller Autor der LUKE STONE Thriller Serie, welche sieben Bücher umfasst (und weitere in Arbeit). Er ist außerdem der Autor der neuen WERDEGANG VON LUKE STONE Vorgeschichten Serie und der AGENT NULL Spionage-Thriller Serie.





Jack würde sich freuen, von Ihnen zu hören. Besuchen Sie seine Webseite www.jackmarsauthor.com
 und registrieren Sie sich auf seiner Email-Liste, erhalten Sie ein kostenloses Buch und gratis Kundengeschenke. Sie können ihn ebenfalls auf Facebook und Twitter finden und in Verbindung bleiben!





















BÜCHER VON JACK MARS









LUKE STONE THRILLER SERIE


KOSTE ES WAS ES WOLLE (Buch #1)

AMTSEID (Buch #2)

LAGEZENTRUM (Buch #3)

UMGEBEN VON FEINDEN (Buch #4)

DER KANDIDAT (Buch #5)

UNSERE HEILIGE EHRE (Buch #6)






DER WERDEGANG VON LUKE STONE


PRIMÄRZIEL (Buch #1)

DER HÖCHSTE BEFEHL (Buch #2)

DIE GRÖSSTE BEDROHUNG (Buch #3)






EINE AGENT NULL SPIONAGE-THRILLER SERIE


AGENT NULL (Buch #1)

ZIELOBJEKT NULL (Buch #2)

JAGD AUF NULL (Buch #3)

EINE FALLE FÜR NULL (Buch #4)

AKTE NULL (Buch #5)

RÜCKRUF NULL (Buch #6)

ATTENTÄTER NULL (Buch #7)

KÖDER NULL (Buch #8)

HINTER NULL HER (Buch #9)






EINE AGENT NULL KURZGESCHICHTE
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